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  Kapitel 1


 Die Lady schießt scharf


  Es hätte ebenso gut November sein können. Der Himmel präsentierte sich grau in grau, seit Stunden nieselte es unentwegt, lediglich die vorwitzig aus der Erde lugenden Krokusspitzen kündeten an diesem Märztag vom nahen Frühling.


  Aus Gründen der Sparsamkeit war die Heizung im Gerichtsgebäude bereits kräftig gedrosselt worden. Viviane fror, die Kälte hatte nun ihre Fingerspitzen erreicht und verfärbte sie weißlich. Kein schöner Anblick. Er ließ sie automatisch an ihren jüngsten Aufenthalt im gerichtsmedizinischen Institut denken. Sie ließ den Ordner vor sich auf dem Schreibtisch abrupt los, verschränkte die Arme und steckte die Hände unter die noch warmen Achselhöhlen. Was zur Folge hatte, dass ihr cremefarbenes Etuikleid hochrutschte und die Kälte ihre Knie und Oberschenkel eroberte. Welch verrückte Idee, sich an solch einem Tag so luftig anzuziehen! Als ob man mit hellen Farben und dünnen Strümpfen die Sonne oder was auch immer herbeizaubern könnte.


  Alles, was sie an diesem Morgen herbeigezaubert hatte, waren gewisse Frühlingsgefühle bei ihrem Kollegen und Mitbewohner, der ihr vorschlug, das Frühstück ausfallen zu lassen und die so gewonnene halbe Stunde anderweitig zu nutzen ...


  Sie hatte weder gefrühstückt, noch war sie Markwarts Einladung ins Bett gefolgt. Unter Verweis auf einen dringenden Fall war sie vorausgefahren. Gewöhnlich fuhren sie gemeinsam, wenn ihre Termine das erlaubten. Viviane hatte geschwindelt, es gab keinen neuen Fall. Ihr letzter lag vor ihr auf dem Schreibtisch. Er war seit zehn Tagen abgeschlossen, die Leiche war zur Beerdigung freigegeben worden. Wenn man den Fotos glaubte, eine bildhübsche junge Frau. Als Viviane sie zu Ge sicht bekommen hatte, war sie nicht mehr hübsch. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt.


  So gesehen war es ein Luxus, in einem kargen Büro der Staatsanwaltschaft Köln zu sitzen und die Kälte zu spüren, wie sie von ihrem Körper Besitz ergriff. Viviane griff erneut nach dem aufgeschlagenen Ordner und blätterte behutsam weiter. Der Fall war abgeschlossen und wartete darauf, ins Archiv zu kommen und dort gelagert und vergessen zu werden. Ihre Schreibkraft hatte schon zweimal gefragt, ob sie den Fall Schmitter endlich wegräumen dürfte.


  Den Fall! Dabei stand doch hinter jedem Fall ein ausgelöschtes Menschenleben, an dem viele andere Leben hingen. Viviane glaubte es ihren Toten schuldig zu sein, wenigstens in Gedanken noch etwas bei ihnen zu verweilen, bevor sie erlaubte, dass sie archiviert wurden.


  Fall zu Fall! Asche zu Asche!


  Viviane schüttelte den Kopf. Was war nur heute mit ihr los? Okay, das Leben war nicht gerecht, das war nun mal so, und es brachte rein gar nichts, darüber zu lamentieren, wenn schon, so musste man etwas tun. Sie tat immerhin etwas. Tag für Tag und Jahr für Jahr, und je länger sie hier ausharrte, umso höher wurde der Stapel der Fälle, die sie bearbeitete. Sie war für D bis F zuständig. Wenn in Köln jemand erdrosselt oder erstochen wurde, dessen Nachname mit einem D, E oder F begann, wurde sie gerufen, selbst mitten in der Nacht.


  »Frau Dr. Bettermann, Sie werden gebraucht!« Gewöhnlich folgte dann die Adresse des Tatorts, manchmal schickte man ihr auch gleich einen Wagen, und gleichgültig, wo sie sich gerade aufhielt, sie musste los und wollte los, so als ob der Tote persönlich nach ihr riefe und keine Verzögerung dulde. Viviane Bettermann, willst du jetzt wirklich erst noch fertig essen oder Sex haben, wenn ich hier liege und dich brauche?


  Brauchebrauchebrauche. Dieses Wort hatte eine ganz eigene Dynamik, es konnte wachsen und anschwellen und alles andere auslöschen. Mitunter hörte sie es sogar schon, wenn noch niemand nach ihr verlangt hatte.


  »Du machst dich nochmal verrückt!«, pflegte Markwart zu sagen. »Glaubst du vielleicht, einen mit durchgeschnittener Gurgel stört es noch, wenn du erst deinen Steinbutt aufisst?« Das war allerdings, als Markwart seine femininen Anteile noch nicht entdeckt hatte. Dafür, schoss es Viviane durch den Kopf, war er zu jener Zeit noch gut im Bett ...


  »Frau Dr. Bettermann, soll ich Ihnen vielleicht einen Tee mit aufbrühen?«


  »Wie?« Viviane sah auf. Esther stand in der Tür. Aus Kostengründen teilten sich neuerdings vier Staatsanwälte eine Schreibkraft, was zur Folge hatte, dass Vivianes Vorzimmer nun häufig verwaist war.


  »Einen grünen Tee, ich mache sowieso einen, und Sie sehen völlig verfroren aus, Frau Dr. Bettermann.«


  »Ein Tee wäre nett, mir ist wirklich ziemlich kalt. Aber daran bin ich selbst schuld, was muss ich mich auch anziehen, als ob schon der Sommer ausgebrochen wäre. Übrigens, den Doktor können Sie getrost unter den Tisch fallen lassen.«


  »Tut mir Leid, ich vergesse das immer wieder.«


  »Macht nichts. Und ein heißer Tee wäre wirklich prima.«


  »Soll ich sonst noch etwas für Sie erledigen? Etwas abtippen oder abheften oder ...«


  »Im Moment gibt es nichts Neues, zum Glück nicht.« Die Ruhe vor dem Sturm, dachte Viviane und verschränkte die Finger ineinander.


  »Dann haben Sie wenigstens auch mal eine Verschnaufpause. Fünf Minuten, dann kommt Ihr Tee.«


  Viviane nickte und sah der Frau nach, die fast so lange wie sie selbst hier war. Fast zehn Jahre waren eine verdammt lange Zeit. Für Esther wurde diese Zeitspanne von zwei Geburten und den damit verbundenen Babypausen und dem ganz normalen Familienalltag perforiert. Manchmal brachte sie Viviane ein Glas selbst gekochte Marmelade mit ins Büro. »Mein Mann sagt immer, für meine Erdbeer-Rhabarber-Marmelade könnte er sterben.« Eine Formulierung, bei der es Viviane automatisch schauderte. Der leichtfertige Umgang mit Wörtern, die in Bezug zum Tod standen, war ihr abhanden gekommen. Sogar ein eigentlich positiv besetztes Wort wie »Ruhe«, woran Viviane vorhin gedacht hatte, besaß für sie einen leicht makabren Beigeschmack, wenn sie in dieser Stimmung war.


  Wer tot war, hatte alle Ruhe der Welt.


  Sie streichelte über den Deckel des Ordners, in dem die Lebensgeschichte einer noch blutjungen Frau steckte. Im Bett vom eigenen Ehemann aus Eifersucht erdrosselt und dann ins Parkhaus gefahren worden, wohin der Liebhaber einbestellt wurde, um ihm die Tat in die Schuhe zu schieben. Beinahe hätte es geklappt, aber eben nur beinahe.


  »Ihr Tee, Frau Dr. ... Frau Bettermann.«


  »Und was ist das daneben?« Viviane zeigte auf etwas Undefinierbares von der Größe und Konsistenz eines Hundekuchens.


  »Herr Rappen meint, das ist gut für alles. Für die Zähne und fürs Herz und überhaupt.«


  »Dann sollten Sie ihm das Zeug bringen.« Viviane betonte das »ihm«.


  »Aber er hat mir ja ausdrücklich aufgetragen, den Vitalwürfel für zwischendurch zu Ihnen zu bringen. Es ist wirklich rührend, wie er sich um Sie sorgt, finde ich. Und hübsch ist er auch, der Herr Rappen, so einen flachen strammen Bauch hatte mein Mann nicht mal bei unserer Hochzeit, und jetzt ist es bestimmt sowieso zu spät, außerdem würde er mir einen Vogel zeigen. Wussten Sie, dass unser Herr Rappen jeden, wirklich jeden Tag mindestens neunzig Minuten trainiert? Jetzt hat er sich sogar einen klappbaren Stepper und Hanteln fürs Büro mitgebracht. Ich finde das phänomenal. Mir läuft schon beim Zusehen der Schweiß in Strömen, spätestens nach dem hundertsten Stepp würde ich tot zusammenbrechen. Aber ich schwätze wieder mal zu viel, Sie wollen ja arbeiten. Herr Rappen meint, Sie arbeiten viel zu viel. Also ich geh dann mal wieder, okay? Kann ich den Ordner jetzt mitnehmen?« Esther streckte eine Hand aus.


  »Nein, aber das da können Sie mitnehmen.« Viviane drückte der Schreibkraft den Vitalwürfel in die Hand.


  »Aber ...!«


  »Kein aber!«


  »Aber Herr Rappen meint es doch nur gut. Er wird enttäuscht sein, ehrlich!«


  »Dann trösten Sie ihn.« Viviane kam nicht dazu, das perplexe Mienenspiel der anderen auszukosten, weil genau in diesem Moment das Telefon anschlug. Nichts eben Ungewöhnliches, trotzdem zitterte Vivianes Hand, als sie nach dem Hörer griff.






  ***






  Die Adresse im Auenviertel war nobel, die Villa der Eheleute Bogner war es ebenfalls. Beide Fachärzte mit eigener Praxis im Haus, davon kündeten die glänzenden Messingschilder an den Eingängen des rechten und linken Flügels. Das Portal in der Mitte diente offenbar als Privateingang, es war alt und hatte noch einen Klopfer aus Eisen, der allerdings nicht mehr gebraucht wurde, weil nachträglich eine hochmoderne Schließanlage mit Fotoauge installiert worden war. Im Moment stand die Haustür jedoch offen, Polizeibeamte, Amtsarzt, Spurensicherung und jetzt sie selbst als Vertreterin der Staatsanwaltschaft setzten die perfekte technische Überwachung und damit den Schutz der Privatsphäre der Bogners außer Kraft. Bei einem Mord wurde das Private öffentlich, Stück für Stück, wie bei einer Zwiebel, die man häutete. Höchstens mit dem Unterschied, dachte Viviane, dass eine Zwiebel sich nicht mit allen möglichen Lügen und Tricks gegen das Häuten schützte. Sie ging weiter und nickte dem Ermittlungsbeamten zu, mit dem sie nicht das erste Mal zusammenarbeitete. Ein alter Hase. Einer, der sich mit einer gehörigen Portion Zynismus schützte.


  »Wo?«, fragte Viviane leise. Eine überflüssige Frage, sie brauchte doch nur den anderen zu folgen. Eine unsichtbare Straße, die schnurstracks zum Verbrechen führte. Vielleicht wollte sie mit diesem winzigen Wort ja nur noch ein paar Sekunden herausschinden.


  »Hinten durch in der Bibliothek. Es hat die Putzfrau der Bogners erwischt.«


  »Sie war gerade beim Saubermachen, als es passierte?«


  Der Beamte zuckte die Schultern. »Wenn es in solchen Kreisen üblich ist, mitten in der Nacht zu wienern, dann vielleicht.«


  »Es ist also schon nachts passiert?«


  »Der Doc ist sich ziemlich sicher.«


  »Aber gefunden wurde das Opfer erst jetzt?«


  »Sieht ganz so aus, aber in solchen Kreisen weiß man ja nie. Der Safe befindet sich übrigens ebenfalls in der Bibliothek.«


  »Fehlt etwas?«


  Erneutes Schulterzucken. »Die Herrschaften scheinen sich in diesem Punkt noch nicht ganz einig zu sein.«


  »Und wo sind sie jetzt?«


  »In der Küche. Wir haben alle, die im Haus waren, gebeten, sich in der Küche aufzuhalten, solange noch Spuren gesichert werden.«


  »Und wer ist alle?«


  »Die Bogners, die Haushälterin, der Gärtner und der Hausarzt der Bogners, der übrigens als Erster den Tod festgestellt hat ...«


  »... ich denke, die Bogners sind selbst Ärzte.«


  »Fachärzte, vielleicht sind die sich zu fein dafür, einen simplen Tod festzustellen.«


  Darauf ging Viviane nicht ein. Was sollte sie auch schon erwidern? Etwa dass es keinen simplen Tod gab, ebenso wenig wie einen Luxustod? Das war von dem Beamten nicht mal böse gemeint, sondern nur so dahingesagt und möglicherweise nichts weiter als der Versuch, einem gewaltsamen Tod das Grauen und das Spektakuläre zu nehmen.


  Die nächsten Stunden folgten einem Raster, das sich zunächst noch grobmaschig über die Tat legte und in Viviane erste Bilder sowie Fragen erzeugte. Warum trug die Hausherrin morgens ein Cocktailkleid? Der Hausherr hingegen präsentierte sich mit Schweißband, Jogginganzug und Laufschuhen. Schuhe, die aussahen, als ob sie direkt aus dem Laden oder der Waschmaschine kämen, das galt ebenso für die Sportkleidung. Auch der Hausarzt der Eheleute gab Viviane Rätsel auf. Er wirkte seltsam nervös, und obwohl er im elf Kilometer entfernt gelegenen Zentrum wohnte und nach eigenen Aussagen auch von dort kam, war ihm die Baustelle am Rheinufer nicht aufgefallen, welche Viviane mindestens zehn Minuten gekostet hatte. Außerdem redeten diese drei für Vivianes Geschmack etwas zu viel und zu schnell, wogegen der Gärtner und die Haushälterin die Zähne kaum auseinander bekamen.


  Beobachtungen, die Viviane noch auf dem Heimweg beschäftigten und sie blind für alles andere machten. Jedenfalls bis sie ihre Wohnungstür aufsperrte.






  ***






  Es roch nach ihrem Eau de Parfum, und zwar so intensiv, als ob jemand die ganze Diele damit eingesprüht hätte. Der Jemand konnte nur Markwart sein, weil die Putzfrau generell nichts anrührte, was nicht der Säuberung dieser hundertzwanzig Quadratmeter großen Wohnung diente.


  Bei dem Wort »Putzfrau« irrten Vivianes Gedanken automatisch zu ihrem neuen Fall ab und suchten nach ersten Kreuzpunkten, die irgendwann so dicht werden würden, dass der Täter sich darin wie in einem feinmaschigen Netz verfing. Eine noch massivere Attacke auf ihren Geruchssinn holte sie jedoch ins Hier und Heute zurück. Auslöser hierfür war Markwart, der ihr im silbergrauen Seidenhemd zur grau-beige-gelb gestreiften Krawatte entgegenkam. Seine Beine waren nackt, und wenn Viviane nicht ganz sicher gewesen wäre, dass sich unter dem Oberhemd Boxershorts befanden, hätte sie glatt angenommen, dort wäre nichts als nackte Haut.


  Sie verzog abfällig das Gesicht und überlegte, ob es etwas brachte, seinen Hang zur Freikörperkultur erneut zum Thema zu machen.


  »Warum guckst du so missmutig, Vivi? Gefällt dir mein neues Hemd etwa nicht?«


  »Dein Hemd ist mir egal.«


  »Heißt das, du bist scharf auf das, was ich unterm Hemd mit


  mir herumtrage?«


  »Das heißt, dass ich was dagegen habe, wenn du halb nackt durch die Wohnung turnst, zumal am helllichten Tag. Stell dir nur mal vor, ich hätte jemanden mitgebracht, möglichst noch jemanden aus unserem Dezernat ...«


  »Erstens ist es schon fast acht und somit Abend, und zweitens bringst du sowieso schon lange nichts mehr mit heim außer einem Stapel Akten.«


  »Da wir weder verheiratet noch sonst wie fest verbandelt sind, braucht dich das ja wohl kaum zu kümmern. Wie kommst du überhaupt dazu, mein Eau der Parfum zu benutzen?«


  Markwart seufzte schwer, aber nicht zu schwer. Er hatte den Dreh heraus, eine Leidensmiene aufzusetzen, ohne zusätzliche Fältchen aufspringen zu lassen. Diese Kunst beherrschte er neuerdings auch beim Lachen.


  Wahrscheinlich, dachte Viviane, übt er beides vor dem Spiegel, genau wie seinen Liegestütz und das Baucheinziehen bei gleichzeitigem Zusammenkneifen der Pobacken. Es wunderte sie nicht weiter, dass er den Parfumklau abstritt und die Chance nutzte, zum zigsten Mal zu betonen, dass er absolut nichts dagegen hätte, mit ihrer Hilfe die Gerüchteküche im Dezernat für Gewaltverbrechen zu füttern.


  »Zusammen sind wir unschlagbar«, meinte er grinsend.


  »Ich schlag lieber allein«, konterte Viviane und verkniff sich ein »dich«, weil sie damit nur zugäbe, nicht Herrin gewisser aggressiver Impulse zu sein, was Markwart nur zu gern als Beweis für seine Theorie von der Umkehrung tradierter Geschlechterrollen nahm. Wogegen er im Übrigen auch nichts einzuwenden hatte, solange unterm Strich ein gutes Ergebnis für ihn herauskam.


  »Nun geh nicht gleich wieder in Kampfposition, Vivi! Ich will dir doch nichts wegnehmen ...«


  »Und warum vergreifst du dich dann an meinem Parfum?«


  »Noch einmal, es ist meins. Ich schwöre.«


  Viviane stutzte. Ein Staatsanwalt riskierte so rasch keinen Meineid, erst recht nicht wegen solch einer Bagatelle, das dürfte auch für ihren Mitbewohner gelten.


  »Interessant! Jetzt kaufst du dir also schon einen Frauenduft? Mein Gott! Demnächst ziehst du noch Röcke und Nylons an. Sag mir bitte rechtzeitig Bescheid, wenn es soweit ist, damit ich meinen Schrank abschließe.«


  Markwart überging Teil zwei ihrer Bemerkung, wohl weil ihm diese Thematik denn doch zu heikel war. Er konzentrierte sich lieber auf seinen neuen Duft. »Diese frische Duftnote mit dem zimtigen Unterton ist genau das Richtige für Männer, die mit der Zeit gehen.«


  »Behauptet das unser schwuler Parfumverkäufer an der Ecke?«


  »Es gibt keinen Grund, dich über eine Tendenz lustig zu machen, die du selbst maßgeblich angestoßen hast.«


  »Schon mal was von Differenzierung gehört? Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob du als Staatsanwalt Herz zeigst, indem du ein Mordopfer über deinen pochierten Seeteufel stellst, oder ob du privatissime deine femininen Anteile kultivierst.«


  »Immerhin sind wir jetzt soweit, dass du zugibst, mit mir ganz privat etwas zu teilen.«


  »Ja, die Miete und die Nebenkosten.«


  »Hattest du Ärger im Büro? Ich muss etwas Derartiges gerochen haben, deshalb habe ich dir ja auch Esther mit einem Tee und einem dieser genialen neuen Vitalcracker rübergeschickt.«


  »Gratuliere! «


  »Wieso gratulierst du mir, wenn du den Cracker doch gar nicht gekostet hast? Einfach zurückgeschickt hast du ihn mir, besonders nett war das wirklich nicht.«


  »Ich gratuliere dir nicht zu deinen komischen Crackern, sondern weil du soeben den ultimativen Beweis dafür geliefert hast, dass du jetzt auch schon so sensibel wie eine echte Frau auf unsichtbare Phänomene reagierst und den Braten riechst, noch ehe er im Ofen ist.«


  »Dir muss wirklich was die Petersilie verhagelt haben. Hättest du nicht meinen Vitalcracker verschmäht, wärst du jetzt garantiert besser drauf. Ich bin mir ganz sicher, dass du wieder den ganzen Tag über nichts Vernünftiges gegessen hast, damit sind deine ständigen Kopfschmerzen vorprogrammiert.«


  »Würde es dich sehr enttäuschen zu erfahren, dass ich höchstens einmal im Monat Kopfschmerzen bekomme?«


  »Du meinst ...?« Markwart fixierte sie wie den Angeklagten in einem Mordprozess kurz vor dem Geständnis. Dann schüttelte er den Kopf. »Das kann nicht sein. Deine Periode ist erst wieder in sechs Tagen fällig.«


  »Wie gut, dass wenigstens du das weißt. Wie viel Joghurts sind noch im Kühlschrank?«


  »Drei Banane, drei Kirsch und sechs von einer neuen Sorte mit exotischen Früchten, die besonders viele wichtige Vitamine und Enzyme enthält.« Markwarts Antwort erfolgte wie aus der Pistole geschossen.


  Viviane gab auf. Dieser Mann tappte neuerdings in jede Falle und merkte es nicht mal. Offenbar hatte er die Weibchenrolle bereits total verinnerlicht. »Wunderbar, dann lass es dir schmecken. Und wenn du mal Tampons brauchst, tu dir nur keinen Zwang an! Im Apothekenschrank unten links, wahlweise mit und ohne Einführhilfe. War’s das?«


  »Ich weiß wirklich nicht, was dir jetzt schon wieder nicht passt. Du hast mich doch selbst nach den Joghurts gefragt.«


  Diesmal seufzte Viviane. Ohne Rücksicht auf unkleidsamen Faltenwurf in ihrem Gesicht, doch nicht mal das bremste Markwart. Er apportierte seine femininen Anteile wie ein Hund seinen Spielknochen. Da, Frauchen, wirf! Den Teufel würde sie tun. Mit dem festen Vorsatz, sich die extra dick ausgepolsterten Kopfhörer ihres Headsets aufzusetzen und nicht zu reagieren, wenn Markwart gegen ihre Tür klopfte, steuerte sie ihr eigenes Zimmer an.


  »Halt! Wohin willst du? Was hast du vor?«


  »Ich werde an meinem neuen Fall arbeiten, wenn’s genehm ist.«


  »Das geht nicht.«


  »Und warum geht das nicht?«


  »Weil wir eingeladen sind. Und du hast zugesagt. Wir haben alle beide zugesagt. Du hast die Zusage per Fax selbst unterschrieben, Esther hat es mir bestätigt.«


  Viviane erinnerte sich an zig Unterschriften, die sie täglich leistete, es war nicht auszuschließen, dass Esther ihr, betört von Markwarts Waschbrettbauch, in seinem Auftrag eine Einladung untergejubelt hatte.


  »Geh allein und erfind irgendwas für mich!«


  »Es ist ein dreifacher fünfzigster Geburtstag mit genau fünfzig geladenen Paaren. Wenn wir wegbleiben, schmeißt du die ganze Party.«


  »Nimm halt jemand anders mit.«


  »Nein, entweder geh ich mit dir oder gar nicht.«


  Was erst recht Anlass zum Gerede gäbe! Habt ihr schon gehört, der Rappen kommt nicht, weil die Bettermann nicht kommt, muss ja doch was Ernsteres zwischen den beiden sein ... Eine grauenvolle Vorstellung, wenn so was die Runde machte. Viviane zögerte. Es galt, zwei Übel gegeneinander abzuwägen.


  »Wir können ja nur ganz kurz hingehen, Vivi. Und hinterher lasse ich dir ein Entspannungsbad ein und massiere dir den Rücken.«


  Wohin das führte, wusste Viviane. Wobei sie sich von einer gewissen Mitschuld nicht freisprechen konnte. Es hatte sich halt so ergeben, dass sie außer dieser traumhaft schönen Wohnung gelegentlich auch das Bett teilten. Nichts Ernstes, dafür war der Altersunterschied viel zu groß. Eine unkomplizierte Sexgeschichte mit einem netten jungen Kollegen, hatte Viviane gedacht, doch das erwies sich nun als Irrtum. Seit der Veröffentlichung ihres populärwissenschaftlichen Aufrufs »Trau dich! Zeig Herz!«, mit dem sie sich an die harten Knochen unter ihren Kollegen gewandt hatte, benahm Markwart sich, als ob man einen Weichspüler in ihn abgefüllt hätte. Das Softe sprang sie aus jeder Pore und jedem Wort und leider auch beim Sex an. Er war beileibe nicht der Einzige, der so extrem reagierte. Mitunter befürchtete Viviane sogar, mit ihrem Vorstoß einen Flächenbrand entfacht zu haben, der in Juristenkreisen begann und dann auf die Mediziner und von dort auf die Philologen und schließlich sogar auf jene Männer übersprang, die bislang jeden Versuch, ihr Geschlechtsverhalten zu manipulieren, erfolgreich abgewehrt hatten.


  »Und? Was ist nun? Bleiben wir hier oder nicht?«


  »Wir gehen«, entschied Viviane. »Gib mir fünf Minuten.«


  Viviane war pünktlich. Markwart war es nicht, dabei brauchte er lediglich noch Hose, Sakko und Schuhe anzuziehen. Auch in dieser Hinsicht schien es eine Umdrehung des Gewohnten zu geben.


  »Markwart, wenn du jetzt nicht kommst, fahre ich ohne dich los.«


  »Ich bin ja schon soweit. Du sollst mir nur sagen, ob eine Fliege nicht doch besser zu dem neuen Sakko passt. Gecrashter Samt, fühl mal! So ein bisschen Retro ist derzeit total angesagt, siehst du ja auch an den Schuhen. Gefallen sie dir?«


  »Sehr hübsch.« Viviane nahm den Autoschlüssel vom Dielenschrank.


  »Du hast ja nicht mal hingeschaut.«


  Viviane seufzte und warf einen Blick auf das neckisch gelupfte Hosenbein, unter dem ein zweifarbiger, sehr spitz zulaufender Schuh zum Vorschein kam.


  »Kannst du da drin überhaupt laufen?«


  »In so einem butterweichen Leder gehst du wie in Pantoffeln.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr. Haben wir auch ein Geschenk?«


  »Selbstverständlich.« Markwart präsentierte ein kunstvoll eingewickeltes Päckchen. Viviane verzichtete darauf, ihn zu fragen, ob er mittlerweile auch noch unter die Verpackungskünstler gegangen war.






  ***






  Viviane fuhr zügig. Nicht etwa, dass sie es besonders eilig gehabt hätte, zu dieser Geburtstagsparty zu kommen. Es war nur so, dass Markwart, der neben ihr auf dem Beifahrersitz saß, sie bis aufs Blut reizte, obwohl er nichts wirklich Schlimmes tat, er redete nicht mal. Seine Aktivitäten beschränkten sich darauf, dass er immer dann, wenn sie an einer Ampel hielten, seinen Krawattenknoten und sein glatt rasiertes Kinn im Seitenspiegel begutachtete und eine imaginäre Bremsung ausführte, sobald sie ihm zu schnell fuhr. Bei seiner dritten oder vierten Vollbremsung auf der Fußmatte konnte sie nicht mehr länger an sich halten.


  »Da ist keine Bremse. Wenn du selbst bremsen willst, solltest du dir ein eigenes Auto zulegen.«


  »Wie? Ach so, guter Witz!«


  »Ich scherze nicht.«


  »Gut, ich hör auf damit, wenn es dich nervös macht.«


  Wie ein Pudding, dachte Viviane und kam nicht gegen den Drang an, noch eins draufzusetzen, schließlich kannte sie Markwarts schwache Stelle. Zumindest in einem Punkt war er sich treu geblieben ...


  »Hörst du auch zu atmen auf, wenn du dadurch Sprit und die KFZ Versicherung sparst?«


  »Du bist manchmal so kalt, Viviane. Richtig abweisend.«


  »Ich denke, damit liege ich voll im Trend.«


  »Sei nicht so sarkastisch, bitte! Ich habe das Gefühl, so bist du vor allem bei mir, und das auch erst in jüngster Zeit. Fast als ob dir nichts an mir läge, dabei ...«


  »Mir liegt was daran, dass du pünktlich deinen Anteil an der Miete zahlst und aufhörst, mir den Espresso abzuzählen oder mich mit deinen Vitalwürfeln zu verfolgen.«


  »Aber das ist doch nur gut gemeint und gehört einfach dazu.«


  »Wozu?« Viviane bremste hart und registrierte mit einer gewissen Genugtuung, dass der Gurt Markwarts Windsor-Knoten verschob. So ein Ärger aber auch. Einen Moment später sagte sie sich, dass sie wirklich drauf und dran war, sich in ein Mannweib zu verwandeln. Und warum? Weil niemand ihr mehr ernsthaft Paroli bot, am allerwenigsten Markwart. Vor Gericht war das ja okay, aber sonst ...


  »Zu einer Beziehung natürlich.«


  »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass wir keine Beziehung haben und auch nie haben werden. Alles, was uns verbindet, ist eine Zweckgemeinschaft.«


  »Das sagst du doch nur, weil du dich fürchtest, in einer festen Beziehung deine Selbständigkeit zu verlieren. Aber bei mir ist diese Sorge völlig überflüssig, ich würde mir nie anmaßen, dir irgendwo dreinreden zu wollen.«


  »Sehr vernünftig!«


  »Ich mag dich wirklich sehr, Viviane, weißt du das überhaupt?«


  »Das fehlt mir gerade noch!« Viviane ließ offen, ob sie Markwarts Sympathiekundgebung oder die Stoßstange an Stoßstange geparkten Autos rund ums E-Werk meinte. Sie fuhr notgedrungen weiter. Auf dem Fußmarsch zurück zum E-Werk hatte sie immerhin die Genugtuung, dass Markwart in seinen angeblich butterweichen Schnabelschuhen bereits nach wenigen Metern deutlich langsamer ging und eindeutig humpelte, als sie endlich das mit Girlanden und Lichterketten geschmückte Tor passierten.






  ***






  Die Bar war bestimmt acht Meter lang und wurde in Dreierreihen belagert. Die Beleuchtung war diffus, reichte jedoch aus, um Viviane erkennen zu lassen, dass es sich bei den Gästen um die übliche Partymischung handelte. Nicht mehr ganz taufrische Frauen in extrem jugendlichen Kleidern redeten auf Begleiter ein, die sich an ihren Sektflöten festhielten und ab und zu nickten. Immer wenn sie nickten, wippten ihre mit Wetgel gestylten und hinten über den Hemdkragen reichenden Haare mit. Die Schuhe liefen bei Männlein und Weiblein extrem spitz zu, auch Rüschen waren offenbar bei beiden Geschlechtern angesagt, immerhin verzichteten die Herren auf transparente Gewebe. Noch, dachte Viviane und hätte sich am liebsten gleich an einen der Tische im Hintergrund zurückgezogen. Doch es sah nicht so aus, als ob dort bedient würde. Die Getränke musste man sich selbst an der Bar holen, und sie hatte Durst und keine Lust zu warten, bis Markwart von der Garderobe zurückkam und sich, indem er ihr einen Drink holte, als ihr fester Begleiter aufspielte. Also arbeitete sie sich langsam zur Theke vor. Ein frisch gezapftes Kölsch war jetzt genau das Richtige, danach würde sie auf Wasser umsteigen.


  »Ich hätte gerne ein Bier.« Vivianes Blick schweifte suchend über die chromblitzende Theke. Ein ganzes Bataillon Flaschen, aber nirgends ein Fässchen. Das gab’s doch gar nicht. »Am liebsten wäre mir ein Kölsch«, ergänzte sie.


  »Sie vertragen keinen Champagner?« Der Mann hinter der Bar klang ziemlich konsterniert.


  »Ein Bier wäre mir einfach lieber.« Viviane sah keine Veranlassung, ihren Wunsch näher zu begründen. Sie trank praktisch nie Bier und auch sonst kaum Alkohol, dafür konsumierte sie Unmengen Wasser, Bitter Lemon und insbesondere, wenn ihr die Lider schwer wurden, sie aber unbedingt noch weiterarbeiten wollte, Espresso oder Cola. Möglicherweise resultierte die Lust auf ein Bier vor allem aus dem Bedürfnis, sich von den Schnabelschuhträgern mit Sektglas in der Hand abzugrenzen.


  Der Barkeeper hob die Stimme. »Toby?«


  »Bin beschäftigt!«, tönte es von irgendwoher zurück.


  »Wie heißt sie?« Offenbar fand man in diesem Kreis nichts dabei, lautstark persönliche Details auszutauschen, das bestätigte auch die Antwort des unsichtbaren Toby.


  »Falsch!«, brüllte dieser zurück. »Wenn schon, müsstest du ›Wie heißen sie?‹ fragen.«


  »Können wir tauschen, du Schmecklecker?«


  »Keine Chance, ich bin das Geburtstagskind, und du verwöhnst heute unsere Gäste.«


  »Auch mit Bier?«


  »Wer trinkt denn Bier, wenn er Schampus haben kann?«


  »Habe ich die Lady hier auch gefragt, aber sie beharrt auf Bier, am liebsten wäre ihr ein Kölsch.«


  »Komme! Sekunde! Die Braut, die auf meinen Schampus pfeift, muss ich mir persönlich ansehen.«


  »Wieso dein Schampus?«, widersprach eine andere Stimme. »Ein Drittel geht schließlich auf mich.«


  »Sprach der gute Chris getreu dem biblischen Gebot: ›Tuet Gutes und redet drüber!‹«


  »Du altes Lästermaul!«


  »Alt? Genauso alt wie du, schon verdrängt?«


  »Fromme Menschen altern langsamer, schon vergessen?«


  »Und haben halb so viel vom Leben.«


  Lautes Gelächter belohnte die Frotzelei der beiden Männer, die sich, durch das Gewühl zur Bar vorarbeiteten. Deren Humor kam bei dieser Gesellschaft offenbar prima an. Viviane verspürte nicht die geringste Lust, bei solch einem Klamauk mitzuspielen. Sie wandte dem – den Stimmen nach zu urteilen – immer näher kommenden Duo demonstrativ den Rücken zu und meinte, an den Barkeeper gewandt: »Ein Wasser tut es auch.«


  »Es wird Ihnen Leid tun. Der Champagner, den Toby besorgt hat, ist gnadenlos gut.«


  »Wie alles, was von mir kommt.« Nah nun, zu nah und obendrein anmaßend bis zum Gehtnichtmehr.


  Viviane schoss herum und rechnete mit dem Schlimmsten, sie kannte diese aufgeblasenen Wichte, die keinen modischen Unsinn ausließen, schließlich zur Genüge. Eine rosa Chiffonwolke wehte ihr entgegen, daneben etwas zart Gelbes im Häkellook, mein Gott, dagegen war ja sogar Markwarts Knittersamt harmlos. Es dauerte eine Sekunde oder möglicherweise auch nur einen Bruchteil davon, bis Viviane ihren Irrtum erkannte. Dieser Toby bildete das halb verdeckte Mittelstück zwischen Chiffon rechts und Häkelfutteral links, sein eigenes Outfit war eher unauffällig. Sie interessierte sich trotzdem nicht für ihn, Angeber waren ihr seit jeher ein Gräuel. Viel heiße Luft und nichts dahinter.


  »Sie werden hier bestimmt genug andere Abnehmer für Ihr Kribbelwasser finden!«, meinte sie knapp.


  »Schade! Sie wissen nicht, was Sie verpassen, Gnädigste!«


  »Ich fürchte doch.«


  »Sie fürchten? Oh, là, là! Könnte es sein, dass Sie Angst haben?«


  »Wovor? Etwa vor Ihnen?«


  »Die Lady schießt scharf«, warf der zweite, von diesem Toby vorhin mit Chris angesprochene Mann ein. Das Gesicht von Chris kam Viviane vage bekannt vor.


  Wie nicht anders zu erwarten, war Toby auch jetzt nicht um eine Antwort verlegen. Sein anzügliches Grinsen passte zum Wortlaut. »Scharf ist immer gut!«


  »Nimm dich besser in Acht, Toby. Ich bin ihr schon mal begegnet, sie kennt kein Pardon und zerlegt dich genussvoll in deine Einzelteile, ehe du auch nur Pieps sagen kannst.«


  »Interessant, was Sie so alles wissen!« Wenn Viviane eins verabscheute, dann voreilige Pauschalurteile. Auf diese Weise waren schon Unschuldige im Knast gelandet. Der da war’s! Hundertprozentig! Und hinterher stellte sich heraus, dass alles, was hundertprozentig identifiziert wurde, ein T-Shirt war, das aussah wie eines, mit dem auch noch tausend andere herumliefen.


  »Ich bin halt ein interessanter Mensch!«, konterte der Mann, von dem Viviane noch immer nicht wusste, wo sie ihm schon mal begegnet war.


  »So, sind Sie das?«, fragte sie laut zurück. »Dabei hatte ich noch gar nicht das Vergnügen, Sie auf dem Obduktionstisch zu bewundern.« Nicht sehr nett von ihr, aber sie war auch in keiner besonders netten Laune, außerdem verdiente dieser Mensch eine Retourkutsche.


  Ihre Bemerkung wurde mit schallendem Gelächter quittiert.


  Der Lacher war dieser Toby. Er knuffte seinen Kumpel in die Rippen und meinte: »Die hat’s dir aber gegeben, alter Junge! Pass nur ja auf, dass du nicht wirklich in der Pathologie landest. Soll ziemlich kalt da sein, und so verfroren, wie du ständig bist.« Das Flaxen ging noch weiter, auch die Damen in Rosa und Zartgelb amüsierten sich königlich und steckten andere an. Der nächste Flächenbrand, dachte Viviane und nutzte die günstige Gelegenheit, um sich davonzumachen. Lieber verzichtete sie auf einen Drink.






  ***






  Die geladenen Geburtstagsgäste wurden Viviane nach deren soundsovieltem Glas Champagner nicht unbedingt sympathischer. Man schien sich darin einig zu sein, dass es kein besseres Gesöff gab, fehlte eigentlich nur noch, dass einer auf die Idee kam, eine Badewanne anzukarren und mit Champagner volllaufen zu lassen. Dazu eine Runde extra lange Strohhalme, und die Sause à la Ballermann konnte beginnen. Voller Verdruss beobachtete Viviane, wie Markwart sich ebenfalls voll laufen ließ. Seinen Gesundheitswahn musste er an der Garderobe mit abgegeben haben. Mit seinem frisch aufgefüllten Glas rannte er ihr überallhin nach und lobte alles und jedes vom Lachshäppchen über die 50er-Jahre-Dekoration bis hin zu den Reim-dich-oder-ich-fress-dich-Reden. Er gab und gab keine Ruhe.


  »Nun gib schon zu, das ist eine absolut geile Geburtstagsparty.«


  »Das tue ich bestimmt nicht«, fauchte sie zurück. »Ich finde diese Party nur grauenvoll.«


  »Du solltest vielleicht auch ein Gläschen trinken. Ist die reinste Medizin und kurbelt den Kreislauf und die gute Laune an. Komm, nimm mal einen Schluck!« Markwart hielt ihr sein Glas unter die Nase, es prickelte verführerisch, aber sie wollte aus Prinzip nicht.


  »Verzichte dankend, das würde ich dir übrigens auch empfehlen. Zu viel Alkohol führt bekanntlich zu Selbstüberschätzung, Bewusstseinstrübungen, Affekthandlungen und schlimmstenfalls sogar zum Mord.«


  »Ich rede von ein oder zwei Gläschen. Einer in sich gefestigten Persönlichkeit wie dir kann das doch nichts anhaben, oder?«


  »Meinem Führerschein schon. Im Gegensatz zu dir hänge ich an diesem Lappen. Außerdem muss ich noch arbeiten.«


  »Kannst du nicht einmal deine Fälle vergessen?«


  »Ich werde versuchen, mich an deine Empfehlung zu erinnern, wenn man dir die Kehle durchgeschnitten hat.«


  »Nun sei nicht so! So bist du doch gar nicht. Im Grunde deines Herzens ...«


  »Willst du etwa auch Sprücheklopfer beim Fernsehen werden?« Sie erinnerte sich jetzt immerhin daran, wo sie diesen auf seine Frömmigkeit pochenden Vogel schon mal getroffen hatte. In einer Talkshow mit dem sinnigen Titel »Herz-Fälle«.


  »Sag nichts gegen Chris, er hat das Herz auf dem rechten Fleck.«


  »Weil er statt mit Weihwasser lieber mit Champagner zugange ist?«


  »Du bist heute wirklich nicht gut drauf. Also wenn du unbedingt willst, fahren wir halt heim.«


  »Ich fahre heim, wann ich will.« Albern, ihrer unwürdig, all das war Viviane klar, trotzdem konnte sie nicht anders. Dabei hatte sie noch vor ein paar Minuten genau das erwogen: Heimfahren und sich noch einmal den Aktenordner vornehmen, der noch fast leer, beängstigend leer war, aber das würde sich rasch ändern.


  »Aber du hast doch ... du wolltest doch ...«


  »Darf ich bitte noch selbst entscheiden, was ich will?« Es war nichts als kindischer Widerspruchsgeist, der sie ausharren ließ, dessen war Viviane sich nur zu bewusst. Immerhin war die Musik halbwegs erträglich, wenn sie die Augen schloss und sich zurücklehnte, machte sich sogar etwas wie Ruhe in ihr breit. Eine Hand und ein Fuß wippten im Takt mit, es war keineswegs die Sorte Musik, die man auf solch einer Party erwartete.


  Joe Cocker, Phil Collins, jiddische Lieder und immer wieder die Beatles. Penny Lane. Revolution. SGT. Peppers Lonely Hearts Club Band. Leises Sehnen gemischt mit Wehmut und etwas sehr Süßem, Zartem ...


  Als sie bei »Let It Be« benommen die Augen aufschlug, begegnete sie einem anderen Augenpaar. Weit weg von ihr, mindestens zehn Meter, trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass dieser Mensch sie schon länger beobachtete. Könnte es sein, dass Sie Angst haben? Wovor verdammt sollte sie sich fürchten? Sie kannte das Gesicht des Todes in seinen schrecklichsten Ausprägungen. Sie musste dabei sein, wenn das Opfer einer Gewalttat seziert wurde. Sie hatte gelernt, sich zu beherrschen. Sich und die Angst und die Sehnsucht.


  Es war albern, sich nach etwas zu sehnen, was es gar nicht gab. Sie saß an der Quelle. Sie wusste genau, wohin dieses Ding namens Liebe einen Menschen führte. Das häufigste Tatmotiv, dem sie bei ihrer Arbeit begegnete, war die so genannte Liebe. Liebe, die in Hass oder Eifersucht umschlug. Eine neue Liebe, für die eine alte Liebe notfalls mit Gewalt aus dem Weg geräumt werden musste. Liebe war die gefährlichste Tatwaffe überhaupt. Dieser Mensch sollte sie gefälligst nicht derart penetrant anstarren. Viviane wandte den Kopf zur Seite, griff nach dem nächstbesten Glas und nahm einen kräftigen Schluck. Champagner.


  »Sehr vernünftig«, lobte eine Männerstimme unmittelbar neben ihr.


  Viviane hatte Markwart völlig vergessen. Nun stand er auf und verschwand mit dem leeren Glas in der Hand, offenbar wollte er für Nachschub sorgen. Was versprach er sich davon? Dass es noch ein kleines Nachspiel in der Horizontalen gab, wenn sie heimkamen? Da konnte er lange warten. Sie sah ihm nach, und wieder kreuzte sich ihr Blick mit dem Blick des Mannes, von dem sie lediglich wusste, dass er mächtig von sich eingenommen war, am laufenden Meter alberne Sprüche klopfte und Tobias hieß. Sie zuckte die Schultern, sah weg und musterte angelegentlich die Wand, bis ihr aufging, dass es erst recht auffällig war, permanent eine weiße Wand anzustarren. Also stand sie auf.






  ***






  »Suchen Sie etwas?« Wieder dieser Tobias, von dem Viviane nicht mal den Nachnamen kannte, er interessierte sie auch nicht. Irgendwie unverschämt, wie er sich dort vor ihr aufbaute und ihre Pupillen fixierte. Bestimmt auch so eine Masche.


  »Nichts, wobei Sie mir helfen könnten«, erwiderte sie schnippisch.


  »Käme auf einen Versuch an!« Mit einem kaum merklichen Zucken der Mundwinkel, das brachte sie erst recht in Harnisch.


  »Ich verzichte dankend.«


  »Sie machen Ihrem Ruf wirklich alle Ehre.«


  »Interessant! Und was soll das für ein Ruf sein?«


  »Ich habe mich vorhin bei Ihrem Freund erkundigt ...«


  »Falls Sie Markwart meinen, er ist keineswegs mein Freund.«


  »Umso besser.«


  »Könnten Sie mich jetzt bitte vorbeilassen. Ich möchte auf die Toilette.«


  »Durch die Tür dort und dann die Treppe hinunter und links immer den schmalen Flur lang, ein ziemlich weiter Weg, aber er ist gut ausgeschildert.«


  »Danke.«


  »Ich könnte Sie auch geleiten.«


  »Unterstehen Sie sich!«


  »Und wenn ich nicht pariere, drohen Sie mir dann auch mit dem Leichenschauhaus? Ein ziemlich brutaler Job, den Sie sich da ausgesucht haben, wie? Ist das eigentlich so eine Art Ausgleichssport für Sie, dass Sie neuerdings reihenweise harte Jungs weichspülen?«


  »Wie sind Sie denn drauf?«


  »Ihr Freund, pardon, Ihr Bekannter meinte, dass Sie so was wie eine professionelle Weichspülerin für Richter, Staatsanwälte und ähnliche Kaliber sind. Haben Sie eigentlich auch schon mal einen Henker therapiert?«


  »Falls es Ihnen entgangen ist, wir leben im 21. Jahrhundert. Zumindest in unseren Breitengraden ist der Henker völlig aus der Mode gekommen.«


  »Stimmt, sonst gäbe es ja längst eine Standesorganisation für Henkerinnen.«


  »Wie überaus witzig!«


  »Gefällt Ihnen mein Humor etwa nicht? Vielleicht sollte ich mich ja auch mal von Ihnen umpolen lassen?«


  »Geben Sie sich keine Mühe! Es gibt immer ein paar hoffnungslose Fälle.«


  »Man soll die Hoffnung nie aufgeben, Frau Staatsanwältin! Was wäre beispielsweise, wenn ich unter Ihrer Obhut zum Vorzeige-Softi würde?«


  »Dann fräße ich einen Besen mit Krückstock.«


  »Dürfte es auch ein gutes Abendessen sein?«


  Viviane blieb die Antwort schuldig. Das lag an dem mannshohen roten Plüschei, das unversehens auf sie zurollte. Besser gesagt wurde es gerollt, und die geladenen Gäste führten sich auf, als ob ihnen soeben das achte Weltwunder präsentiert würde. Viviane flüchtete sich auf die Toilette. Als sie von dort zurückkam, war im Saal erst recht die Hölle los.






  ***






  Man hatte die drei Geburtstagskinder vor dem monumentalen Ei mitten auf der Tanzfläche platziert, die Gäste bildeten einen Kreis drum herum und klatschten und johlten so wild, dass man rein gar nichts mehr von der Musik hörte. Und wozu das ganze Theater?


  Die Antwort stieg aus den beiden in Zeitlupe aufklappenden Eihälften. Tänzelnd und kokett lockend und genauso, wie man sich eine Stripteasetänzerin vorstellte. Denn genau darum handelte es sich.


  Dieses noch ziemlich junge Geschöpf begann, sich unter lasziven Verrenkungen langsam zu entblättern. Nicht allein; von den drei Männern wurde vielmehr tätige Mithilfe gefordert, sie sollten die Nylons von den Strapsen lösen und den vorne zu öffnenden Büstenhalter abnehmen und schließlich den winzigen Tanga abrollen. Es sah nicht so aus, als ob das Geburtstagstrio sich besonders glücklich bei dieser Aufgabe fühlte, dafür genossen die anderen das Spektakel umso mehr und verlangten lautstark nach einer Zugabe. Die Tänzerin zierte sich nicht groß, bis auf einen wehenden Chiffonschal war sie nun splitterfasernackt. Einen Zipfel des Schals fesselte sie um Tobys Oberschenkel, was aus Vivianes Sicht mehr als obszön aussah.


  »Merkst du was? Unser Toby hat es sogar Daphne angetan«, flüsterte Markwart ihr ins Ohr, »diese Nummer ist definitiv nicht mehr im Honorar inbegriffen. Ich wüsste wirklich gern, wie der alte Knabe es anstellt, dass alle Frauen auf ihn fliegen.« Viviane wollte schon spontan gegen die Formulierung »alle Frauen« protestieren, denn sie gehörte garantiert nicht zum Heer dieser Bewunderinnen, als sich etwas anderes in den Vordergrund schob. Eine Art Anfangsverdacht, dessen Zielscheibe Markwart war.


  »Und woher weißt du bitteschön so genau über die Konditionen dieser Striptease-Nummer Bescheid?«, flüsterte sie zurück. »Offenbar kennst du sogar den Namen der Dame.«


  »Wenn man sich an einem derart teuren Geschenk beteiligt, versteht sich das ja wohl von selbst.«


  »Wie bitte?« Viviane mochte ihren Ohren nicht trauen. »Ich denke, unser Geschenk war in dem Päckchen.«


  »War es ja auch, zumindest teilweise. Ich habe mich am Honorar beteiligt, und du steuerst den Slip bei, der gerade gefallen ist.«


  Vivianes Augen suchten den Geschenktisch, das kunstvoll geschnürte Päckchen war bis hierher zu erkennen. Ungeöffnet, folglich konnte das, was dort vor ihr am Boden lag, unmöglich aus dem Päckchen stammen.


  »Mich legst du nicht herein!«


  »Wer will dich denn hereinlegen, Vivi? Würde ich mich gar nicht trauen! Daphne hat uns vorab Marke, Modell und Größe angegeben, das läuft also auf einen glatten Umtausch hinaus. Die drei Glückspilze sollen natürlich mit heimnehmen, was bei dem Tanz zu ihren Ehren im Einsatz war. Wer was bekommt, darf Daphne bestimmen. Außer deinem Höschen werden noch die Strapse und der Büstenhalter verteilt, aber soweit sind wir ja offenbar noch nicht. Daphne kann sich einfach nicht von Toby losreißen.«


  »Willst du damit sagen, ich wäre offiziell an diesem unsäglichen Geschenk beteiligt?«


  »Logisch, du stehst ja mit auf der Glückwunschkarte. Pass auf, jetzt verteilt Daphne endlich die Beute. Wetten, dass Toby das Höschen bekommt? Er braucht wirklich nur mal mit dem kleinen Finger zu winken, und wums, schon stehen die Weiber Schlange.«


  »Bei mir könnte er winken, bis ihm die Hand abfällt. Man könnte mich auf ihn draufnageln, und ich empfände nichts.«


  »He, seit wann redest du denn so rüde?«


  »Das hier ist rüde und primitiv, so was färbt ab.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du neuerdings auch prüde bist.«


  »Und ich wusste nicht, dass du solche Freunde hast. Was ist eigentlich mit den anderen beiden? Sind das möglicherweise die Anschlepper von deinem Toby?«


  »Stopp, jetzt gehst du aber wirklich zu weit. Chris ist Fernsehpastor und quasi ein heiliger Mann. Und was den guten Dave betrifft, der ist der erklärte Schwarm seiner Seniorinnen, er leitet nämlich ein Seniorenheim, in dem über achtzig Prozent der Insassen weiblich, katholisch und gut betucht sind. Dave ist ein Kavalier der alten Schule, ein echter Grandseigneur, sieh dir nur mal seine distinguierten silbergrauen Schläfen an.«


  Viviane hatte keinen Blick für silbergraue Schläfen, ihre Augen hingen gebannt an dem winzigen Slip, den die Tänzerin jetzt aufhob und neckisch um ihren ausgestreckten Finger kreisen ließ. Die Kreisel zeigten auf Tobias, es war unglaublich, was diese Person so gut wie nackt mit ihrem Höschen an diesem Mann ausprobierte. Das war nicht jugendfrei und schlichtweg ekelhaft, mit so was wollte Viviane nichts zu tun haben.


  »Ich gehe!«, teilte sie Markwart mit und überließ es ihm, ob er ihr zur Garderobe folgte oder nicht. Kein eben leichtes Unterfangen, sich durch die Gaffer ringsum zu drängen, und als sie endlich ihr Ziel erreichte, prallte sie erneut zurück, weil einige Pärchen auf die Idee gekommen waren, diesen Ort seinem eigentlichen Zweck zu entfremden. Dem Wust von Jacken und Mänteln auf der Erde nach zu urteilen, wurden diese ebenfalls missbraucht. Viviane holte tief Luft, trat noch ein paar Schritte näher, räusperte sich – ohne Erfolg, wie unglaublich dreist! – und benutzte schließlich einen Stockschirm, um damit den ihr nächsten Akteur auf sich aufmerksam zu machen. Was ihr gelang, allerdings anders als geplant.


  »He, Schätzchen, willst du auch mitmachen?«


  Viviane flüchtete. Das war unglaublich. Sie waren doch keine Teenager mehr, denen die Hormone sämtliche Sinne vernebelten. So was gab es doch gar nicht. Das durfte es nicht geben. Mühsam bahnte sie sich ihren Weg zurück zu Markwart.


  Er grinste sie an. »Wusste ich doch, dass du keine Spielverderberin bist. Gleich ist sowieso Schluss hier.«


  »Ich möchte, dass du meinen Mantel holst.«


  »Wieso? Hast du ihn nicht gefunden?«


  »Ich hab was anderes gefunden.«


  »Hört sich ja heiß an.«


  »Das ist heiß. Und obendrein Erregung von öffentlichem Ärgernis.«


  »Hört sich glatt so an, als ob Daphne Konkurrenz bekommen hätte.«


  »Würdest du jetzt bitte gehen ... andernfalls verständige ich die Kollegen von der Sitte.«


  »Scheint sich ja echt zu lohnen, mal einen Blick in die Garderobe zu werfen.« Markwart machte sich auf den Weg, er ging nicht besonders schnell und drehte sich immer mal wieder um, damit er auch nur ja nichts vom Finale verpasste. Die Wandlung, die sich an ihm in den letzten zwei, drei Stunden vollzogen hatte, war frappierend. Es schien ihm nicht mal aufzufallen, dass das Ende seiner Krawatte nun verkehrt herum über seinem Rücken baumelte, er ging auch anders, leicht breitbeinig, die Hände in die Taschen seiner Jacke aus gecrashtem Samt versenkt.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Markwart mit ihrer und seiner Garderobe zurückkam. Angeblich hatte er nichts vorgefunden außer einem Tohuwabohu auf dem Boden verteilter Kleidungsstücke, aus dem er erst mal ihre beiden Mäntel herausfischen musste. Blockiert von zwei Dutzend anderen Leuten, die ebenfalls suchten.


  »Deshalb hat es auch so lange gedauert. Wenn du willst, können wir jetzt fahren.«


  »Ist es hier nicht üblich, sich von den Gastgebern zu verabschieden?«


  »Ich glaube, das wäre jetzt nicht so günstig. Die drei frönen gerade ihrer Lieblingsbeschäftigung.«


  »Alle zusammen?«, fragte Viviane fassungslos.


  »Klar, machen sie immer so, die drei sind überhaupt unzertrennlich.«


  Viviane fehlten die Worte. In was für einen Sumpf war sie hier nur hineingeraten? Mit wehendem Mantel lief sie hinaus ins Freie, es war empfindlich kühl, doch das machte nichts, denn die Luft war sauber. Sie atmete tief durch und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto. Sie wäre gern zügig durchmarschiert, wurde aber immer wieder von Markwart aufgehalten, den sowohl seine Schuhe als auch der genossene Alkohol hemmten. Sie konnte ihn ja schlecht in der Gosse liegen lassen, also drosselte sie ihr Tempo. Als sie endlich ihr Ziel erreichten und Viviane in ihre tiefe, zusätzlich durch einen Knopf gesicherte Manteltasche griff, um den Autoschlüssel herauszuholen, war dort lediglich noch der Wohnungsschlüssel.


  »Der Autoschlüssel ist weg, verflucht! Wir müssen nochmal zurück.«


  »Ich kann nicht mehr, eher sterbe ich freiwillig.«


  Im Geist nannte Viviane Markwart eine Memme. Laut befahl sie ihm lediglich, sich nicht von der Stelle zu rühren. »Ich beeile mich, und mach ja keinen Unsinn!«


  »Du bist ein Engel, Vivi.«






  Es war Schlag eins, als Tobias, Chris und Dave sich in den kleinen Raum hinter der Bar verdrückten. Sie waren alle drei der Meinung, sich ihre Montecristo ehrlich verdient zu haben. Solch ein Völkchen wie das an diesem Abend war amüsant, sofern man es beizeiten verabschiedete, und das hatten die drei getan. Auf der Einladung hatte ausdrücklich gestanden, dass die Party bis Mitternacht ging. Dieser Striptease hatte das Ganze um fast eine Stunde verlängert, einem geschenkten Gaul sah man bekanntlich nicht ins Maul oder sonst wohin, und bei Daphne gab es definitiv sehr viel reizvollere Einblicke als ihre Mundhöhle. Trotzdem hatte sie keine ernsthafte Chance gegen das Ritual, welches bei den drei Freunden schon seit langem den Höhepunkt eines gelungenen Abends darstellte. Eine Havanna, die Havanna, deren Name sich – so die allgemeine Version – von dem Roman »Der Graf von Monte Christo« ableitete. Das Werk von Alexandre Dumas gehörte nicht von ungefähr zu den beliebtesten Geschichten, die in kubanischen Fabriken vorgelesen wurden.


  Es war ein feierlicher, beinahe sakral anmutender Akt, als Tobias den Humidor öffnete, den sie sich gegenseitig zu ihrem fünfzigsten Geburtstag geschenkt hatten. Natürlich waren sie nicht alle an demselben Tag geboren worden, genau genommen nicht einmal im selben Jahr, weil Dave bereits ein paar Stunden vor dem Jahreswechsel das Licht der Welt erblickt hatte. Aber das spielte keine Rolle, sie feierten ihren Fünfzigsten zusammen und teilten mehr miteinander als die meisten Eheleute.


  Schweigend griffen sie nun in die Kiste aus Edelholz, jeder zog mit einer ungeachtet des reichlich genossenen Alkohols fließenden Bewegung seine Guillotine aus der Westentasche und schnitt behutsam, ja nachgerade liebevoll seine Montecristo an. Dann hielten sie alle gleichzeitig ihre Gasfeuerzeuge an den zugespitzten Teil der waagerecht in der Hand gehaltenen Zigarre und drehten diese synchron, damit das Brandende gleichmäßig entfacht wurde. Als Nächstes bliesen sie das Ende wie auf ein geheimes Kommando hin sanft an, bis es glühte, dann führten sie ihre Zigarren fast waagerecht zwischen die Lippen. Noch einmal die Flamme kurz vor das glimmende Ende, ein langsamer Zug und gleichzeitiges Drehen, erneutes leichtes Anblasen und endlich der Genuss des Rauchs, der im Mund zirkulierte und die Welt um sie herum versinken ließ. Es gab keine lärmende Party mehr, keine Stripteasetänzerin, nur diese wunderbare Stille. Zumindest bis ausgerechnet Tobias sich mit einem voreiligen zweiten Zug in seinem Sessel aufrichtete.


  »Du überhitzt sie!«, knurrte Chris.


  »Und obendrein ruinierst du ihr Aroma«, ergänzte Dave.


  Tobias tat einen weiteren kurzen Zug, es sah aus, als ob er inhaliere, eine weitere Todsünde.


  »Hör mal, ist was mit dir?«, erkundigte sich Dave.


  »Es muss was mit ihm sein.« Chris schüttelte besorgt den Kopf.


  »Nichts ist mit mir, rein gar nichts«, widersprach Tobias. »Mir ist da nur gerade was durch den Kopf geschossen.«


  »Willst du das Angebot von der Kleinen womöglich doch annehmen und sie flachlegen?«


  »Welche Kleine?«


  »Natürlich Daphne, mein Gott.«


  »Die interessiert mich nicht.«


  »Und wer interessiert dich dann?«


  »Was haltet ihr beispielsweise von der temperamentvollen Staatsanwältin mit den braunen Nussaugen?«


  »Vergiss es! An der Nuss beißt sogar du dir die Zähne aus.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Ich wette eine Kiste besten schottischen Whisky dagegen«, unkte Chris.


  »Und ich packe ein Kistchen Montecristo obendrauf.« Dave grinste breit, als er das sagte, und dieses Grinsen trieb Tobias zur Weißglut. Er las Zweifel heraus, so was ging ihm unter die Haut und gegen die Ehre. Er war Teufel nochmal stolz darauf, jedem verfluchten Trick der holden Weiblichkeit gewachsen zu sein, etwas Gutes musste es ja haben, wenn man wie er unter der Knute von vier mit allen Wassern gewaschenen Exemplaren dieser Spezies aufgewachsen war.


  »Topp, die Wette gilt!«, sagte er leichthin und verspürte ein leises Ziehen in der Magengegend. Ähnlich wie nach dem Genuss einer doppelten Portion Reibekuchen. Diese in schwimmendem Fett ausgebackenen Küchlein aus Kartoffelteig hatten es ihm angetan, davon aß er regelmäßig zu viel und bedauerte es dann hinterher. »Haben wir hier irgendwo noch einen Averna oder Ramazotti rumstehen?«, fügte er hinzu und hätte sich in derselben Sekunde die Zunge abbeißen mögen.


  Chris und Dave kannten ihn besser, als eine Ehefrau das je vermocht hätte, dieses synchrone Hochziehen der Augenbrauen – halb spöttisch, halb besorgt – sprach Bände. Mist! Mal ganz davon abgesehen, dass eine Frau zwar ähnlich unverdaulich wie eine Megaportion Kartoffelpuffer sein, leider aber in den seltensten Fällen mit einem Magenbitter verscheucht werden konnte. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen? Eine innere Stimme riet ihm, diese alberne Wette als Witz abzutun.


  »Ich schau mal, was ich für dich tun kann, alter Junge.« Chris rappelte sich aus seinem tiefen Sessel hoch, erst beim fünften Versuch landete er erfolgreich auf seinen Füßen, was wohl weniger an der Polsterung als vielmehr an seinem Rotweinpegel lag.


  »Ist er nicht rührend, unser Hauskaplan?«, spöttelte Dave. »Stets um unser Wohl besorgt, vielleicht nimmt er dir ja auch diesen als Frau verkleideten Plombenzieher ab, dann bist du aus dem Schneider.«


  Tobias widersprach. Er protestierte gegen die Behauptung, Viviane habe sich lediglich als Frau maskiert, und ebenso wehrte er sich vehement gegen die Unterstellung, seine Wette nicht wirklich ernst zu meinen. Er verstieg sich sogar dazu, seinen Freund Dave als Relikt aus der Steinzeit zu bezeichnen und ihm eine panische Angst vor allem, was sich nicht hauruck mit der Keule erlegen ließ, zu unterstellen. Ganz nüchtern war Tobias bei diesen flammenden Worten auch nicht mehr, keiner von ihnen war das, ein paar Mal verlor er den Faden und geriet ins Stottern, was wiederum für Dave ein gefundenes Fressen war. »He, hat die Lady dir vielleicht schon dein Sprachzentrum verstümmelt? Pass nur auf, dass sie sich nicht nach unten vorarbeitet, das ist der beste Whisky nicht wert.«


  »Vergiss die Zigarren nicht«, knurrte Tobias. »Die Zigarren gehen auf dich, wenn ich gewinne, und das werde ich, so wahr ich hier stehe.«


  »Du sitzt.«


  »Dann eben: So wahr ich hier sitze!«


  »Ich hoffe nur, dass du eine Montecristo noch von einer Lakritzstange unterscheiden kannst, wenn du erst das professionelle Weichspülen hinter dir hast. Die Lady soll beachtliche Erfolge bei ihrem Feldzug verzeichnen, und ob das eine Nummer mit ihr wert ist, also ich weiß nicht. Wenn ich du wäre, würde ich lieber einen Rückzieher machen. Wo bleibt überhaupt Chris?«


  Eine berechtigte Frage, die aus zwei beschwipsten Kontrahenten umgehend zwei um den dritten Mann im Bunde besorgte Freunde machte. Nachdem sie ihre Zigarren in den Aschenbecher gelegt hatten, wo sie in kurzer Zeit von selbst ausgehen würden, halfen sie sich gegenseitig aus ihren Sesseln hoch und machten sich laut rufend auf den Weg. Doch sie bekamen keine Antwort. Sie suchten sogar hinter der Bar. Nichts! Weit und breit kein Chris.


  »Hoffentlich ist hier keine offene Baugrube oder so was«, sorgte sich Tobias, »Hochwürden war ziemlich angesäuselt, wenn ich es mir recht überlege.«


  »Sternhagelvoll träfe es besser. Er ist doch eben kaum aus seinem Sessel hochgekommen, und Zickzack gelaufen ist er auch.«


  »Vielleicht ist ihm übel geworden.«


  »Schauen wir halt mal nach.« Sie inspizierten die Herrentoilette und sicherheitshalber zusätzlich die Toilette der Damen, beide Male mit negativem Ergebnis. Sie wollten ihre Suche bereits im Freien fortsetzen, als ein Geräusch in der Garderobe Tobias innehalten ließ.


  »Hör mal!« Er blieb stehen. »Da ist was.«


  »Vielleicht ’ne Maus. Chris würde ja wohl antworten, wenn er da rumläge. Ich sehe nur Berge von Müll und ein paar Mäntel und Jacken.«


  »Seit wann bewegen sich Kleidungsstücke, wenn keiner drinsteckt?« Tobias beugte sich über die breite Theke, um besser sehen zu können, das Hauptlicht war längst ausgeschaltet, er erkannte kaum die Hand vor Augen.


  »Vielleicht sind die Mäuse ja Ratten.« Dave wich vorsichtshalber ein Stück zurück. »Mit Ratten ist nicht zu spaßen, diese Biester springen dir glatt an die Gurgel, wenn ihnen danach ist.«


  »Die Ratte da vorn hat schon ein anderes Opfer gefunden«, knurrte Tobias, dessen Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  »Du meinst, unser Chris wird von einem Rattenvieh attackiert? Dann nichts wie drauf! Worauf wartest du noch?«


  Tobias hatte nicht die geringste Chance, seine Aussage zu modifizieren oder gar seinen übereifrigen Freund davon abzuhalten, vorzupreschen und einen Regenschirm durch die Luft zu wirbeln und dazu lauthals »Chris, wir helfen dir!« zu brüllen. Dave hielt erst inne, als ein hellhäutiger Schemen mit eindeutig weiblichen Formen sich vor ihm aufrichtete.


  »Das ...«, stotterte er über die Schulter zu Tobias gewandt, »... das ist gar keine Ratte.«


  »Blitzmerker!«


  »Das ist Daphne.«


  »Ich denke mir, dass es Daphne ist.«


  »Und sie ist nicht allein.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Sie sitzt auf dem armen Chris.«


  »Solange sie nur auf ihm sitzt ...«, weiter kam Tobias nicht, weil ihn sowohl die Tänzerin als auch Chris unterbrachen. Erstere fühlte sich anscheinend in ihrer Berufsehre gekränkt, letzterer stöhnte, ihm sei gar nicht gut.


  »Kann mal einer das Riesenrad stoppen, das sich in meinem Kopf dreht?«, bat er.


  »Was musst du auch diese Stripperin in den Sattel steigen lassen, wenn du haubitzeblau bist?«, fragte Tobias zurück.


  »Sie hat mir nur beim Suchen geholfen. Du wolltest doch unbedingt einen Magenbitter haben. Averna gibt’s keinen, aber ’nen kleinen Feigling kannst du haben. Er muss irgendwo hier liegen, Momentchen.« Ein Ächzen gefolgt von einem Poltern, Chris hatte Daphne abgeworfen und robbte nunmehr im Vierfüßlerstand über den Boden. Ein höchst befremdliches Bild, zumal seine Hose bei jeder Bewegung weiter nach unten rutschte und ihn zusätzlich behinderte. »Ich weiß genau, dass hier irgendwo ein kleiner Feigling rumliegen muss. So helft mir doch mal!«


  Nie im Leben hätte Tobias sich nüchtern oder vor Zeugen auf dieses alberne »Blinde Kuh«-Spiel eingelassen. So aber robbte er mit seinen beiden Freunden auf allen vieren über den Boden und suchte nach einem Schnapsfläschchen von der Größe seines Handtellers. Statt des Fläschchens bekam er mal einen Fuß, dann einen Löffel und schließlich etwas Weiches, Rundes zu fassen.


  »Was ist das?«


  »Alles für dich«, flüsterte es unmittelbar vor ihm. »Komm, wir verdrücken uns, ich war sowieso von Anfang an scharf auf dich. Lass die beiden ruhig ihren kleinen Feigling suchen, du und ich, wir haben was Besseres.«


  »Zieh Leine!« Tobias wehrte die Brüste ab, die sich irgendwo in Augenhöhe vor ihm befanden und für seinen Geschmack eine Spur zu hart waren, um echt zu sein. Die heftige Bewegung und die warme Ausdünstung von nackter Haut, Schweiß und Parfüm verstärkten das Schummern in seinem Kopf und die Angst, seine beiden Freunde zu verlieren. »He, wo seid ihr? Dave? Chris?«


  »Hier! Hier sind wir!« Rascheln und Knistern und dann der Zusammenstoß. Chris donnerte in seine Schulter, Dave gegen seinen Schädel, Daphne schien auch etwas abbekommen zu haben, denn sie stöhnte und wand sich am Boden. Ganz kurz fielen die drei auf ihr Theater herein und beugten sich über sie, was ein Fehler war, denn diese Person schien mehr Arme und Saugnäpfe zu haben als jeder Krake. Es dauerte, bis das Trio sich endlich von ihr befreien konnte.


  Ein Geldschein und leise Würgelaute von Chris überzeugten Daphne endgültig davon, dass sie jetzt besser das Feld räumte. Mit den Worten »Ihr seid mir schon drei komische Heilige!« steuerte sie den Seiteneingang an, der plötzlich offen stand. Seltsam! Dabei glaubte Tobias sich genau daran zu erinnern, dass er diese Tür von innen hinter den letzten Gästen abgeriegelt hatte. Anscheinend war keineswegs nur Chris völlig durch den Kamin. Der Ärmste konnte einem wirklich Leid tun, wie er dort kauerte und sich abwechselnd der Sünde bezichtigte und nach einem Eimer verlangte.


  »Was willst du denn mit dem Eimer?«, erkundigte sich Dave.


  »Ich sag euch doch schon die ganze Zeit, dass mir speiübel ist.«


  »Hoffentlich war dir auch übel genug, als die Sünde auf dich geklettert ist«, warf Tobias ein und verkniff sich die Bemerkung, dass er am Boden alles Mögliche, nur kein Kondom gefunden hatte.






  ***






  Als der Wecker um Viertel vor sieben losrasselte, sprang Viviane mit einem Satz aus dem Bett. Sie war schon länger wach, was an diesem blödsinnigen Traum liegen mochte. Danach war sie nicht mehr eingeschlafen. Absichtlich nicht, sie riskierte lieber ein Schlafdefizit, als noch einmal diese peinliche Szene durchleben zu müssen.


  Im Bad angekommen, vermied sie es bewusst, in den großen Spiegel zu schauen und womöglich Vergleiche zwischen ihrem eigenen und jenem anderen Hinterteil anzustellen, dessen aufreizende Bewegungen sich in ihrem Kopf eingebrannt hatten wie eine irrtümlich angelegte Sicherungskopie, die man nicht mehr gelöscht bekam.


  Ob Männer darauf standen, wenn eine Frau derart mit dem Steiß wackelte? Und das ohne einen Faden am Leib und auf allen vieren, als ob sie eine läufige Hündin wäre. Wie würdelos! Insgesamt hatte es vier »Hunde« gegeben, das war noch viel würdeloser. Fehlte nur noch, dass sie im Chor gebellt hätten!


  Viviane donnerte die Drahthaarbürste, mit der sie sich gerade gekämmt hatte, zurück auf die Glasablage und beschloss, heute auf Lippenstift und Wimperntusche zu verzichten. Davon hatte jene Lady ein halbes Pfund im Gesicht gehabt. Ob ein Mann sich nicht ekelte, wenn er beim Küssen eine Ladung Schminke schluckte?


  Geht dich das etwas an, Viviane Bettermann?


  Im Hinausgehen sah sie, wie ihr Spiegelbild heftig den Kopf schüttelte und die Spange an ihrem Hinterkopf ins Rutschen geriet. Na toll, jetzt war auch noch ihre Hochsteckfrisur im Eimer. Sie verspürte absolut keine Lust, sich ein zweites Mal zu frisieren, alles was sie jetzt brauchte, war ein starker Kaffee. Im Vorbeigehen hämmerte sie gegen Markwarts Tür, dann brühte sie sich ihren Kaffee auf – mit der doppelten Menge Kaffeemehl – und überlegte, ob sie überhaupt etwas essen sollte. Es war ungesund, mit leerem Magen aus dem Haus zu gehen, andererseits hatte sie überhaupt keinen Appetit. Der Kaffee war zu heiß, sie verbrannte sich den Mund und fluchte laut. Auf den »Scheißkaffee« und die »Scheißmaschine«, die mal kochend heißen und mal lauwarmen Kaffee produzierte. Sie verspürte den Drang, den tropfenden Filter zu nehmen und gegen die Wand zu klatschen, ihre Laune war auf dem Tiefpunkt angelangt. Das konnte ja heiter werden, wie sollte sie in dieser Verfassung gute Arbeit leisten?


  »Kannst du mir mal verraten, was du da mitten in der Nacht treibst?«, erkundigte Markwart sich von der Tür aus.


  »Sieht man das nicht?«


  »Sieht so aus, als ob du die Kaffeemaschine vergewaltigen wolltest.«


  »Ich vergewaltige niemanden. Ich nicht.«


  »Schade!« Markwart strubbelte sich durchs Haar. »Wo du mich schon mal geweckt hast, wäre mir jetzt durchaus nach ein bisschen Vergewaltigtwerden.«


  »Kannst ja mal Daphne fragen, die ist für so was Expertin.«


  »Und wer ist bitte sehr Daphne?«


  »Erzähl mir nicht, dass dir eine Körbchengröße D oder E im Vierfüßlerstand durch den Rost gefallen ist. Wuff!«


  Bei dem nachgeschobenen Belllaut sprang Markwart erschrocken zurück. »Meine Güte, hast du mich aber erschreckt. Ich nehme an, du meinst die Tänzerin von gestern Abend?«


  »Bingo!« Viviane reckte einen Daumen in die Luft, was ein Fehler war, weil der Daumen zu der Hand gehörte, die den Kaffeefilter festhielt. Nun platschten unzählige schwarze Krümel auf den Küchenboden. »Scheiße!«


  »Das macht doch nichts.« Markwart traute sich wieder näher heran, zog an der Küchenkrepprolle und ging in die Knie, um die Schweinerei zu beseitigen. »Siehst du, alles wieder in Ordnung!« Zufrieden schaute er zu ihr auf.


  Wie ein Hund, dachte sie, der gekrault werden will. Fehlte nur noch, dass er mit dem Schwanz wedelte.


  »Leider haben wir keinen Hundekuchen, sonst bekämst du jetzt einen.«


  »Wie kann man nur so früh am Morgen und obendrein an einem Samstag solch eine schlechte Laune haben? Übrigens kann ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern, die kleine Stripperin auf allen vieren gesehen zu haben. Gehört ja wohl auch nicht zum klassischen Striptease dazu, oder?« Markwart stand auf, ohne sich am Boden abstützen zu müssen, und federte nochmal weich auf den Zehenspitzen nach.


  Viviane antwortete ihm nicht. Sie brauchte Zeit, um die Nachricht zu verdauen, dass heute Samstag war. Klarer Fall von Fadenriss, das musste an dem Champagner liegen. Sie hatte nur zwei Gläser getrunken, daran erinnerte sie sich noch genau, aber sie vertrug nun mal keinen Alkohol, und was einem nicht bekam, mied man besser ganz. Als Nächstes fiel ihr das Auto ein, das jetzt am anderen Ende der Stadt parkte. Ihr Auto, und das Taxi hatte sie auch ganz allein bezahlt.


  »Du bist mir übrigens noch elf Euro schuldig.«


  »Wieso bin ich dir elf Euro schuldig?« Völlig verdattert und mit einem Gesichtsausdruck, als ob Markwart plötzlich nicht mehr bis zehn zählen könnte.


  »Das Taxi diese Nacht hat zwanzig Euro gekostet, plus zwei Euro Trinkgeld, die Hälfte davon sind nach Adam Riese und Eva Zwerg elf Euro. Schon vergessen? Muss am Alkohol liegen, du warst blau wie ein Veilchen.« Viviane sah an ihm hinab. »Noch blauer als deine Unterhose.«


  »Das sind Shorts, und die Farbe nennt sich Azur, die kommt in diesem Sommer ganz stark. Hab ich wirklich so viel getrunken? Ich meine, eigentlich trinke ich ja gar keinen Alkohol mehr.«


  »Du hast«, versicherte Viviane mit leiser Genugtuung und glaubte zu hören, was Markwart in dieser Sekunde durch den Kopf ging: Alkohol macht die Muskeln schlapp und das Gesicht aufgedunsen und die verkümmerten Fettzellen putzmunter, Maria hilf ...


  »Maria hilf! Ich geh gleich ins Studio, das trainier ich ruckzuck wieder ab, du wirst sehen.«


  »Das Studio kannst du erst mal vergessen.«


  »Wieso das denn?«


  »Weil wir zuerst mein Auto abholen müssen. Du kannst schon mal ein Taxi ordern. Macht nochmals elf Euro und zusammen zweiundzwanzig Euro für dich.«


  »Ich kapier noch immer nicht, warum wir diese Nacht nicht mit deinem Auto zurückgefahren sind. Du bist doch extra nochmal zurück, um den Schlüssel zu holen. War niemand mehr da?«


  »Niemand würde ich das nicht nennen.«


  »War der Autoschlüssel weg?«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Und warum hast du ihn nicht gesucht? Du hast doch selbst gesagt, er kann nur in der Garderobe rausgefallen sein. Du hättest nur mal auf dem Boden nachschauen müssen.«


  »Der Boden war belegt.«


  »Belegt? Haben so viele ihre Mäntel vergessen?«


  »Hab ich was von Mänteln gesagt?«


  »Ja was denn sonst?«


  »Wuff! Und jetzt raus mit dem Geld und rein in die Klamotten, du kommst nämlich mit. Ich hab wirklich keine Lust, mir so was nochmal anzusehen.«


  »Ich versteh nur noch Bahnhof.«


  »Das macht überhaupt nichts, solange du es noch schaffst, allein deine Hose zu- und deine Brieftasche aufzumachen.«


  »Und was ist mit dem Studio? Außerdem ist mir auf einmal ganz flau.«


  Viviane ignorierte beides. Er benimmt sich wie ein kleines Kind, das ständig neue Ausreden erfindet, dachte sie. In diesem Fall irrte sie sich, denn kaum saß Markwart im Fond des Taxis, wurde ihm wirklich übel, er sah aus wie ausgespuckt, das war kein Theater mehr. Sogar der Taxifahrer bestand darauf, dass er ausstieg, vermutlich aus Sorge um sein Sitzpolster. Notgedrungen fuhr Viviane allein zum E-Werk.


  Sie tröstete sich damit, dass kein Mann, der die Fünfzig erreicht hatte, sieben Stunden durchhielt. Nicht mal, wenn das Objekt der Begierde noch so sehr mit dem Steiß wackelte und die Örtlichkeit fast so exotisch wie ein Fahrstuhl war und zwei weitere Fünfziger zur Unterstützung bereitstanden. Widerlich! In ihrer Verwirrung bezahlte sie mit einem Fünfzig-Euro-Schein und ließ sich nur zwanzig Euro zurückgeben, acht Euro zu wenig.






  ***






  Das alte Backsteingemäuer lag da wie ausgestorben. Keine Musik, keine Stimmen. Die überall im Eingangsbereich aufgehängten Luftballons – vor ein paar Stunden noch pralle Trauben – hatten schlapp gemacht und ließen Viviane automatisch an jene Gummis denken, die ganz anderen Zwecken dienten und nach Gebrauch ähnlich aussahen. Das Päckchen in ihrer Nachttischkommode fiel ihr ein, es war noch jungfräulich, und sie selbst war’s bald auch wieder. Seltsame Assoziationen, sie sagte sich, dass daran die Atmosphäre in diesem Gemäuer schuld war.


  Vorsichtshalber blieb sie stehen und rief laut: »Ist hier wer?« Keine Antwort und auch sonst kein Geräusch, also ging sie weiter, schließlich brauchte sie ihren Autoschlüssel, deshalb war sie hier. Je weiter sie sich vom Eingang entfernte, desto stickiger wurde die Luft, sie atmete schneller und hielt erneut abrupt inne, als sie die Garderobe erreichte.


  Der Boden hinter der Theke war nicht leer, und was dort herumflog, waren auch nicht nur Flaschen und Kippen und ein umgekippter Müllsack. Mittendrin lagen die drei Geburtstagskinder vom Vortag, offenbar schliefen sie ihren Rausch aus, und um es etwas bequemer zu haben, benutzten sie einander gegenseitig als Kissen. Eigentlich ein urkomisches und auch friedliches Bild, fand Viviane, bevor ihr wieder die nächtliche Szene in den Sinn kam. Zum Glück, so ihr nächster Gedanke, hatte sich wenigstens Daphne aus dem Staub gemacht.


  Auf Zehenspitzen bewegte Viviane sich vorwärts, ihre Augen suchten den Boden ab, was im Halbdämmer ziemlich schwierig war. Lediglich durch die Glasbausteine im Treppenaufgang fiel Tageslicht in den Garderobenbereich, und sie traute sich nicht, das Licht anzuknipsen. Das fehlte ihr noch, dass dieses unheilige Trio aufwachte und sie womöglich mit einer Stripteasetänzerin verwechselte. »Die drei frönen gerade ihrer Lieblingsbeschäftigung!«, glaubte sie Markwart sagen zu hören. Nicht mit mir!, war ihr nächster Gedanke. Sie zog ungeachtet der stickigen Luft ihre Jacke enger um den Körper und ließ die Schläfer nicht aus den Augen.


  Der Betreiber eines Altersruhesitzes für gut betuchte Damen lag in der Mitte, er war der Kräftigste und diente als Polster für den eher schmächtigen Fernsehpastor mit den blonden Pudellöckchen – Natur? – und Tobias, der nicht dick und nicht dünn und nicht mal besonders groß war. Auch seine Muskulatur erschien ihr wenig durchtrainiert, gemessen an Markwarts Waschbrettbauch gab es da sogar den Ansatz eines Bäuchleins. Nun ja, Bäuchlein war wohl zu viel gesagt, aber wenn er nicht aufpasste, mochte in zehn oder zwanzig Jahren ein Bauch daraus werden. Und dann, schlussfolgerte Viviane, spätestens dann kann er sich seine Rolle als Liebling aller Frauen an den Hut stecken, dann steigt er in die zweite Liga ab. Spätestens dann würde er aufhören, coole Sprüche zu klopfen, stattdessen würde er wie seine weniger begünstigten Geschlechtsgenossen zu allen möglichen und unmöglichen Hilfsmitteln greifen. Vielleicht, dachte sie, lässt er sich dann sogar sein Bauchfett absaugen. Grauenvolle Vorstellung, mit jemandem Sex zu haben, der zuvor mit dem Sauggerät in Form gebracht worden war. Ob Tobias gut im Bett war? Wieso im Bett, verbesserte sie sich und stieß zischend die Luft aus. Sie hatte doch mit eigenen Augen gesehen, dass dieser Mann kein Bett und keine feste Partnerin brauchte. Um es wie die Karnickel zu treiben, reichte ihm sogar der zugemüllte Boden einer öffentlichen Garderobe.


  Angeekelt stieß sie mit der Schuhspitze einen angebissenen Berliner, aus dem die Marmeladenfüllung herausquoll, beiseite. Etwas klimperte, etwa ihr Autoschlüssel? Ja, er war’s, sie erkannte ihn an dem silbernen Anhänger, der Justitia darstellte, eine der beiden Waagschalen der Gerechtigkeit hatte einen Sprung. Ihre Hand schnellte vor, sie achtete nicht mal auf die Rückansicht, die sie in ihrem Rock bot, wenn sie sich wie jetzt weit vorbeugte. Heureka! Ihre Finger umschlossen den Anhänger, sie richtete sich auf, als unmittelbar hinter ihr ein »Schade!« ertönte.


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie herum und sah in die blitzenden Augen von Tobias. Ihr räumliches Denken war bestens geschult, bei der Rekonstruktion eines Tathergangs war das ungeheuer wichtig, in diesem Fall hätte sie lieber darauf verzichtet, die Perspektive der Männeraugen nachzuvollziehen. Von unten nach oben, Spektrum Knöchel bis oberer Oberschenkel, und falls er den Kopf leicht gedreht und flach auf den Boden gelegt hatte, waren ihm nicht mal Form und Farbe ihres Slips entgangen. Sie traute ihm selbst das zu.


  »Schämen Sie sich nicht?«


  »Warum sollte ich? Sie brauchen sich übrigens auch nicht zu schämen, Sie haben ausgesprochen hübsche Beine.« Tobias richtete sich langsam auf, was seine Hände in die Luft zeichneten, war mehr als nur ein Paar Beine, er ließ nichts aus, was kurvig an ihr war. »Die pure Verschwendung«, fügte er bedauernd hinzu.


  »Das können Sie ja wohl am allerwenigsten beurteilen.«


  »Wenn Sie sich da mal nicht täuschen. Ich rieche kopflastige Frauen nämlich auf hundert Meter Entfernung. Und es gibt nun mal Dinge im Leben, die über eine andere Kommandostelle laufen und sich deshalb auch nicht mit dem Intelligenzquotienten regeln lassen. Aber bestimmt ist dafür ihr IQ gigantisch.«


  »Dachte ich mir doch, dass Sie Probleme mit intelligenten Frauen haben.« In Viviane kochte es, so unverblümt hatte sie schon lange kein Mann mehr provoziert. Dieses »dafür« kam einer Ohrfeige gleich und beförderte ihren Sexappeal schnurstracks in den Keller.


  »Probleme sind dazu da, um sie aus der Welt zu schaffen. Sie dürfen mir gern dabei behilflich nein, mein vermeintliches Problem zu suchen. Mal sehen, was dabei herauskommt, wenn eine Intelligenzbestie und ein Genussmensch sich im Dienst der Forschung zusammentun.«


  »Vergessen Sie’s! Ihre Art Forschung interessiert mich genauso sehr wie eine Kugel im Kopf, da begutachte ich schon lieber irgendwelche Leichenteile in der Gerichtsmedizin, als ...« Viviane hielt abrupt inne, sie war drauf und dran, die Kontrolle über sich zu verlieren.


  »Hoppla! Sie können ja richtig aufdrehen. Habe ich etwa einen wunden Punkt bei Ihnen erwischt? Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen ein bisschen unter die Arme greife, um Ihre Achillesferse zu orten?«


  »Machen Sie sich keine Hoffnung. Meine Achillesferse liegt garantiert nicht dort, wo jemand wie Sie danach suchen würde.«


  »Oho! Und wo würde jemand wie ich suchen?«


  Es war ein Reflex, der Viviane veranlasste, ihr Hinterteil mit einem Ruck nach rechts und nach links zu bewegen. Sie wollte es gerade wieder in die andere Richtung schwenken, als ihr klar wurde, was für ein Schauspiel sie soeben lieferte.


  »Für Bauchtanz bin ich übrigens auch Experte«, feixte Tobias.


  »Ich glaube nicht, dass das, was Sie diese Nacht mit Ihren Kumpeln hier in der Garderobe aufgeführt haben, auch nur im Entferntesten etwas mit Bauchtanz zu tun hatte.«


  »Scheint Ihnen aber doch ganz gut gefallen zu haben, wenn Sie so rasch an den Ort der Tat zurückkehren.«


  »Ich bin ausschließlich wegen meines Autoschlüssels zurückgekommen. Er muss mir aus der Manteltasche gerutscht sein, dabei hatte ich sie extra zugeknöpft, die Tasche, meine ich, und eine Klappe hat sie auch, da ist noch nie etwas rausgefallen ...« Viviane merkte, dass sie zu viel redete, lauter überflüssiges Zeug, fast als ob sie sich verteidigen wolle. Dafür gab es keinen Grund, ihr Geschwätz ärgerte sie maßlos, zum einen weil sie nicht dem Klischee von der hirnlos drauflos plappernden Frau neue Nahrung geben wollte, zum anderen weil sie nur zu gut wusste, dass verbale Redundanz ein sicheres Anzeichen dafür war, dass jemand etwas zu verbergen hatte.


  »Irgendwann ist immer das erste Mal. Für alles.«


  »Hören Sie, Ihre Spielchen können Sie sich bei mir sparen, ich falle ganz bestimmt nicht auf so was rein. Also, schönen Tag noch und danke für die gestrige Einladung, mit dem Dessous in dem Päckchen habe ich übrigens nichts zu tun, auch wenn mein Name mit auf der Karte steht. Ich gehe jetzt.«


  »Ohne Ihren Autoschlüssel.«


  »Natürlich nicht.« Viviane umklammerte das Metall zwischen ihren Fingern, spürte die unebene Stelle, wo der Riss saß, und befahl sich, auf der Stelle kehrtzumachen.


  »Dann sollten wir jetzt vielleicht über meinen Finderlohn verhandeln.« Der Männerkörper richtete sich auf, ein kurzes Räkeln, dann kam er mit einem beidhändigen Abstützen am Boden auf die Füße. Ein Arm hob sich langsam, etwas Silbriges glitt an ihrer Nasenspitze vorbei und hielt über ihrem Kopf inne.


  Ein Taschenspielertrick? Fassungslos starrte Viviane auf den Anhänger in ihrer eigenen Hand. Nur Justita und sonst nichts, der Schlüssel fehlte.


  »Das ist Diebstahl! Geben Sie mir sofort meinen Schlüssel zurück.«


  »Fehlanzeige!« Tobias griff sich mit ihrem Autoschlüssel an die Nasenspitze. »Sie haben ihn höchstpersönlich wieder fallen gelassen. Wenn Sie einen Bauchtanz nicht wie eine Militärparade angehen würden, wäre das nicht passiert. Es sei denn, Sie wollten mir das Corpus Delicti auf diese Weise zuspielen, Spitzentaschentücher sind ja wohl etwas aus der Mode gekommen. Wie auch immer, was halten Sie von einem Kuss zur Belohnung für den ehrlichen Finder?« Der Schlüssel schwenkte provozierend von rechts nach links, der Mann, der ihn hielt, schwankte ebenfalls.


  Klarer Fall von Restalkohol gepaart mit Übermüdung und akuter Selbstüberschätzung, kombinierte Viviane und lächelte, diesmal saß sie am längeren Hebel. Sie hatte sich am Vorabend weder betrunken, noch war sie einem Hormonschub erlegen, und an zu wenig Schlaf war sie gewöhnt, so schnell wurde ihre Reaktionsfähigkeit davon nicht beeinträchtigt.


  »Aber zuerst geben Sie mir meinen Schlüssel zurück.«


  »Gut, ich vertraue Ihnen!« Der Männerarm senkte sich und kam näher, blitzschnell griff Viviane zu, duckte sich in der nächsten Sekunde seitlich weg und lief los. Sie kam nicht weit, die Marmeladenfüllung des altbackenen Hefeballens brachte sie zu Fall, sie glitt der Länge nach aus und musste diesem Widerling sogar noch dankbar sein, weil er sie davor bewahrte, mit dem Kopf gegen die Theke zu knallen.


  Da lag sie nun in seinen Armen, festgeklemmt wie in einem Schraubstock und zugleich sicher wie in Abrahams Schoß. Tausend einander widersprechende Gefühle durchlebte sie, die reinste Wechseldusche, und noch immer rührte sie sich nicht. Ein Außenstehender hätte meinen können, es wäre ihr angenehm, von diesem Wüstling umarmt zu werden. Sie spürte sein Herz schlagen, es schlug kräftig und gleichmäßig, sie atmete einen würzigen, ausgesprochen männlichen Duft ein.


  Zigarre, dachte sie, er raucht Zigarre. Warme braune Farben lullten sie ein, Geschichten von altehrwürdigen Clubs und den Plantagen auf Kuba und von Christoph Columbus, der bei seiner Heimkehr in die Alte Welt von Männern berichtet hatte, die »Fackeln in der Hand hielten, um den Rauch getrockneter Kräuter einzusaugen«, das hatte sie erst unlängst gelesen. Eine Beschreibung, die sie gefesselt und zugleich wehmütig gestimmt hatte. Schwer vorstellbar, hatte sie gedacht, dass einer unserer glatt geschniegelten Männer heutzutage das Risiko auf sich nähme, seine Designerklamotten oder die Wetgelfrisur oder den mattierten Teint mit einer Fackel zu gefährden.


  »Sie lernen schnell!« Nah, gefährlich nah, so nah, dass sie dem Mann, der sie festhielt, nicht mal mehr in die Augen schauen konnte. Dabei war es ungeheuer wichtig, Blickkontakt zu halten, nicht nur in der Tierwelt war das so. Wer den Blick senkte, gab zu, der Schwächere zu sein. »Und Sie haben unglaublich seidige Wimpern.« Zart und nur ein Hauch, als diese Lippen über ihre Wimpern glitten.


  Keine Chance, dachte sie, die Augen offen zu halten, er hat mich ausgetrickst. Es war höchste Zeit, ihn in seine Schranken zu verweisen, doch eine seltsame Mattigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen und lullte ihren messerscharfen Verstand ein. Sie hielt auch noch still, als er ihre Lippen erreichte. Seine Lippen auf ihren Lippen, er ließ sich Zeit, erkundete die Kontur ihres Mundes und schaffte es, dass sie ganz weich wurde und als Erste die Lippen öffnete.


  Sie küsste nicht besonders gern, von Anfang an hatte es ihr widerstrebt, sich einem Mann auf diese Weise auszuliefern. Ein Kuss, so kam es ihr vor, war ein Wagnis, bei dem man meistens enttäuscht wurde. Zu lasch oder forciert forsch, zu feucht oder zu trocken, meistens gekünstelt. Sie hatte es sich angewöhnt, das Küssen auf ein Minimum zu beschränken oder es ganz zu überspringen. Jetzt hingegen ...


  »Sie haben sich Ihren Schlüssel ehrlich verdient.« Seine Lippen hatten sie unversehens losgelassen, ihr Mund gehörte wieder allein ihr, sein Kopf war jetzt so weit weg, dass sie ihm in die Augen hätte schauen und seinen Blick niederzwingen können. Sie schaffte es trotzdem nicht, sie war noch immer ganz weich und unfähig, sich zu rühren, es dauerte auch einen Moment, bis der Inhalt dessen, was er gesagt hatte, zu ihr vordrang. Sie haben sich Ihren Schlüssel ehrlich verdient! Frechheit! Und sie, was tat sie? Sie lag da noch immer in seinem Arm und wartete darauf, dass er weitermachte. Mein Gott, schämte sie sich denn gar nicht? Es wurde höchste Zeit, dass sie sich wieder in die alte Viviane Bettermann zurückverwandelte.


  Sie stemmt beide Hände gegen seine Brust und löste sich aus seinem Griff. »Tja, wenn ich etwas tue, dann tue ich es richtig. Also wenn Sie gestatten, möchte ich jetzt heimfahren. Mein Freund wartet mit dem Frühstück auf mich.«


  »Ich denke, Markwart ist nicht Ihr Freund?«


  »Wer redet von Markwart? Er ist schließlich nicht der einzige Mann außer Ihnen auf der Welt, oder?«


  »Heißt das, Sie lassen sich von allen möglichen Männern küssen?«


  »Das geht Sie nun wirklich nichts an.« Diesmal schaffte Viviane es, aufzustehen und zu gehen. Vorsichtig, sie umrundete die beiden noch immer schlafenden Männer und den Müll und wich einer auf sie zu kollernden Champagnerflasche aus, dann erreichte sie endlich den Ausgang. Helligkeit umfing sie, es roch nach frischem Dünger und nach Benzin, alles sah aus wie immer, das galt auch für ihr Auto. Trotzdem hatte sie Schwierigkeiten, den Anlasser zu finden.


  Nur ein Kuss, ermahnte sie sich, es war nur ein halbwegs passabler Kuss, den er wahrscheinlich genauso am Spiegel geübt hat wie Markwart das Baucheinziehen und Lächeln. Warum nur brachte sie die Vorstellung, wie Tobias einen Kristallspiegel abknutschte, derart in Harnisch? Möglicherweise deshalb, dachte sie, weil ich es nicht mehr ertrage, ständig und überall nur noch auf Männer zu stoßen, die längst keine richtigen Männer mehr sind.


  Kapitel 2


 Jeder Faden hat einen Anfang


  Viviane hatte am Samstag wie auch am Sonntag mehrmals versucht, Luzia telefonisch zu erreichen, war aber jedes Mal auf dem Anrufbeantworter gelandet. Dabei hatte sie das dringende Bedürfnis, über ihr jüngstes Mordopfer mit Luzia zu sprechen. Eva Frenzen hatte bei den Bogners geputzt, und Luzia hielt Vivianes und Markwarts Wohnung sauber. Bevor Viviane am Montag erneut zur Villa der Bogners fuhr, hätte sie ihrer Putzhilfe gern ein paar Fragen gestellt. Möglicherweise dumme Fragen, das würde sich zeigen, in jedem Fall erschien es ihr ratsam, sich intensiver mit dem Arbeitsbereich des Opfers auseinanderzusetzen. Luzia kannte sich in diesem Metier aus, außerdem glaubte Viviane sich vage zu erinnern, dass ihre Hilfe abends gelegentlich die kleinen Kinder einer Familie in der Grimmelshausenstraße hütete, und der Mord war in der Parallelstraße passiert. Als Viviane auch bei ihrem letzten Anruf am Sonntag gegen zwanzig Uhr wieder nur mit Luzias Bandstimme verbunden wurde, reagierte sie dementsprechend gereizt.


  »Scheiße!«


  Prompt tauchte Markwart aus der Küche auf, wo er seit Stunden, wie ihr schien, herumklapperte. »Soll ich dir vielleicht einen Baldriantee machen?«


  »Du kannst dir deinen Tee sonst wohin schieben.«


  »Seit gestern hast du eine Ausdrucksweise am Leib ... so kenne ich dich gar nicht.«


  »Du brauchst ja nicht hinzuhören, wenn’s dir nicht passt.«


  »Ich mache mir eben Sorgen um dich. Du brauchst dringend etwas Entspannung, sonst klappst du mir noch zusammen. Richtig käsig schaust du aus.«


  »Immerhin gefährde ich nicht die Sitzpolster eines armen Taxifahrers.«


  »Mir geht’s wieder prächtig.«


  »Wie schön für dich.«


  »Du wärst besser mit ins Studio gekommen, hinterher fühlst du dich wie neugeboren. Wenn du magst, können wir nach dem Essen noch eine Stunde zusammen durch den Stadtpark walken, ich habe mir neue Stöcke kommen lassen, die leih ich dir gern und nehme solange meine alten.«


  »Ich verzichte dankend auf deine geringelten Krücken.«


  »Die neuen Stöcke sind nicht mehr gestreift, sondern uni. Azurblau.«


  »Phantastisch, das passt ja dann zu deinen Unterhosen. Hoffentlich greifen dich die Kollegen von der Sitte nicht auf, wenn du beim Walken zu viel Glockengeläut zeigst und ältere Damen erschreckst.«


  »Da gibt’s nichts zu erschrecken.«


  »Schon, ausprobiert? Stimmt, so eng wie du mit diesem Dave befreundet bist, sitzt du ja direkt an der Quelle, um die Wirkung deiner heißen Höschen in seinem Damenstift zu testen.«


  »So richtig befreundet sind wir eigentlich nicht, Dave und ich.«


  »Dann frag ich mich, was du jemandem zum Geburtstag schenkst, mit dem du richtig befreundet bist.«


  »Das war doch nur ein Gag, Vivi. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass du mir diese Party persönlich übel nimmst. Dabei wollte ich nur, dass du endlich mal wieder auf andere Gedanken kommst.«


  Das ist dir gelungen, dachte Viviane, und wie. Seit der vorletzten Nacht kreisten ihre Gedanken um Dinge, von denen sie bisher geglaubt hatte, sie fest unter Kontrolle zu haben. Nicht mal beim Arbeiten fand sie Ruhe. Schwüle Gedanken, die extreme Reaktionen in ihr auslösten. Natürlich war sie sich voll und ganz darüber im Klaren, dass dieser Tobias nichts weiter als ein aufgeblasener, in sich selbst verliebter Hecht war. Was auf den ersten Blick männlich und originell rüberkam, war garantiert nichts weiter ’als ein Zufallstreffer oder eine Masche, abgeguckt aus irgendeinem Film, und spätestens nach neunzig Minuten war hier wie da Schluss, und das verunsicherte Männchen kam wieder zum Vorschein.


  Wie sie das hasste.


  Wütend blitzte sie Markwart an. »Wenn du nicht endlich diese alberne Schürze abbindest, komme ich tatsächlich auf andere Gedanken. Anders andere.«


  »Oho!« Neckisch und lüstern und so, dass Viviane sich nicht länger bremsen konnte. Diesmal begleitet von einem Lächeln, das kam immer besonders gut, weil ein Lächeln Markwart dazu verleitete, sich sicher zu fühlen.


  »Eigentlich koche ich ja nicht gern, aber in diesem Fall würde ich mich glatt überwinden. Wie hättest du dich denn gern, lieber gegrillt oder gekocht?«


  »Grillen ist nach den neuesten Erkenntnissen gar nicht ... he, das soll wohl ein Witz sein?«


  »Natürlich müsste man dich vorher noch zerlegen, damit du auf den Grill oder in den Kochtopf passt. Oder glaubst du, dass die in dieser Seniorenresidenz Kochgeschirr haben, das groß genug für dich ist? Ruf doch mal rasch deinen Kumpel Dave an und frag ihn.«


  Markwart lächelte gequält. »Da frag ich schon besser Toby.«


  »Tobytobytoby, fällt dir eigentlich nichts Besseres ein? Ich kann den Namen bald nicht mehr hören.«


  »Aber Toby ist wirklich Experte für Menschenbehälter.«


  »Er hat ein Bestattungsunternehmen?«


  »Nein, nein, in seinen Behältern soll niemand beigesetzt werden und noch viel weniger zu Tode kommen, ganz im Gegenteil. Er hat sogar ein Patent auf diese Erfindung.«


  »Hätte ich mir eigentlich denken können. Lass mich raten? Tobias ist der Erfinder von Sexbrätern. Bitte einsteigen und losköcheln, mit eingebauter Lustgarantie, gibt’s auch ein Umtauschrecht bei Nichtgefallen? Andernfalls sollte man deinen sauberen Tobias vielleicht verklagen, den Part könnte dann ich übernehmen, was meinst du?«


  »Du scheinst ihn nicht besonders zu mögen, wie?«


  »Quatsch, er ist mir völlig gleichgültig, ich weiß nicht mal mehr, wie er aussah.«


  »Hm, auf den ersten Blick eigentlich nicht besonders auffällig, aber Frauen sehen das offenbar anders.«


  »Bin ich etwa keine Frau?«


  »Schon, sicher, aber du bist halt anders als die anderen, deshalb finde ich ja, dass wir so gut zusammenpassen.«


  »Könntest du dieses ›anders‹ vielleicht mal präzisieren?« Auch ohne Sexbräter stand Viviane kurz vor dem Siedepunkt, was Markwart allerdings nicht zu bemerken schien. Er überlegte kurz und strahlte sie dann an.


  »Du bist Avantgarde in jeder Hinsicht, Vivi. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum du nicht auf Tobias reagierst, was Frauen angeht, ist er der reinste Neandertaler. Ihr beiden seid wie Feuer und Wasser.«


  »Hört sich an, als ob er noch keinen Brustkorb so glatt wie ein Kinderpopo hätte. Wenn du übrigens noch ein einziges Mal meine Haarentfernungscreme benutzt, ist ein Neandertaler nichts gegen mich, kapiert?«


  »Sorry, das war nur, weil ich von dem neuen Wachs, das ich mir extra gekauft habe, weil sie es in der Werbung als wahres Wundermittel angepriesen haben, überall rote Pusteln bekommen habe.«


  »Versuch’s mal mit einem Ganzkörperabdeckstift!«


  »Und wo gibt es den?«


  »Bei jedem guten Bestatter.«


  »Vivi, du veräppelst mich schon wieder. Du hast wirklich einen ausgesprochen schrägen Humor. Übrigens, ist dir auch aufgefallen, dass unser guter Toby um die Taille herum einen winzig kleinen Rettungsring ansetzt?«


  »Da ist ja wohl eher der Wunsch der Vater des Gedankens. Könnte es sein, dass du neidisch auf ihn bist, nur weil er auch ohne tagtägliche Schinderei eine gute Figur macht?«


  »Aber du hast doch eben selbst noch gesagt ...«


  »Das Thema ödet mich an. Ich geh jetzt schlafen.«


  »Und das Essen? Ich habe mir solche Mühe gegeben, es gibt handgeschabte Spätzle aus Vollkornmehl und ein Ragout aus Steinpilzen und ...«


  »... mit oder ohne Kalorienangabe?«


  »Wenn du möchtest, kann ich dir selbstverständlich zu allem die Joule sagen. Es heißt nämlich Joule, wobei es nicht allein auf die Joule ankommt, sondern mindestens ebenso sehr auf die Enzyme und ...«


  »Schreib ein Buch drüber, für Männer wie dich. Wird bestimmt ein Bestseller. Und jetzt endgültig gute Nacht!«






  Viviane hatte Markwart lediglich mitgeteilt, dass sie erst um zehn los müsse und dann gleich zur Villa der Bogners durchführe, notgedrungen war er daraufhin mit der S-Bahn zum Gericht gefahren. Es war ein ungewohntes Gefühl für Viviane, an einem ganz normalen Wochentag zu Hause zu sein und darauf zu warten, dass Luzia kam. In ihrem Büro ging um diese Zeit normalerweise schon ständig das Telefon, zwischendurch kam die Hauspost und dann die normale Post und oft noch jemand, der nach der defekten Heizung schaute oder die Druckerpatrone auswechselte oder für das Geburtstagsgeschenk eines Kollegen oder die Kaffeekasse sammelte. Ein ständiges Kommen und Gehen, weshalb die Ruhe Viviane jetzt regelrecht unruhig machte.


  Gefrühstückt hatte sie längst, und es lohnte nicht, sich noch großartig in die Akten zu vertiefen. Ein zufälliger Blick in den Dielenspiegel bewog sie, sich nochmals umzuziehen, in dem schwarzen Rolli über einem BH, der alles flachdrückte, sah sie wirklich wie die personifizierte Intelligenzbestie aus. Es missfiel ihr, durch ihr Äußeres dem Vorurteil eines Mannes Nahrung zu geben. Der Gedanke, dass Tobias sie ja gar nicht in diesem Outfit und vermutlich auch in keinem anderen – es gab praktisch keine Berührungspunkte zwischen seinem und ihrem Leben – zu Gesicht bekommen würde, kam ihr erst gar nicht. Gerade als sie nackt bis auf den Slip vor ihrem Kleiderschrank stand und einen anderen, leicht gefütterten Büstenhalter anprobieren wollte, wurde die Korridortür aufgeschlossen. Luzia musste den frühen Bus erwischt haben. Viviane schaffte es gerade noch, sich ihren Morgenrock überzuziehen.


  »Sind Sie etwa krank, Frau Bettermann?«, erkundigte Luzia sich besorgt.


  »Nein, keine Bange, ich bin gegen sämtliche Viren immun, und wenn sich doch eines an mich herantraut, drohe ich ihm mit einer Klage«, scherzte Viviane leicht verlegen und fügte mit einem Blick auf die zusammengeknüllte Folie in der Hand ihrer Hilfe hinzu: »Ebenso wie jedem, der sich noch einmal an meiner Peelingcreme vergreift.« Es war eine teure Creme, die Viviane noch kein einziges Mal benutzt hatte. Leider war Markwart schon aus dem Haus, als sie bemerkt hatte, dass die Frischhaltefolie entfernt worden und der Inhalt auf einen kümmerlichen Rest geschrumpft war.


  »Ich würde niemals an ...«


  »Das weiß ich doch, Luzia. Tut mir Leid, dass ich überhaupt davon angefangen habe, aber manchmal reicht es mir wirklich. Als ob da ein Virus grassierte, das Männer dazu treibt, ihre Haut wie einen Pfirsich aussehen zu lassen, sogar die Haare an den Beinen und an der Brust werden entfernt, wer weiß, was als Nächstes drankommt.«


  »Dafür lassen sich jetzt ganz viele Männer so ein komisches, winzig kleines Bärtchen auf dem Kinn stehen.« Luzia kicherte, dabei hielt sie sich die Hand vor den Mund. Sie schämte sich ihrer zwar geraden, aber winzig kleinen Zähne und sparte eisern auf Keramikkronen.


  »Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Luzia. Sogar der Bart, ehemals des Mannes ganzer Stolz, ist zum Bärtchen verkümmert.« Luzia seufzte schwer und verdrehte die Augen. »Wie’s aussieht, fällt nicht mal so ein Kümmerling für mich ab. Ist ja auch kein Wunder bei meinen Mausezähnchen.«


  »Bei Ihrem hellen Kopf und so jung, wie Sie sind, sollten Sie vielleicht besser in eine gute Ausbildung investieren.«


  »Aber ich putze gern für Sie und die alte Dame am Klettenbergpark und auch für die beiden Familien, zu denen ich nachmittags gehe. Die Leute sind nett, ich kann mir meine Arbeit selbst einteilen, und wenn wieder alles blitzt, bin ich total zufrieden.«


  »Hm!« Viviane beschloss, dieses Thema wenigstens vorläufig auf sich beruhen zu lassen. Luzia hatte ihr soeben das Stichwort für die Überleitung auf ihr eigentliches Anliegen geliefert. »Und wenn mal etwas nicht blitzt?«, fuhr sie fort.


  »Habe ich was übersehen? Das tut mir echt Leid.«


  »Nein, nein, es war alles tipptopp. Aber mal angenommen, Ihnen fiele zu Hause ein, dass Sie etwas Wichtiges vergessen haben, kämen Sie dann noch einmal zurück?«


  »Wenn ich wüsste, dass ich nicht störe, vielleicht schon. Erinnern Sie sich, als ich mal bei Ihnen den Gefrierschrank abgetaut und ein volles Fach auf der Terrasse stehen gelassen habe? Da bin ich auch zurückgekommen.«


  »Ja, ich kam heim und war erstaunt, weil Sie noch da waren.«


  »Wieder da«, verbesserte Luzia.


  »Und angenommen, Sie hätten Ihren Fehler erst abends spät bemerkt?«


  »Dann hätte ich zu allererst angerufen, das ist doch klar.«


  »Noch etwas, Luzia. Was machen Sie mit Ihren Siebensachen, also Portemonnaie und Schlüssel und so weiter, bei der Arbeit?«


  »Ich stelle meinen Rucksack immer irgendwo vorne am Eingang ab, wo er nicht stört, zusammen mit meinen Straßenschuhen.«


  »Aber mal angenommen, Sie hätten Angst, jemand ginge an Ihr Scheckheft.«


  »Ich arbeite für ehrliche Leute. Außerdem: Wer hat denn heutzutage noch ein Scheckheft?«


  »Ältere Leute vielleicht, die so daran gewöhnt sind.«


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, warum Sie das alles fragen, Frau Bettermann. Es geht bestimmt um den Mordfall im Auenviertel, der heute früh in der Zeitung stand. Sie bearbeiten den also, das hätte ich mir doch gleich denken können, wo der Nachname mit F anfängt. In der Zeitung stand Eva F Punkt und dass sie Putzfrau bei einem Arztehepaar war und kurz vor der Rente stand und dass die Polizei wissen will, wer alles in letzter Zeit einen Barscheck von ihr bekommen hat. Damit kann nur die arme alte Frau Frenzen gemeint sein.«


  »Sauber kombiniert. Aber nochmal zurück zu meiner Frage. Angenommen das Opfer hätte tatsächlich befürchtet, bei der Arbeit bestohlen zu werden ...«


  »... Eva Frenzen doch nicht. Ich kenne sie zwar nur vom Ansehen und Grüßen, aber soviel weiß ich schon, dass sie immer von allen Menschen nur das Beste geglaubt hat. Die Kleinen, auf die ich manchmal aufpasse, mochten sie total gern. Sie hat Blumen für sie gepresst und ihnen gezeigt, wie man Kastanienmännchen bastelt, und etwas Süßes hatte sie meistens auch dabei. Süßes und Hundekuchen. Und wenn ein Kind sich wehgetan oder einen Knopf abgerissen hat, ist sie rasch heimgelaufen und hat ein Pflaster oder Nadel und Faden geholt. Sie war bei allen in der Gegend beliebt, so jemanden bringt man doch nicht uni. Das war bestimmt ein Verrückter. Oder ein Irrtum, was meinen Sie?«


  Viviane überging die Fragen nach dem Täterprofil. »Heim heißt in diesem Fall ja wohl zu ihrem Arbeitsplatz?«


  »Bestimmt nicht, die Bogners gelten als ziemlich knauserig, und mit Kindern haben sie es auch nicht besonders, glaube ich. Wenn ich nur an das Theater denke, das sie veranstaltet haben, als mal ein Ball bei ihnen auf der Terrasse gelandet ist. Abgesehen davon hatte die alte Frau Frenzen ja nur ein paar Schritte bis zu sich nach Hause.«


  »Nach meinen Unterlagen beträgt die Entfernung zwischen Arbeitsplatz und Wohnung fast zwanzig Kilometer.«


  »Ich weiß nur, dass sie ein möbliertes Zimmer gleich um die Ecke hatte. Für die Bogners war das total praktisch, die haben nämlich oft Abendeinladungen bis in den frühen Morgen, und was da an Dreck und Geschirr zusammenkommt ... Außerdem brauchen sie jemanden, der die beiden Doggen Gassi führt, wenn sie selbst wieder die ganze Nacht auf Achse sind.«


  »Die Bogners haben aber noch eine Haushälterin und einen Gärtner, die beide im Haus wohnen, so gesehen ...«


  »Jekyll und Hyde sind Riesenhunde und kaum zu bändigen, außer wenn Eva mit ihnen ging, dann waren sie brav wie die Lämmer und haben sogar meine kleinen Schützlinge auf sich reiten lassen. Und was die Schmutzarbeit angeht, also wenn man erst mal Haushälterin ist, delegiert man die an die Putzfrau, das ist fast immer so.«


  »Verstehe.« Viviane hätte gern noch weiter gefragt, fürchtete aber, zu viel von ihren eigenen Schlussfolgerungen in diesem Fall preiszugeben. Immerhin wusste sie nun, dass Eva Frenzen es gar nicht nötig gehabt hätte, ihre Handtasche mit sich herumzuschleppen, weil sie zwar zwanzig Kilometer weiter weg gemeldet war, meistens jedoch ein möbliertes Zimmer gleich um die Ecke bewohnte. Wenn sie also mit einer zudem recht sperrigen Tasche und einem Scheckheft, aus dem sechs von zehn Schecks fehlten, tot in der Bibliothek aufgefunden worden war, so musste das einen Grund haben, der möglicherweise mit ihrem Arbeitsplatz zusammenhing.


  Während Viviane ihren Morgenrock gegen genau jene Kleidungsstücke austauschte, die sie kurz zuvor verschmäht und aufs Bett geworfen hatte, entwarf sie im Geist die Liste dessen, was als Nächstes zu überprüfen war. Waren die am Freitag bei den Bogners eingegangenen Anrufe noch in der Telefonanlage gespeichert? Wann war das Scheckheft ausgestellt worden? An wen waren die drei Schecks gegangen, bei denen die Eintragungen für den Verwendungszweck fehlten? Wie penibel war die Tote sonst in dieser Hinsicht gewesen? Das sollte sich relativ leicht nachprüfen lassen.


  Die meisten Menschen bewahrten jeden Kontoauszug und jeden Brief und sogar alte Einkaufszettel auf, manche taten das sehr ordentlich und mit System, bei anderen wiederum wurde alles in die nächste Tasche oder Schublade gestopft. Es galt sowohl dieses möblierte Zimmer als auch die fast zwanzig Kilometer entfernte Wohnung, in der Eva Frenzen gemeldet gewesen war, zu überprüfen. Des Weiteren musste rasch geklärt werden, wann die Putzfrau ihren Arbeitsplatz gewöhnlich verließ und so weiter. Eine andere wichtige Rolle spielte der exakte Zeitpunkt, zu dem der Tod eingetreten war. Und hätten die Doggen nicht anschlagen und die Nachbarschaft wecken müssen, wenn ein völlig Fremder ins Haus der Bogners eingedrungen wäre?


  Leicht abwesend verabschiedete Viviane sich kurz darauf von ihrer Hilfe, um ins Auenviertel zu fahren. Wirklich eine rundum noble Gegend mit lauter schmucken Einfamilienhäusern und Villen, es war nur schwer vorstellbar, dass eine Putzfrau hier ein preiswertes möbliertes Zimmer fand, zumal wenn sie bereits für eine andere Wohnung die Miete aufbringen musste. Jede Menge Arbeit lag vor Viviane, und abends –musste sie ihren nächsten Vortrag zum Thema »Trau dich! Zeig Herz!« halten.






  ***






  Tobias genoss es, Herr seiner Zeit zu sein, das war beileibe nicht immer so gewesen. Solange er zusammen mit seiner Mutter und seinen drei Schwestern unter einem Dach gelebt hatte, war jede Minute seines Lebens kontrolliert worden, so kam ihm das zumindest rückblickend vor. Und obwohl seitdem über drei Jahrzehnte ins Land gegangen waren, bekam er noch heute eine Gänsehaut, wenn er sich daran zurück erinnerte. Umso mehr genoss er nun all die kleinen Privilegien eines Lebens, das allein in seiner Hand lag. Er konnte solange schlafen, wie er wollte, und essen, was er wollte, und mit den schrägsten Ideen sein Geld verdienen und sogar vögeln, wen er wollte.


  Allein dieses Wort hätte das Weiberquartett bei ihm daheim auf die Palme getrieben. Um diesen Effekt zu erzielen, reichte es ja noch heute, wenn er demonstrativ die Klobrille zuerst auf und dann wieder runter klappte, um nur ja keinen Zweifel daran zu lassen, dass die Zeiten, wo er gezwungenermaßen im Sitzen pinkelte, endgültig passé waren. Zumindest für ihn selbst war derlei Vergangenheit, wogegen die Männer, die diese vier Powerfrauen sich außerhalb der Familie an Land gezogen hatten, weniger glücklich dran waren.


  Ausgesprochen zufrieden schabte Tobias über seine Bartstoppeln und beobachtete, wie der Frühstücksspeck in der Pfanne sich zu kräuseln und zu duften begann und die Butter einen goldbraunen Saum am Rand bildete. Köstlich, gleich noch zwei Eier oben drüber, und dann kam das Ganze zusammen mit einem dicken Klecks Ketchup auf den Teller. Dazu mindestens zwei Becher Kaffee so schwarz wie die Nacht und vielleicht auch seine Seele. Er grinste breit. Ein paar Minuten später häufte er sich den Teller voll, schnappte sich mit der freien Hand den Kaffeebecher und machte es sich vor dem Fernseher gemütlich. Er hatte den Dreh heraus, wie man Todsünde auf Todsünde häufte und dabei vor Zufriedenheit strotzte.


  Im WDR lief eine Sendung über Menschenaffen. Wie sie sich paarten und um ihren Nachwuchs sorgten, das sah alles sehr liebevoll aus. Vielleicht, dachte Tobias, wäre ich besser als Menschenaffe zur Welt gekommen. Er nahm einen kräftigen Schluck Kaffee, der sich tröstlich mit dem würzigen Geschmack von gebratenem Speck und Ei verband.


  Du hast wirklich keinen Grund mehr, dich zu beklagen, alter Junge!, ermahnte er sich. Du nagst nicht am Hungertuch, hast zwei tolle Freunde, die mit dir durch dick und dünn gehen und hundertprozentig nicht zicken, und jede Menge Spaß hast du außerdem. Sogar dein Job macht Bock, und wenn doch mal so was wie Langeweile aufkommt oder deine Hormone putschen, legst du halt einen kurzen Jagdausflug von der Sorte, für die du nicht mal einen Jagdschein brauchst, ein. Betonung auf kurz, damit dir nie wieder ein Weibsbild vorschreiben darf, wie du pinkelst oder was du isst. Beispielsweise Ketchup zum Frühstück, einfach herrlich!


  Tobias stippte einen Finger in den leuchtend roten Klecks auf dem Teller, der auf seinen Knien schaukelte, und leckte die Kuppe genüsslich ab. Nächste Todsünde, stellte er befriedigt fest und fragte sich, was Frau Staatsanwältin wohl sagen würde, wenn sie ihn so sähe. Was auch immer sie von sich gäbe, nützen würde es ihr nichts, so viel stand fest, denn es gab trotz Vormarsch der Weiblichkeit in alle möglichen Entscheidungsgremien noch kein Gesetz, mit dem Männer gegen ihren Willen domestiziert werden durften.


  Das Tragische war, dass viele seiner Geschlechtsgenossen sich mittlerweile freiwillig zum Affen machten und sogar noch stolz darauf waren, ihre femininen Anteile zu entdecken. Er nicht, das war keine Frau wert, erst recht keine, die in einem Mann eine Art Sandsack für den Hausgebrauch sah. Immer kräftig drauf, das ließ den eigenen Bizeps anschwellen. Er verabscheute Frauen mit geschwollenem Bizeps, das galt erst recht für die besonders Raffinierten, die ihre Muskelpakete mit Rüschen oder anderen weiblichen Accessoires kaschierten. Auch darin war er sich mit seinen Kumpeln einig.


  Die beiden verpennten Schluckspechte wären stolz auf ihn gewesen, wenn sie Samstag früh mitbekommen hätten, wie er ganz Herr der Situation geblieben war und diesen Nussaugen getrotzt und sie im richtigen Moment wieder auf Abstand gebracht hatte. Sie haben sich Ihren Schlüssel ehrlich verdient! Baff war sie gewesen, total baff, wie ein waidwundes Reh hatte sie ihn angestarrt. Nicht sehr lange, das musste er zugeben, sie reagierte fix, das lag an ihrem IQ. Ein intelligentes Weib, alles was recht war, trotzdem war er bereit, Stein und Bein zu schwören, dass ihr Intelligenzquotient ihr momentan schwerer im Magen lag als eine doppelte Portion Ham & Eggs in einem See aus Ketchup, die sie natürlich nie äße, weil sie garantiert ähnlich gesundheitsbewusst wie all die anderen Powerfrauen war.


  Nur nichts Ungesundes in sich rein und an sich ran lassen, alles vorher tausendmal durchchecken, Salatblätter ebenso wie einen Kerl, der Interesse signalisierte. Arme Würstchen, die sich auf so was einließen und irgendwann selbst nicht mehr wussten, ob sie Fisch oder Fleisch waren. Ihm konnte so was zum Glück nicht passieren, er hatte seine Feuertaufe hinter sich gebracht und nichts von dem vergessen, was vier blutsverwandte Hyänen an Ränken geschmiedet hatten, um ihr Ziel zu erreichen. Da konnte kein Geheimdienst und kein Heerführer und kein Burgschauspieler mithalten. So gesehen sollte er seinen Schwestern und seiner Mutter vielleicht sogar dankbar sein.


  Das Telefon schlug an. Seine Anlage war ziemlich komfortabel, er hatte den Menschen, die er näher kannte, individuelle Melodien oder Töne zugewiesen, in diesem Augenblick ertönte ein lang gezogenes und sehr naturalistisches Muh. Family, dachte er, wenn man vom Teufel spricht ...! Er überlegte, ob er sich wirklich vor High Noon den Stress antun und abheben sollte. Andererseits kannte er die Hartnäckigkeit jedes einzelnen der vier Weibsbilder, die schon an ihm ihre Emanzengelüste ausgetobt hatten, als er noch ein Zwerg war und sich nicht wehren konnte, wenn sie ihn beispielsweise zum Essen in ein Hochstühlchen mit eingebautem Töpfchen packten und dort festzurrten und erst wieder runter ließen, wenn er tat, was sie von ihm verlangten. Zusammengerechnet hatte er wertvolle Monate seines Lebens angeschirrt mit Schlabberlätzchen und nacktem Po auf diesem gezimmerten Hochstand verbracht.


  »Hm!«, knurrte er in das Mikrofon.


  »Kannst du dich nicht einmal ordentlich melden?«, tönte es unangenehm forsch und laut zurück.


  »Warum? Du weißt schließlich, dass ich hier wohne.«


  »Neulich hat sich bei dir eine fremde Frauenstimme ...«


  »... gib dich keinen Hoffnungen hin, die kam vom Band und war ein Joke. Ich habe noch ein paar andere lustige Telefonansagen auf Lager, willst du mal hören?« Tobias wartete die Antwort seiner Mutter gar nicht erst ab, sondern drückte die entsprechende Taste. Die Notaufnahme eines Heims für gefallene Jungs meldete sich, den folgenden Seebestattungssketch unterschlug er und aktivierte als Nächstes eine Stimme, der man die Bordsteinschwalbe meilenweit anhörte. Hi, hier ist die Susi, ich mag heiße ...


  »Stell das sofort ab!«


  »Ich weiß echt nicht, was du hast. Susi hat sich doch gleich zu Anfang brav vorgestellt. Möchtest du gar nicht wissen, was sie besonders gern mag? Das deckt sich übrigens mit dem, was mir gefällt, so gesehen ist Susi eine echte Rarität.«


  »Manchmal frage ich mich wirklich, warum du mit deinen fünfzig Jahren noch immer wie ein trotziger kleiner Junge auf bestimmte Themen reagieren musst.«


  »Vielleicht weil es Reizthemen sind?«, schlug Tobias vor und hangelte sich mit den Fingern ein Stück krossen Speck vom Teller. Wohl wissend, dass die feine Membran sein Kauen verstärkt weiterleiten würde, steckte er sich den Speck in den Mund.


  »Was kaust du da? Du isst doch was!«


  »Ich frühstücke gerade.«


  »Aber es ist kurz vor zwölf, und außerdem höre ich Stimmen.«


  »Das ist der Fernseher.«


  »Dir fehlt wirklich eine Frau im Haus, die für Ordnung sorgt.«


  »Wenn der Müll mir über die Ohren wächst, nehme ich mir eine Putzfrau, keine Bange.«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht meine.«


  »Hast du Angst, ich wäre sexuell ausgehungert? Vielleicht sollte ich mal bei Susi anrufen!«


  »Ich rede auch nicht von den gymnastischen Übungen, mit denen du von Zeit zu Zeit dein Ego aufpolierst.«


  »Kleine Korrektur am Rande: Zu dieser Art Leibesertüchtigung gehören immer wenigstens zwei. Und weil deine Geschlechtsgenossinnen von Natur aus gelenkiger sind, lasse ich mir immer wieder gern was Neues von ihnen zeigen. Eigentlich schade, dass du auf der Feier im alten E-Werk nicht dabei warst, da bin ich doch tatsächlich in die Anfänge eines guten Striptease eingeführt worden. Zuletzt konnten wir uns nur noch auf allen vieren vorwärts bewegen.«


  »Ich weiß genau, dass du mich nur provozieren willst.«


  »Frag die Frau Staatsanwältin, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Bist du jetzt etwa auch noch verklagt worden?«


  »Na ja, etwas garstig war die Gute am Anfang schon, aber dann habe ich sie ausgetrickst.«


  »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«


  »Ich habe sie geküsst.« Tobias horchte, nicht mal mehr Atemzüge waren zu hören, das hatte gesessen. »Willst du nicht mal wissen, wie es war?«


  »Märchen interessieren mich nicht.«


  »Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist ...«


  »... dir ist nichts heilig.«


  »Doch, meine Zigarren und ein guter schottischer Whisky. Ich bekomme übrigens von beidem eine Kiste, wenn ich gewinne.«


  »Zockst du etwa auch noch? Pass ja auf, wenn du mit Carl redest, er neigt neuerdings dazu, beim Doppelkopf um Geld zu spielen.«


  »Dann rede ich halt nicht mehr mit ihm bis zur nächsten Beerdigung, dabei sind Kartenspiele sowieso unerwünscht.«


  »Hast du etwa vergessen, dass deine älteste Schwester uns für heute Abend eingeladen hat? Carl kocht.«


  »Ich habe nicht zugesagt, daran erinnere ich mich genau.«


  »Aber abgesagt hast du auch nicht. Carl wäre zu Tode beleidigt, er ist so stolz darauf, jetzt auch noch in der Küche seinen Mann zu stehen.«


  »So kompensiert halt jeder seine Defizite«, warf Tobias ein.


  »Was redest du denn da? Carl ist ausgesprochen vielseitig für einen Mann, er kann hervorragend dichten, interessiert sich für Kammermusik, bügelt seine Hemden und putzt seine Schuhe selbst und kann jetzt auch noch perfekt kochen.«


  »Meine Schwester ist zu beneiden.«


  »Du kommst also?«


  »Nein.« Tobias blätterte in der Tageszeitung, bis er zu den Angeboten für den heutigen Abend kam. Kino, Theater, Selbsthilfegruppen und Vorträge. Mit Dias über Finken im Forstbotanischen Garten ging es los.


  »Und warum nicht?«


  »Mir ist gerade eingefallen, dass ich heute Abend noch zu einem wichtigen Vortrag muss.«


  »Du lügst.«


  »Ich lüge nicht. Also, viel Spaß heute Abend!« Tobias legte auf und zog die aufgeschlagene Zeitung näher zu sich heran. Dezente Schrift, auch der Veranstaltungsort war eher bieder, das dürfte ebenfalls für das Publikum gelten. Umso mehr stach das Thema dieses Vortrags hervor. »Trau dich! Zeig Herz!«






  ***






  Es hätte nicht viel gefehlt, und Viviane hätte sich eine Bratwurst mitbringen lassen, dabei aß sie kaum Fleisch und erst recht keine Wurst, deren Bestandteile nicht mehr zu erkennen waren. Ganz abgesehen von der fragwürdigen Qualität des Fetts, das in diesen Imbissbuden häufig verwendet wurde, und der Gefahr, die so oder so beim Rösten über hundertachtzig Grad entstand. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als sie die beiden Männer von der Kripo einträchtig kauen und schlucken sah. Bratwurst mit einem dicken Klecks Senf auf dem Papptablett in der High-Tech-Küche der Bogners, das hat etwas, dachte sie und beugte sich wieder über ihre Notizen, um nicht weiter in Versuchung geführt zu werden.


  Sie hatte bei der Befragung der Haushälterin und des Gärtners im Hintergrund gesessen und sich Stichworte notiert, beide waren sehr geschäftig und stumm gewesen, offenbar erschien ihnen das Schrappen von Möhren beziehungsweise die Begutachtung von Tulpenzwiebeln sehr viel wichtiger als die Klärung von Fragen, welche der Aufdeckung des Mordes an Eva Frenzen dienten. Weil die nur eine Putzfrau gewesen war? Oder fürchtete das Duo Sanktionen seiner Arbeitgeber?


  Ein paar Mal hatte Viviane Mühe gehabt, sich nicht direkt einzumischen. Und jetzt musste sie sich erneut gedulden, bis die beiden Ermittlungsbeamten ihre Wurst vertilgt und auch noch eine Zigarette gepafft hatten. Zum Rauchen mussten sie nach draußen in den nach hinten gelegenen Kräutergarten gehen. Die Tür war offen gewesen. Nächstes Stichwort: Wer schloss hier wann ab? Oder blieb die Küchentür auch schon mal unverriegelt?


  Fragen, auf welche die beiden Bogners kurz darauf mit einem Achselzucken reagierten. Als ob es sie nicht besonders interessierte zu erfahren, wer in ihrem Haus nachts ein- und ausgehen konnte. Trotz getrennter Praxen in entgegengesetzten Flügeln des Hauses waren beide an diesem Montag um Viertel nach eins gemeinsam aufgetaucht, für eins waren sie bestellt worden. Eine erneute Befragung schien ihnen lästig zu sein, offenbar hielten sie es auch für unter ihrer Würde, einem Beamten Rede und Antwort stehen zu sollen, der ein T-Shirt von Tchibo trug. Viviane hatte sich davon ebenfalls zwei Dreierpacks besorgt, der Preis stimmte, und die Qualität war gut, reine Baumwolle, beim Training im Studio waren ihr diese Hemden lieber als so genannte Tank Tops, die am Körper klebten und keinen anderen Sinn zu haben schienen, als die Blicke der männlichen Besucher des Studios auf sich zu ziehen.


  »Es könnte also sein«, insistierte Wolfram Pütz, der die Ermittlungen in diesem Fall leitete, »dass diese Hintertür am Freitagabend offen stand?«


  »Das fragen Sie besser unsere Haushälterin.« Die Stimme der Dame des Hauses klang derart blasiert, dass Viviane erneut Mühe hatte, sich zurückzuhalten. Es war nicht ihre Art, sich in ein Verhör einzumischen, so etwas wurde gern als Anmaßung gewertet, auch wenn die Staatsanwaltschaft de jure weisungsberechtigt war. Besonders die männlichen Kollegen taten sich oft noch schwer damit, sich von einer Frau in die Parade fahren zu lassen.


  »Ihre Haushälterin meint, dafür wäre Eva Frenzen zuständig gewesen, und die können wir schlecht fragen, weil sie tot ist«, konterte der Beamte.


  »Tja, dann haben Sie wohl ein Problem.«


  »Das größte Problem dürfte das Opfer haben, sozusagen ein permanentes Problem, oder wie sehen Sie das?«


  »Ein philosophierender Polizist, sieh mal einer an!« Die Hausherrin öffnete trotz Rauchverbot – oder galt das nur für subalterne Besucher? – ein Kästchen mit Zigarillos und ließ sich von ihrem Mann Feuer geben. Dann lehnte sie sich zurück.


  Lediglich die leichte Röte über dem Rundkragen seines T-Shirts zeigte an, dass die Bemerkung dem Adressaten unter die Haut gegangen war. Ein alter Hase, der sich so leicht nicht durcheinander bringen ließ und es in den folgenden zwanzig Minuten immerhin schaffte, dass sein Gegenüber vergaß, die Asche beizeiten abzustreifen, etwas davon fiel auf die honigfarbene Seidenbluse, der Rest landete auf dem Teppich. Viviane hielt es allerdings auch nicht für ausgeschlossen, dass Miriam Bogner mit diesem kleinen Malheur ganz gezielt von der Frage ablenken wollte, welchen Teil der Nacht sie mit ihrem Ehemann verbracht hatte. Jedenfalls sprang sie auf und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


  »Frau Bogner, Sie bleiben bitte hier.«


  »Ich will nur rasch meine Bluse ...«


  »Das können Sie später erledigen.«


  »Hören Sie, diese Bluse ist von Gucci.«


  »Dieser Mord ist nicht von Gucci, aber trotzdem wichtig, also setzen Sie sich bitte wieder hin. Andernfalls muss ich Sie aufs Revier bitten, und dann können Sie Ihre nächste Sprechstunde vergessen.«


  Die Befragung zog sich hin, die Antworten blieben ausweichend und schwammig, beiden Seiten war anzumerken, dass sie sich niemals freiwillig so lange zusammen in einem Raum aufgehalten hätten. Die Atmosphäre war geladen, ein winziger Funken mochte genügen, um eine Explosion zu bewirken. Manchmal war das sogar günstig für den Verlauf einer Untersuchung wie dieser, bei der an allen Ecken und Kanten gemauert wurde, und das keineswegs nur von den Bogners. Deren Personal schien gleichfalls keine präzisen Angaben beispielsweise darüber machen zu können oder zu wollen, warum die Laufschuhe von Knut Bogner nach neun Kilometern durch die stets leicht feuchte Rheinaue trocken und klinisch sauber gewesen waren oder wer die Schuhe möglicherweise noch vor dem Eintreffen der Mordkommission gesäubert hatte. Ebenso wie offen blieb, wer den Telefonspeicher gelöscht hatte oder warum Miriam Bogner im Morgengrauen ein Cocktailkleid trug. Sie gab an, ähnlich wie ihr Mann unter Schlaflosigkeit gelitten zu haben und deshalb fast gleichzeitig aufgestanden zu sein und eine Art Modenschau für sich selbst inszeniert zu haben. »Das ist ja wohl nicht verboten, oder?«


  Verboten ist es nicht, sinnierte Viviane, als sie sich endlich auf den Heimweg machen konnte. Aber verdammt ungewöhnlich, ergänzte sie, bis ihr brennend heiß einfiel, wie sie selbst an diesem Morgen etwas ganz Ähnliches getan hatte, getrieben von der Horrorvorstellung, einem Weiberhelden Wasser auf seine Macho-Mühle zu gießen.


  Fragte sich bloß, was Miriam Bogner trieb? Sie war ohne jeden Zweifel eine sehr attraktive Frau, sofern man diesen überheblichen Typ mochte. Dumm war sie ebenfalls nicht, und wie es aussah, spielte sie gern Katz und Maus mit den Menschen in ihrer Umgebung. Was mit den Mäusen passierte, wenn das Spiel vorbei war, interessierte sie dabei garantiert nicht. Hatte der Mord in ihrem Haus etwas mit dieser Spielleidenschaft zu tun? Und wie passte Eva Frenzen auf ein solches Spielfeld? Hatte sie etwas gehört oder gesehen, was geheim bleiben sollte? Was konnte das sein?


  Als Viviane noch immer in Gedanken die Wohnungstür aufschließen wollte, wurde diese von innen geöffnet. Markwart präsentierte sich ihr in seiner neuen Küchenschürze, mittlerweile musste er gut und gern ein Dutzend davon besitzen, sein Verbrauch war enorm. Das Exemplar, das er beim Anbraten und anderen schmutzträchtigen Vorarbeiten trug, wurde regelmäßig gegen eine Prunkschürze ausgetauscht, wenn Publikum in Sicht war. Diese Rolle hatte er ihr zugedacht, daran änderte sich nichts, nur weil er an diesem Morgen mit der S-Bahn zum Gericht hatte fahren müssen. Mit verheißungsvoller Miene verkündete er, heute eine ganz besondere Überraschung für sie in petto zu haben.


  »Rate mal, Vivi!«


  »Du gehst für eine Woche zum Meditieren ins Kloster.«


  »Falsch!«


  »Na gut, du gehst nicht ins Kloster, sondern befolgst das vor-österliche Schweigegelübde mindestens bis Karfreitag in diesen vier Wänden.«


  »Wie? Ach so, du bist ja katholisch. Ich kenne mich da offen gestanden nicht besonders gut aus, meine Eltern sind alle beide überzeugte Atheisten, andererseits kann man aus religiösen Ritualen ja auch durchaus Nutzen ziehen, wenn man nicht getauft ist. Reinigung für Körper und Seele, darum geht es euch doch in der Fastenzeit, korrekt? A propos Reinigung, was hältst du von Gurke, Kleie und Honig?«


  »Pfui Teufel!«


  »Sei nicht so voreingenommen!« Markwart gab keine Ruhe, bis sie ihm in die Küche folgte. Der Herd war seltsamerweise verwaist, den Mittelpunkt bildete diesmal der Küchentisch mit den zuvor aufgezählten und weiteren Zutaten sowie Mixer, Glasreiben, Mörser, Brettchen, Wiegemesser und einem halben Dutzend Gläsern mit Schraubverschluss. Ehe Viviane es verhindern konnte, hielt ihr Mitbewohner ihr eines davon direkt unter die Nase.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Vergorener Kinderbrei, und so sieht es auch aus. Eher sterbe ich, als davon auch nur eine Löffelspitze zu probieren.«


  »Sollst du ja auch gar nicht. Hier, das ist das richtige Werkzeug.« Markwart hielt ihr triumphierend einen Holzspachtel hin.


  Blitzschnell verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken. Jetzt ist er restlos durchgeknallt, schoss es ihr durch den Kopf. Durfte man jemanden in diesem Zustand überhaupt sich selbst überlassen? In einer guten Stunde begann ihr Vortrag ...


  Der Spachtel bohrte sich in den unappetitlich grau und gelb verfärbten Brei, und ehe sie sich wehren konnte, landete ein Klecks davon neben ihrem Mundwinkel.


  »Hör sofort damit auf!«, forderte sie.


  »Warum? Hast du etwa Make-up aufgetragen?«


  »Ich benutze nie oder so gut wie nie Schminke, höchstens etwas Puder, außerdem ...«


  »Hast du Puder aufgelegt?«


  »Nein, aber kannst du mir jetzt bitte auf der Stelle ...«


  »Dann ist es ja gut.« Der Spachtel bewegte sich in kreisförmigen Bewegungen über ihre Wange auf ihren Nasenflügel zu. »Das ist das beste Mittel gegen nervöse Hautirritationen und absolut frei von chemischen Zusätzen. Außer dieser Maske habe ich noch eine andere auf der Basis von Weizenkeimöl mit stark glättender Wirkung für die nicht mehr ganz junge Haut und eine Creme gegen geschwollene Lider und Tränensäcke fabriziert. Eine Heidenarbeit, wenn du so was zum ersten Mal machst, nächstes Mal habe ich natürlich schon Routine. Du solltest jetzt möglichst jeden Tag eine Sorte testen, damit ich weiß, wovon ich besonders viel machen muss, und wenn der Geruch dich wirklich stört, kann ich etwas Rosenessenz dran geben. Na, ist das nicht genial? Naturkosmetik made by Markwart Rappen. He! Wo willst du denn hin?«


  »Ich gehe mir das Gesicht waschen und ziehe mich für meinen Vortrag um.« Viviane marschierte in ihr Zimmer und von dort ins Bad. Es ließ sich nicht vermeiden, dass Markwart die Kleidungsstücke über ihrem Arm sah.


  »Und wieso ziehst du zu deinem Vortrag eine transparente Bluse an?«, wollte er wissen und sah total lächerlich aus mit dem Spachtel in der einen und dem Breigläschen in der anderen Hand.


  »Weil mir danach ist.«


  »Die Bluse kenne ich ja noch gar nicht.«


  »Du wirst es überleben.«


  Als Viviane die gemeinsame Wohnung eine gute Dreiviertelstunde später verließ, hatte es allerdings nicht den Anschein, als ob ihre Prophezeiung in Erfüllung ginge.


  Sie hatte gegen ihre Gewohnheit Make-up aufgelegt und war mit ihrem Erscheinungsbild recht zufrieden. Der Blusenstoff ließ ihre Haut lediglich dezent durchschimmern, trotzdem fühlte sie sich sexy und seltsam gespannt. Dabei war dies wahrlich nicht der erste Vortrag, den sie hielt.






  ***






  Ein Reisebus versperrte Viviane die Zufahrt zur hoteleigenen Garage. Der Bus kam aus Bernkastel. Bernkastel an der Mosel, dort war sie vor vielen Jahren zusammen mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater zur Weinprobe gewesen. Stundenlang hatten sie in einem Kellergewölbe gesessen und Moselwein verkostet. Viviane konnte nicht mehr sagen, ob ihre negative Erinnerung mit der Qualität des Weins zusammenhing, wahrscheinlicher war, dass die in ihrem Kopf abgespeicherten Bilder vom zweiten Mann ihrer Mutter ihr sauer aufstießen. Wie er sein Glas schwenkte und beschnupperte und blumigen Blödsinn verzapfte und mit jedem gekauten Schluck mehr zum peinlichen Blähfrosch mutierte.


  Ein Spektakel, das sich noch heute bei jedem Besuch wiederholte. Ihr zu Ehren kam jedes Mal eine Flasche Auslese auf den Tisch, dazu ein Hackbraten mit Püree und Leipziger Allerlei. Dabei nahm man mittlerweile sogar in der Gerichtskantine Rücksicht darauf, dass Viviane nicht besonders gern Fleisch und schon gar kein haschiertes mochte, und das obwohl sie dort höchstens einmal die Woche aß. Daheim in Mayen interessierte das keinen. Trotzdem fuhr sie regelmäßig hin.


  Sie war ihrer Mutter dankbar dafür, dass sie das Abitur machen und hinterher studieren konnte und dass sie auf ihrem Zimmer bleiben und sogar dort essen durfte, wenn es auf die nächste Klausur zuging. Manchmal hatte sie eine Klausur erfunden, nur um ihre Ruhe zu haben, bis heute war sie sich nicht schlüssig, ob das als Notlüge zu werten war. Dafür war sie sich hundertprozentig sicher, dass sie nie so wie ihre Mutter enden wollte. Abhängig von dem ersten und dann von dem zweiten Mann und zu ängstlich, um sich selbst einzugestehen, dass alles besser war als ein Leben, das im Zerkauen und Beschnuppern einer Auslese am Wochenende sowie an Feiertagen gipfelte.


  Hinter Viviane hupte es. Lang anhaltend, der Ton ließ sie an ein Nebelhorn denken, im Rückspiegel erkannte sie die tabakbraune Kühlerhaube einer jener Luxuskarossen, in denen manche Zeitgenossen sich als King fühlten. Etwa ein Kollege, der zu ihrem Vortrag wollte? Es passierte immer öfter, dass Männer ihr Auto als letzte Bastion fürs Mannsein hielten. Mann gleich Rambo. Wetten, dass am Steuer dieses Gefährts solch ein kastrierter Rambo saß? Sie hatte allerdings keine Gelegenheit mehr, ihre Vermutung zu überprüfen, weil jemand in Livree gegen ihre Seitenscheibe klopfte. Der Hotelpage. Mittlerweile war sie selbst es, die die Zufahrt zur Tiefgarage verstopfte, der Bus war weitergefahren, ein Pulk dunkel gekleideter Menschen – vorwiegend Männer – bewegte sich auf den Hoteleingang zu. Was wie eine Beerdigungsgesellschaft aussah, dürften lauter Juristen aus dem Umland von Bernkastel sein. Zusammengetrommelt und angekarrt von ihrem Verband, der wie in allen anderen Branchen die Aufgabe hatte, das Image aufzupolieren und den Umsatz zu steigern. Mit meiner Hilfe, schoss es Viviane durch den Kopf, dabei wollte sie doch lediglich die Menschlichkeit in die Gerichtssäle und Kanzleien zurückholen.


  Sie parkte ein, stieg aus, stellte fest, dass sie fast zwei Plätze für sich allein beanspruchte, stieg wieder ein und rangierte so lange, bis sie vorschriftsmäßig stand. Na bitte! Sie fuhr mit dem Aufzug hoch ins Foyer, wo sie Plakate mit ihrem eigenen Konterfei sowie der Manager empfingen. Ein Österreicher, der sein Herz in einen Handkuss legte und ihr versicherte, dass er ein Fan von ihr sei und diese kalte Welt dringend einer zarten Hand bedürfe, die ihr Wärme verleihe. Sie ersparte sich den Hinweis, dass ihr Appell, Herz zu zeigen, speziell auf Juristen in Ausübung ihres Amts gemünzt war. Stattdessen ließ sie sich in den bereits gut gefüllten Saal führen, der laut Angaben ihres Begleiters hundert Zuhörer fasste. Ihr blieben noch ein paar Minuten, um das Mikrofon auf die richtige Höhe einzustellen und die bereitgestellte Flasche Mineralwasser gegen ein stilles Wasser auswechseln zu lassen. Das Manuskript kam in die Mitte des Rednerpults, sie würde es aber kaum brauchen, weil sie die wesentlichen Punkte längst auswendig wusste und den Rest variierte, das machte ihren Vortrag lebendiger. Gewöhnlich forderte sie sogar gleich zu Anfang zu Zwischenfragen auf, die mitunter dazu führten, dass sie ihr Konzept komplett auf den Kopf stellte und das Pferd sozusagen von hinten aufzäumte.


  Als sie aufsah, waren auch die letzten freien Plätze besetzt. Sie nickte dem Manager zu, der ein Zeichen gab, woraufhin die Türen geschlossen wurden, dann wurde sie dem Auditorium vorgestellt. Der Verbandsmensch aus Bernkastel hob auf sie als Kollegin ab, die den Mut besaß, trockenen Paragraphen und Paragraphenreitern wie ihm selbst Leben einzuhauchen. Es wurde gelacht und applaudiert, dann wurde es mucksmäuschenstill.


  Wie immer begann Viviane mit einem allgemeinen Beispiel, sie erzählte von den Kasperlepuppen, die sie als Kind besessen hatte und die jeden Abend in eine Kiste geräumt werden mussten. Sie hatte nicht einschlafen können, bevor sie den Deckel wieder geöffnet hatte, und zum Dank hatten die Puppen mit ihr gesprochen und ihr eine Welt gezeigt, die sie noch nicht kannte. »So ähnlich«, fuhr sie fort, »ergeht es mir heute, wenn ich einen Fall bearbeite. Sicher gibt es da ganz viele sachliche Aspekte, auf die ich nicht näher eingehen muss, schließlich sind Sie alle vom Fach.« Sie sah auf, nicht etwa, um sich zu vergewissern, ob sich auch kein Unbefugter eingeschmuggelt hatte, sondern vielmehr, um über den Augenkontakt zu ihren Zuhörern einen direkten Draht in deren Inneres zu finden. Ein skeptisches Augenpaar in der ersten Reihe, daneben ein offenes Lächeln, jemand räusperte sich nervös und dann ein Gesicht, von dem sie hundertprozentig wusste, dass es zu keinem Juristen gehörte. Was immer dieser Tobias beruflich trieb – sofern er überhaupt einer geregelten Arbeit nachging –, ein Kollege war er jedenfalls nicht.


  Sie griff nach der Flasche rechts von ihrem Manuskript, hielt sie über das Glas daneben, nichts geschah, der Schraubverschluss war noch drauf. Sie entfernte ihn, goss ein, trank und glaubte, ihr Schlucken überlaut zu hören. Was verdammt nochmal wollte er hier? Sich über sie lustig machen? Sie verunsichern? Das würde ihm nicht gelingen, mit Blähfröschen kannte sie sich aus. Ein kurzes Räuspern, dann fuhr sie mit ihrem Vortrag fort, diesmal hielt sie die Augen sicherheitshalber auf ihren Text gerichtet. Die sauber gesetzten Buchstaben gaben ihr Halt und führten sie zurück zu der Anekdote von ihrem Kasperletheater und von dort zu dem Spiel namens Reality, bei dem jemand, der einmal erschossen war, auch tot blieb und bei dem der mit der Waffe nie mehr ungeschehen machen konnte, was passiert war. Ihre Hände lösten sich von dem Pult, als sie Opfer und Täter aufleben ließ und jene unsichtbaren Fäden aufzeigte, die den einen mit dem anderen verbanden und es oftmals so ungeheuer schwer machten, Licht in das Dickicht zu bringen, ohne dabei selbst zum Unmenschen zu werden.


  »Es ist ja nicht so, als ob ein Anwalt oder Richter oder meinetwegen auch ein Staatsanwalt als guter oder gar unfehlbarer Mensch geboren worden wäre«, endete sie nach gut fünfzig Minuten. »Manchmal reicht es schon, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn man selbst auf der anderen Seite vom Zaun stünde, um von seinem hohen Ross herunterzukommen und sich zu trauen, Herz auch und gerade in einem Umfeld zu zeigen, wo getötet und gestohlen oder die Ehe gebrochen wird. Ich danke Ihnen und stehe selbstverständlich noch für Fragen zur Verfügung.«


  Es war ein gutes Zeichen, dass der Skeptiker aus der ersten Reihe sich sofort zu Wort meldete und einräumte, anfangs sehr misstrauisch gewesen zu sein. Doch dann habe er sich mitreißen lassen, fast verschämt gestand er, ebenfalls mal ein Kasperletheater besessen zu haben. »Ich war am liebsten der Räuber!« Gelächter und Klatschen belohnten den Mann. Nun trauten sich auch andere vor, manche schienen förmlich danach zu lechzen, endlich einmal Herz zeigen zu dürfen. Was davon in den beruflichen Alltag zurückfloss, stand allerdings in den Sternen. Wiederholt hatte Viviane die Erfahrung gemacht, dass ihre Zuhörer die Appelle und Fallbeispiele lieber auf ihr Privatleben umleiteten und dieses sauber vom Job getrennt hielten. In solch einem Fall biss die Katze sich in den Schwanz, und heraus kamen weichgespülte Männer am heimischen Herd, die nur noch am Steuer ihres Autos oder bei Gericht Härte bewiesen. Dann aber gleich volles Rohr Marke Rambo.


  Eine Sorge, die für Viviane nicht neu, aber plötzlich wieder allgegenwärtig war. Erst die obligatorischen Dankesworte des Veranstalters und erneutes Klatschen setzten ihrem stummen Zwiespalt ein vorläufiges Ende. Die Menschen standen von ihren Stühlen auf, die meisten würden noch die Bar aufsuchen. Viviane war gebeten worden, ebenfalls noch an einem Umtrunk teilzunehmen. Lust hatte sie keine. Sie räumte die losen Blätter ihres Manuskripts zusammen und bückte sich, um es in der großen Ledertasche zu verstauen. Als sie sich wieder aufrichtete und aus den Augenwinkeln in die Richtung sah, wo gerade eben noch Tobias gesessen hatte, war der Platz leer. Er war gegangen, ohne ihr auch nur Adieu zu sagen.






  ***






  Der Busfahrer hatte durch mehrfaches Hupen auf sich aufmerksam gemacht, schließlich war vereinbart worden, dass es Punkt dreiundzwanzig Uhr wieder gen Heimat ging. Die meisten waren dieser Aufforderung brav gefolgt, lediglich der harte Kern, der sich partout nicht von der Hotelbar losreißen konnte, musste persönlich eingesammelt werden. Auch der Mann, der Viviane für diesen Abend engagiert hatte, tat sich schwer damit, der Bar den Rücken zuzukehren. Er hatte darauf bestanden, mit ihr auf den Erfolg dieses Abends mit einem Glas Champagner anzustoßen. Doch statt zwei Gläsern hatte er gleich eine ganze Flasche geordert, Viviane hatte so gut wie nichts davon getrunken, trotzdem war die Flasche jetzt fast leer. Mit Blick auf den sichtlich ungehaltenen Busfahrer kippte ihr Gegenüber im Stehen den letzten Rest hinunter, als ob es Limonade wäre. Dann verschwand er endlich unter Hinterlassung eines Kuverts mit ihrem Honorar, dessen Empfang sie ordnungsgemäß quittiert hatte. Allerdings kehrte er wenig später noch einmal zurück, um sich eine Rechnung über den Champagner ausstellen zu lassen.


  Klar, dachte Viviane, das geht alles auf Spesen, derlei kannte sie zur Genüge, und wenn niemand zum Aufbruch drängte, wurde gern noch ein Feinschmeckermenü drangehängt.


  Natürlich ebenfalls auf Spesen.


  »Noch einmal tausend Dank, Frau Dr. Bettermann. Und wenn Sie in nächster Zeit einmal nach Bernkastel kommen sollten, wäre es mir ein Vergnügen, Sie einladen zu dürfen. Ich kenne da ein neues elsässisches Restaurant, das Ihnen gefallen wird. Klein, aber fein. Wir könnten uns dort in Ruhe darüber austauschen, wie man Ihr Konzept jenen Mitgliedern unseres Verbandes näher bringt, die heute nicht dabei sein durften. Und nach dem Essen könnten wir an einer Weinprobe teilnehmen, das ist sehr beliebt.«


  Viviane verkniff sich die Bemerkung, dass sie keine Spesenritterin war und auch nicht vorhatte, diesem Treiben Vorschub zu leisten. Mal ganz abgesehen davon, dass nichts und niemand sie jemals wieder zu einer Weinprobe nach Bernkastel brachte. Mit Rücksicht auf die wartenden Leute in dem Bus draußen begnügte sie sich mit dem Hinweis, dass sie den Ort bereits kenne. Dann klemmte sie sich hastig ihre Tasche unter den Arm. »Für mich wird es jetzt auch Zeit«, fügte sie hinzu. »Gute Heimfahrt!«


  »Vergessen Sie aber nur ja Ihr wohlverdientes Honorar nicht, Frau Kollegin.«


  »Oh, natürlich.« Sie nahm den Umschlag, der ihr hingehalten wurde, stopfte ihn in das offene Vorderfach ihrer Tasche und steuerte als Erstes die Damentoilette an. Die Ruhe dort war himmlisch. Sie beschloss, sicherheitshalber ein paar Minuten zu warten. Obwohl sie sich zu Hause sowieso gleich wieder abschminken würde, fischte sie ihr Make-up sorgfältig auf und kontrollierte den Sitz der BH-Schalen unter dem leicht durchsichtigen Stoff. Immerhin, schoss es ihr durch den Kopf, konnte dieser Möchtegerncasanova jetzt nicht mehr behaupten, sie sähe wie die sprichwörtliche Verkörperung einer Intelligenzbestie aus.


  Halt, was störte sie eigentlich daran, als besonders intelligent eingestuft zu werden? War sie nicht immer stolz auf ihren klugen Kopf gewesen? Das war ein Kapital, das niemand ihr wegnehmen oder klein machen konnte. Was war dagegen schon ein Kuss? Gut, dieser Mann küsste nicht übel, aber wenn das bedeutete, dass seine Werteskala sich ausschließlich über seine Kusstechnik definierte, konnte sie darauf in Zukunft locker verzichten.


  Sie rückte ihr Gesicht näher an den Spiegel und spitzte die Lippen, leckte darüber. Das Herzchen in der Mitte der Oberlippe sprang feucht glänzend hervor, sie senkte die Lider und versuchte sich vorzustellen, wie ein Mann sie sah, der sich zum Küssen über sie beugte. So wie sie selbst sich jetzt sah? Und wie schmeckten ihre Küsse? Verriet sie beim Küssen, was in ihr vorging? Was war überhaupt in ihr vorgegangen, als Tobias seinen Finderlohn kassiert hatte? Schwer zu beschreiben; sobald sie ihre Gedanken darauf konzentrierte, löste sich die Erinnerung wie Zuckerwatte, die man unter die Brause hielt, auf. Und zurück blieb nichts weiter als ein zuckriger Bodensatz.


  »Ich mag nichts Süßes«, murmelte sie und stützte sich auf dem Rand des Waschbeckens ab, »mir wird schlecht von Süßkram.«


  »Ist Ihnen übel? Kann ich Ihnen helfen?« Die Toilettenfrau. Bestimmt hatte sie sich an ihrem Platz draußen gewundert, warum dieser Gast so lange brauchte.


  »Nein, danke vielmals, mir geht es gut. Alles bestens. Ich habe nur rasch nochmal die Lippen nachgezogen.« Zum Beweis hob Viviane die Lippenstifthülse hoch, ihre Hand zitterte leicht. Ein verständnissinniges Lächeln huschte über das Gesicht der Frau im properen weißen Kittel. »Dann noch einen schönen Abend!«


  »Oh, ich gehe jetzt sofort ins Bett.« Der Widerspruch zu ihrer Schminkaktion wurde Viviane erst klar, als sie im Vorraum ein Zwei-Euro-Stück auf den kleinen Teller klimpern ließ. Sie war drauf und dran, sich zum Narren zu machen. Was für ein Glück, dass sie vom Foyer gleich in die Tiefgarage hinunter und schnurstracks nach Hause fahren und sich in ihr Bett verkriechen konnte. Heute war wirklich nicht ihr Tag! Sie durchquerte die Bar, kam in die Hotelhalle, drückte den nach unten gerichteten Pfeil neben dem Aufzug und betrat die leere Kabine, als sie spürte, dass ihr jemand folgte. Kein Hotelgast und auch kein Angestellter.






  ***






  »Und ich dachte schon, Sie wären durch einen Nebenausgang geflüchtet.« Tobias grinste sie an.


  »Wovor sollte ich bitteschön flüchten?«, fragte Viviane über die Schulter und war froh, dass niemand in Hörweite war.


  »Beispielsweise vor mir!«


  »Sie nehmen sich wieder mal zu wichtig, fürchte ich.«


  »Ist Ihnen eigentlich bewusst, wie oft Sie das Wort fürchten benutzen?«


  »Das ist eine Redensart, mein Gott.«


  »Das sind harte Fakten, Lady. Bei mir fürchten Sie sich jetzt’ nachweislich das dritte Mal. Schon vergessen? Oder verdrängt? Das wäre dann ein Indiz dafür, dass Sie auch in diesem Punkt mit uns Männern Schritt halten, wir sind oder beziehungsweise waren ja bislang die Verdrängungskünstler schlechthin. Dumm gelaufen, sonst könnte ich Sie jetzt wieder auf die klassische Weise trösten.«


  »Ihre Trostmasche zieht bei mir nicht. Die heben Sie sich besser für Frauen mit eingebautem Blondfaktor unterm Pony auf.«


  »Sorry, ich würde es natürlich niemals wagen, an Ihrer Intelligenz zu zweifeln. Darf ich Ihnen denn ersatzweise einen Drink unter Männern, pardon Kumpeln, vorschlagen? Wenn Sie darauf bestehen, können wir auch gern getrennte Kasse machen. Wie wäre es beispielsweise mit einem Cocktail in der neuen All in Ice Bar? Selbst die Theke ist aus Trockeneis, in solch einem Ambiente müssten Sie sich eigentlich pudelwohl fühlen.«


  »Zu reizend! Ich passe trotzdem.«


  »Ich bin reizend? Richtig, das ist ja die Rolle, die Sie meinem Geschlecht überstülpen wollen. Reizend und herzig. Allerdings sollten Sie dann fairer Weise auch in Ihrer neuen Rolle bleiben und nicht kneifen, wenn Sie zu einem Absacker herausgefordert werden. Oder glauben Sie, dann doch nicht mithalten zu können?«


  »Wettsaufen ist weder männlich noch weiblich, sondern einfach nur voll daneben.«


  »Gesprochen und verkündet und ohne ein einziges kleines typisch weibliches ›Ich meine‹ oder ›Ich denke‹, Sie haben Ihre Kontrastnummer wirklich perfekt drauf.«


  »Hören Sie, ich habe keine Lust mehr auf dieses Geplänkel, das sowieso nichts bringt. Ich will jetzt ins Bett.«


  »In meins oder in Ihres? So viel Spontaneität hätte ich Ihnen offen gestanden gar nicht zugetraut.«


  Viviane überlegte, ob sie ihn einfach stehen lassen sollte. Dazu müsste sie sich allerdings an Tobias vorbeiquetschen, um durch die von ihm blockierte und deshalb noch immer offene Aufzugtür zurück in die Hotelhalle zu gelangen. Was schon deshalb blödsinnig wäre, weil ihr Auto bekanntlich unten in der Tiefgarage parkte. Diese mit einem Mann wie Tobias im Schlepptau aufzusuchen erschien ihr ebenfalls wenig ratsam. Auch die Aussicht, daheim von Markwart mit Gurkenmaske oder einer ähnlichen Novität empfangen zu werden, war nicht gerade verlockend. Und an Schlafen war fürs Erste sowieso nicht zu denken. Sie wusste jetzt schon, dass sie nicht sofort einschlafen würde. Dabei war es ungeheuer wichtig, gut zu schlafen, um anderntags wieder fit zu sein.


  »Meine Spontaneität erlaubt mir gerade noch einen Milchshake, falls es so was in Ihrer tollen Bar gibt, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Sehr diplomatisch. Ich verspreche Ihnen, Sie bekommen Ihren Shake. Wir können zu Fuß gehen, es ist nur ein Katzensprung.« Tobias machte kehrt, durchquerte die Lobby und sah sich nicht ein einziges Mal nach ihr um. Weil er sich sicher war, dass sie ihm folgte? Oder weil ihm ihre Begleitung gleichgültig war? Er überließ es dem Pagen, ihr die Glastür ins Freie aufzuhalten, ebenso wie er keine fünf Minuten später gemütlich zusah, wie ein fremder Gast ihr einen verchromten Barhocker an der endlos langen Bar, die an eine dampfende, bläulich schimmernde Schlange erinnerte, zurechtrückte. Wenn sie nicht am Freitagabend persönlich erlebt hätte, wie galant er sein konnte, wenn er wollte, müsste sie ihn jetzt für den letzten Stoffel halten. Es wurmte sie, dass er es offenbar nicht mehr für nötig hielt, sie als Frau zu behandeln. Dabei hatte er sie schon geküsst.


  Mit wachsendem Unwillen beobachtete sie, wie Tobias hierhin und dorthin grüßte und sich zweimal sogar von peinlich aufgetakelten Damen, die ungeachtet ihrer eigenen Begleiter auf ihn zustürzten, abschlecken und herzen ließ. Wobei Viviane keineswegs den Eindruck hatte, dass es ihm unangenehm war, auf diese Weise vereinnahmt zu werden. Nicht mal ausgeschlossen, dachte sie, dass er diesen Ort einzig und allein deshalb vorgeschlagen hat, weil er hier bekannt wie ein bunter Hund ist und mir nirgends besser demonstrieren kann, was für ein toller Hecht er ist. Was anderseits aber wieder nur einen Sinn ergäbe, wenn er an ihr selbst als Frau interessiert wäre.


  Während Viviane ihn verstohlen beobachtete, schoss der Wunsch in ihr hoch, diesen Mann so sehr für sich einzunehmen, dass eine spätere Abfuhr ihn bis ins Mark traf und von seiner geradezu impertinenten Überheblichkeit heilte. Damit täte sie sogar ihren weniger klarsichtigen Geschlechtsgenossinnen einen Gefallen.


  »Sie sind so schweigsam. Gefällt es Ihnen hier nicht?«, erkundigte Tobias sich und erwiderte gleichzeitig über ihren Kopf hinweg einen Luftkuss, der ihm soeben vom hintersten Ende der Bar zugeflogen war.


  »Solange ich von diesem Zirkus verschont bleibe, lässt es sich aushalten.«


  »Meinen Sie mit Zirkus das?« Er setzte seinen Handteller an die gespitzten Lippen und pustete in ihre Richtung.


  »Hören Sie sofort auf damit! Die Leute gucken schon.«


  »Na und?«


  »Ich finde das peinlich und total überflüssig.« Besonders wenn die Luftküsse am laufenden Meter ausgeteilt werden, ergänzte sie stumm und ertappte sich bei dem Wunsch, mit diesem Mann allein zu sein. Wie vor drei Tagen ...


  »Interessant! Lassen Sie mich kurz zusammenfassen: Sie mögen keinen Alkohol, keine Küsse und keine menschliche Anteilnahme – mögen Sie überhaupt Menschen aus Fleisch und Blut?«


  »Sie haben mir einen Milchshake versprochen.« Viviane sah starr auf die Regale mit den unzähligen Flaschen, die sich in dem bronzierten Spiegelglas dahinter verdoppelten. Sie würde mit keiner Miene verraten, wie sehr seine Bemerkung sie traf. Dabei juckten ausgerechnet in diesem Moment ihre Augenlider ganz entsetzlich, das kam garantiert von der schlechten Luft hier. Sie beherrschte sich mühsam, bis Tobias sich wegdrehte und den Barkeeper heranwinkte, um sein Versprechen einzulösen.


  Offenbar kein ganz einfaches Unterfangen, weil der Herr über ein Bataillon Flaschen nicht aufhörte, die geschmacklichen Vorzüge von ein paar Tropfen Cointreau oder wahlweise Pfefferminzlikör anzupreisen, und ohne Blue Curaçao ging anscheinend überhaupt nichts. Immerhin gab diese Debatte über einen Drink auf Milchbasis Viviane die Gelegenheit, unauffällig der Juckattacke zuleibe zu rücken. Erlöst rubbelte sie zuerst über das eine und dann über das andere Lid, eine ganze Heerschar Ameisen schien sich darauf zu tummeln.


  »Wir haben uns für einen Coconut Kiss entschieden, ist das okay? Der Kuss besteht garantiert nur aus Coconut Cream, Bananensirup und natürlich Mimi ...!« Tobias hatte sich ihr wieder zugewandt, das Wort Milch wollte ihm offenbar nicht über die Lippen kommen.


  »Das Wort heißt Milch und beißt nicht«, assistierte Viviane. »Und danke vielmals, dass Sie sich so viel Mühe gemacht haben.«


  »Keine Ursache, aber Sie gehen jetzt besser mal für kleine Mädchen, glaube ich.«


  »Ich weiß ja wohl noch selbst, wann ich dorthin muss.«


  »Es wäre wirklich ratsam. Und dringlich.« Tobias beugte sich bei diesen Worten weit vor, ganz kurz streiften seine Lippen ihr Ohr, eigentlich kein unangenehmes Gefühl, dafür war das, was an Worten aus seinem Mund kam, umso unverschämter.


  »Meine Blase funktioniert bestens.«


  »Es geht diesmal auch eher um Ihr Oberparterre.«


  Blitzschnell begutachtete Viviane ihre transparente Bluse und die Halbschalen darunter. War etwa eine Brust herausgehüpft? Nein, alles bestens, dieser Mann wollte sie nur weiter verunsichern. Aber das würde ihm nicht gelingen.


  »Ich gefalle mir so, wie ich bin.«


  »Nun ja, wenn ich es mir recht überlege, hat es ja auch etwas sehr Fröhliches, wenn die Wimperntusche und der Lidstrich auf den Wangen und der Nase sitzen. Was sind das übrigens für niedliche kleine Härchen? Sind die angewachsen? Komisch, ich habe noch nie blauen Bartflaum gesehen, und dann auch noch bis unter die Augen.«


  Nie zuvor war Viviane so blitzschnell von einem Barhocker oder sonst einem Stuhl hochgekommen. Ihr Sprint zur Toilette glich einer Flucht, die Gewissheit, wie ein Clown auszusehen, trieb sie vorwärts. Wie hatte sie nur vergessen können, dass sie heute Make-up aufgelegt hatte, und das nicht zu knapp? Ganz abgesehen davon, dass man in der extrem zarten Augenpartie niemals reiben oder gar rubbeln sollte.


  Der Spiegel bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen, sie sah wie ein Mittelding zwischen Affe und Clown aus, die bläulich schimmernden Nerzhärchen der Mascara klebten überall, vermischt mit Lidschatten, Eyeliner und Rouge. Wütend zerrte sie ein noch verschlossenes Päckchen Papiertaschentücher aus ihrer Tasche, riss es auf und hielt den kompletten Inhalt unters Wasser. Das ersetzte jeden Waschlappen. Sie rieb wie ein Weltmeister, ihre Haut rötete sich, trotzdem wollte die bläuliche Pelzspur nicht vollständig verschwinden. Das reinste Teufelszeug, diese Mascara. Nein, nur wasserfest, verbesserte sie sich wenig später mit einem Blick auf den Stift und fühlte sich noch tölpelhafter. Wie ein kleines Mädchen, das versuchte, mit Mamas Schminkkasten zu spielen, und dabei jämmerlich Schiffbruch erlitt. Sie arbeitete mit Flüssigseife aus dem Spender nach, das Ergebnis war passabel, soweit es die Sauberkeit betraf, dafür spannte ihre Haut jetzt wie altes Pergamentpapier. Sie besann sich auf den Lippenpflegestift, der reichlich Fett enthielt, allerdings war es äußerst schwierig, die krümelige Masse aufzutragen, zuletzt kam sie auf die Idee, diese zwischen den Händen zu verreiben und zu kneten, bis eine Art Brei daraus wurde. Nach dieser Prozedur glänzte sie zwar wie ein Kinderpopo, was aber gemessen an Knitterfalten immer noch vorzuziehen war. Zum Glück war die Beleuchtung in der Bar eher schummrig. Als sie endlich zu Tobias zurückkehrte, standen zwei üppig mit Ananas- und Orangenscheiben dekorierte Gläser vor ihm. Erstaunlicherweise war ihr Hocker leer geblieben. Ob er ihren Platz verteidigt hatte? Aus Mitleid wegen ihrer Blamage?


  »Sie kommen genau richtig«, meinte Tobias, »unsere Drinks sind gerade fertig geworden. Welches Glas möchten Sie?«


  »Das ohne Alkohol.«


  »Das trifft auf beide zu.«


  »Meinetwegen müssen Sie wirklich auf nichts verzichten.«


  »Sehe ich so aus, als ob ich das täte? Sie sehen übrigens sehr hübsch aus mit Ihren feuchten Haaren und Ihrer rosigen Haut.«


  »Ich habe bestimmt zu viel gerubbelt, und dann muss ich auch noch mit meiner Frisur unter den Wasserhahn gekommen sein.«


  »Das war als Kompliment gemeint.«


  »Oh!«


  »So ein überraschtes ›Oh!‹ steht Ihnen auch.« Tobias nahm die beiden Gläser auf und reichte ihr eines davon. »Auf die schönen Überraschungen im Leben! Wohl bekomm’s!«


  »Danke gleichfalls.« Leicht beklommen fühlte sie sich, aber auch gut. Fast so wie damals in der Oberstufenzeit, als sie sich mit ihrer besten Freundin regelmäßig, wenn Sportunterricht war, in die neue Milchbar abgesetzt hatte. Damals schossen diese Bars überall wie Pilze aus dem Boden, das war lange vor der Blütezeit von Pizzerias und McDonald’s gewesen. Sie und ihre Freundin hatten dort gesessen und zwei Jungs beobachtet, die – davon waren sie überzeugt gewesen – ausschließlich ihretwegen um dieselbe Zeit blau machten. Ob das tatsächlich so war, hatten sie nie herausgefunden, sie waren aufgeflogen, ihre Eltern waren in die Schule bestellt worden, von da an hatte Viviane nie mehr geschwänzt, und ihre Freundin war noch vor dem Abitur schwanger geworden. Der beste Beweis für ihren Stiefvater, dass diese Familie kein Umgang für Viviane war. Wein hatten sie in dieser Familie auch nicht getrunken und nicht mal verschenkt und folglich auch mit keiner Mark den Versandweinhandel, mit dem Vivianes Stiefvater damals versucht hatte, sein Gehalt als Vertreter für Elektrogeräte aufzustocken, subventioniert. Als Lager hatte die Garage gedient, Viviane erinnerte sich noch gut daran, wie sie zusammen mit ihrer Mutter Kartons geschleppt hatte.


  »Achtung!«


  Erschrocken sah sie auf. Was hatte sie denn jetzt schon wieder angestellt? Vielleicht klebte zur Abwechslung ein Milchschnurrbart über ihrer Lippe? Sie wischte sich vorsichtig über den Mund, fühlen konnte sie nichts. »Ist da was?«


  »Mal sehen!« Tobias kam näher, sein Gesicht kam näher, immer näher.


  Sie hätte Zeit genug gehabt, ihn abzuwehren. Doch sie rührte sich nicht und unternahm auch nichts, als seine Lippen über ihre Lippen strichen. Suchend oder zärtlich und auf jeden Fall so, dass ihr ganz warm davon wurde.


  »Nein, da ist nichts«, murmelte er. »Außen ist da gar nichts. Aber vielleicht innen?«


  Bestimmt dreißig oder mehr Menschen um sie herum, die tranken und lachten und erzählten und vor allem guckten, in solche Bars kam man vor allem, um gesehen zu werden. Jedes Kind wusste das, Viviane wusste es ebenfalls, doch in dieser Sekunde vergaß sie es und wollte es vergessen. Sie wollte von diesem Mann geküsst werden. Alles in ihr gierte danach, und so blendete sie alles andere aus und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe. Wieder war es Tobias, der den Kuss abrupt beendete.


  »Nein, innen drin ist auch nichts, nichts außer Milch und einem winzigen Stückchen Grenadine. Ich glaube jedenfalls, dass es Grenadine war.«


  Viviane nickte und beugte sich über ihren Strohhalm und sog daran, als ob es um ihr Leben ginge. Das Geräusch, das sie dabei erzeugte, ließ mehrere Köpfe zu ihr herumschwenken. Ihr Glas war leer, alles, was sie erwischte, war Luft. Eine Luftnummer. Ein Milchkuss. Sie sollte sich schämen.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen.« Sie glitt von ihrem Hocker, mit einer Hand hielt sie sich an der Theke fest. Sie wollte sich nicht noch einmal blamieren.


  Tobias nickte nur. Sie sprachen nicht mehr viel, nur belangloses Zeug. Vor dem Hotel, in dessen Garage Vivianes Auto parkte, verabschiedeten sie sich mit einem flüchtigen Händedruck. Weil sein Handy ausgerechnet in diesem Augenblick einen Anruf registrierte? War er froh, sich auf diese Weise davonstehlen zu können? Er hatte sie nicht mal um ihre Visitenkarte gebeten. Was blieb, waren zwei Drinks, für die er bezahlt hatte, als sie auf der Toilette war, und zwei Küsse, mittlerweile waren es zwei. Ob ein Milchkuss überhaupt zählte?


  Als Viviane am Kaiser-Wilhelm-Ring an der Ampel warten musste, hupte es neben ihr. Fast gleichzeitig sprang die Ampel für Linksabbieger auf Grün um, aus den Augenwinkeln registrierte sie eine Nobelkarosse in Tabakbraun, die abbog. Am Steuer saß Tobias. Er war das also gewesen. Der mutmaßliche Rambo von vorhin.


  Aber musste man automatisch ein Rambo oder Angeber sein, wenn man eine Vorliebe für schöne Autos hatte? Die Karosserie war weich geschwungen wie bei einer schönen Frau. Was ihm wohl an einer Frau besonders gut gefiel? Eher das Natürliche mit kleinen Einschüssen und Unebenheiten wie bei einem ungespritzten Apfel oder aber das perfekte Gleichmaß dieser Kunstwerke, die nie Falten bekamen und doch alt aussahen und von denen es mehr als genug in dieser Bar und auch auf seiner Geburtstagsfeier gegeben hatte?


  »So ein überraschtes ›Oh!‹ steht Ihnen«, glaubte sie ihn erneut sagen zu hören, dann hatte er mit ihr auf die Überraschungen angestoßen, die das Leben noch für sie bereithielt. Ein raffiniertes Wortspiel verpackt als Kompliment.


  Was war von den Komplimenten eines Mannes zu halten, der sich in der Garderobe des stillgelegten Elektrizitätswerks an seinem fünfzigsten Geburtstag von einer Nackttänzerin vernaschen ließ? So einen konnte und durfte man nicht ernst nehmen. Sie wusste ja noch nicht mal, wovon er seinen Lebensunterhalt bestritt und was er tat, wenn er nicht gerade ein Schlüsselpfand kassierte oder die Spur eines Coconut Kiss verfolgte.


  Immerhin, dachte sie in einem Anflug von Trotz, küsst er wirklich sensationell gut. Was sprach dagegen, solche Küsse mitzunehmen? Nichts, und mehr erwartete sie ohnehin nicht, jedes Mehr wäre nur Ballast, für den es keinen Platz in ihrem Leben gab. Sie beschloss, Tobias wiederzusehen und ihm den Platz zuzuweisen, der ihm gebührte. Ein guter Küsser, vielleicht würde sie sogar Sex mit ihm haben. Diese Vorstellung erregte sie.


  Beschwingt betrat sie die Wohnung, die zum Glück dunkel war. Markwart war schon ins Bett gegangen, halleluja. Summend ging sie ins Badezimmer, sie summte »Let It Be«, dieser Song von den Beatles war in jenem Jahr herausgekommen, als die Milchbar in ihrem Heimatort eröffnet hatte. Let It Be, ein Lied voller Sehnsucht und Nostalgie, sie begann ihre Bluse aufzuknöpfen, sie ließ sich Zeit. Ihre Gesichtshaut war noch immer zart gerötet und glänzte tatsächlich wie ein Kinderpopo, aber das stand ihr nicht schlecht, vielleicht sollten Frauen in ihrem Alter öfter mal zum Clown mutieren und Labellostifte zerkrümeln, als auf überteuerte »For ever young«-Produkte zu setzen. »Sie sehen übrigens sehr hübsch aus ...«, ja, sie gefiel sich auch. Tänzelnd streifte sie Bluse, BH, lange Hose und Slip ab. Sie war nackt, als sie ihr Schlafzimmer betrat. Die kleine Lampe auf dem Nachttisch war eingeschaltet, der Lichtkegel erfasste den oberen Teil des Bettes, das Deckbett war wie im Hotel zurückgeschlagen worden, auf dem Kissen lag ein frischer Pyjama. Markwart konnte es nicht lassen, dabei hatte sie ihn ausdrücklich gebeten, nicht ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis in ihr Schlafzimmer zu kommen. Er scherte sich nicht darum und fand tausend Begründungen für Ausnahmen von dieser Regel. Sie sollte wirklich zusehen, dass sie ihn los wurde. Aber erst mal wollte sie ins Bett.


  »In meins oder in Ihres?«


  Viviane kicherte. Was der gute Markwart wohl sagen würde, wenn ... ?


  Weiter kam sie nicht mit ihrem vergnüglichen Gedankenspiel, weil sie in etwas Nasses trat, gleichzeitig schepperte es gewaltig. Der Lärm lockte Markwart an, in ihrer Wut merkte sie gar nicht, welchen Anblick sie ihm bot. Sie war nur wütend. Ihr reizender Mitbewohner hatte ihr aus lauter Fürsorglichkeit eine Schüssel mit einem Fußbad vors Bett gestellt. Der Inhalt umspülte ihre Füße und floss weiter.


  »Ich könnte dich umbringen! Mach diese Schweinerei sofort weg!«


  »Ich hab’s nur gut gemeint, und wo du doch ständig kalte Füße hast.«


  »Das Zeug da ruiniert mir das Parkett, mal ganz abgesehen davon, dass es eiskalt ist.«


  »Wenn du früher heimgekommen wärst, wäre die Temperatur genau richtig gewesen. Du wolltest unbedingt früh schlafen gehen, erinnerst du dich?«


  »Wenn das Wörtchen wenn nicht wär, wär dein Vater Millionär.« Ein Reim aus Kindertagen, der sich ihr als Synonym für Unerreichbares eingeprägt hatte, leicht abgewandelt. Markwart sollte endlich checken, dass sie mit ihm weder ihre Peelingcreme noch sonst etwas teilen wollte.


  »Dein Vortrag hat pünktlich geendet, und der Bus nach Bernkastel ist auch pünktlich abgefahren.« Es war typisch für Markwart, dass er sich nicht provozieren ließ. Friede, Freude, Eierkuchen, was aber nicht bedeutete, dass er sein Ziel aus den Augen verlor. In dieser Hinsicht war er so verbissen wie ein Hund, der seinen Knochen verteidigte.


  »Spionierst du mir jetzt schon hinterher?«


  »Deine Mutter hat dreimal angerufen, es hörte sich an, als ob es wichtig wäre. Aber wenn du zu beschäftigt warst ...«


  »Ich war noch in einer Bar, wenn du es genau wissen willst.« Dreimal? Dann ging es bestimmt nicht nur um nächsten Sonntag.


  »Du warst allein in einer Bar?«


  »Nein, mit meinem Liebhaber.« Wetten, dass ihre Mutter lediglich zum hundertsten Mal fragen wollte, ob sie jemanden mitbrächte. »Du weißt, an uns soll es nicht liegen, immerhin bist du wahrlich alt genug, für ein eigenes Kind bist du sogar schon zu alt, dabei sollte jede Frau wenigstens einmal im Leben ...«


  »Du hast einen neuen Liebhaber? Nein, bestimmt nimmst du mich nur wieder auf den Arm. Ich wisch das jetzt erst mal auf, tut mir wirklich Leid, dass du in die Schüssel gestolpert bist, dabei hatte ich doch extra das kleine Licht angelassen. Hast du vielleicht was getrunken? Du verträgst ja keinen Alkohol, das würde auch erklären, warum du so rot im Gesicht und sogar auf der Brust bist. Du hast überall rote Flecken.«


  Überall? Viviane sah an sich hinab, sie war nackt, auch das noch. Peep Show exklusiv für Markwart Rappen.


  »Raus! Sofort!« Sie zerrte an der Bettdecke und hielt sie sich schützend vor, so bewaffnet drängte sie ihn nach draußen. Markwart protestierte noch, als sie ihm die Tür vor der Nase zuknallte und sicherheitshalber abschloss. Zuerst Protest, dann umständliche Erklärungen und schließlich Versprechungen, es war die alte Leier. Wetten, dass anderntags wieder ein Blumenstrauß fällig war?


  Mit dem Vorsatz, die Blumen demonstrativ in den Müll zu schmeißen, schlief Viviane ein. In ihrem Traum ging es wüst zu, der Mülleimer spielte eine zentrale Rolle. Sie träumte, dass Markwart sie daran hindern wollte, ein riesiges Gebinde – verpackt in das Papier seines Lieblingsblumenhändlers – in den Mülleimer zu stopfen. Es wehrte sich und war viel zu groß für den Abfallbehälter, sie schaffte es trotzdem, es klein zu bekommen, und wollte schon triumphieren, als das Papier aufplatzte und ein Kopf herausschaute. Tobias.


  Ein Albtraum, überdimensioniert und bar jeden Bezugs zur Realität, trotzdem sprang sie aus dem Bett und rannte in die Küche. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit zwei Frühstücksgedecken und daneben ein Brötchenkorb und eine Vase, beides noch leer. Es brauchte nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, wo ihr Mitbewohner steckte. Er kaufte Brötchen und Blumen ein. Er war so berechenbar wie eine Additionsaufgabe, von der man bereits jeden einzelnen Summanden kannte.


  Kapitel 3


 Baci con latte


  Tobias hatte ungewohnt früh aufstehen müssen. Weil seine beiden besten Freunde wussten, wie schwer ihm das fiel, hatten sie sicherheitshalber einen Weckruf getätigt, der eine um sieben und der andere um zehn nach sieben. Um ganz sicherzugehen, hatten alle beide noch einen Kontrollanruf nachgeschoben. Insgesamt vier Anrufe, die sich in den Schlaf von Tobias bohrten und ihm die besonders wertvolle Traumphase kurz vor dem Aufstehen zerschnippelten. Viermal stolperte er aus seinem Bett ins Wohnzimmer und suchte ebenso oft nach dem Mobiltelefon, das sich mal zwischen den voluminösen Kissen der Couch und dann wieder im Regal versteckte. Er hätte das verdammte Ding natürlich mit zurück ins warme Bett nehmen können, aber so früh am Morgen war er einfach noch nicht in der Lage, klar zu denken. Beim vierten und letzten Störmanöver, das aufs Konto von Dave ging, fluchte er laut und herzhaft. Wenn er eines wusste, dann, dass er den roten Faden zu seinem ausgesprochen verheißungsvollen Traum eben nun nicht mehr wiederfand.


  »Ahnt ihr beiden Hornochsen überhaupt, was mir durch euer Gebimmel durch die Lappen geht? Wegen euch verpasse ich glatt das Finale.«


  »He, hast du die kleine Kneifzange etwa schon im Bett?«


  »Sozusagen«, knurrte Tobias und kniete sich, weil seine Fußsohlen auf dem Steinboden eiskalt wurden, auf den nächstbesten Sessel.


  »Was soll das denn heißen? Entweder du hast sie drin oder nicht. Oder vielmehr du hast ihn drin oder nicht.«


  »Du kannst dir deine dreckigen Sprüche sparen.«


  »Verstehe, du befindest dich noch immer ante portas.«


  »Schon mal was davon gehört, dass die Vorfreude die schönste Freude ist? Mal ganz abgesehen davon, dass du eine tolle Nummer so kurz vor dem Aufwachen endlos in die Länge ziehen kannst. «


  »Gepriesen sei die Morgenlatte.«


  »Es geht um die Phantasie, alter Junge. Die dicksten Orgasmen hat man bekanntlich im Kopf.«


  »Sollte ich vielleicht mal meinen Seniorinnen sagen, wenn sie sich darum fetzen, wer beim Tanztee einen echten Mann oder wieder mal nur einen Besenstiel abbekommt.«


  »Wie wär’s, wenn du dich selbst zur Verfügung stellst?«


  »Für ’ne Phantasienummer? Danke, das überlasse ich dir. Du hast uns also gestern Abend im Club völlig umsonst draufgesetzt und sie doch nicht rumgekriegt?«


  »Habe ich das gesagt?«


  »Indirekt schon.«


  »Der Kavalier genießt und schweigt.«


  »Wenn er das tut, kassiert er aber auch keinen Whisky und erst recht keine Kiste Havannas.«


  »Du nervst. Nur zu deiner Beruhigung, es läuft alles nach Plan, für Details habe ich jetzt aber wirklich keine Zeit und keine Lust. Business first. Ich melde mich. As soon as possible.« Tobias legte auf und rief seine Gedanken energisch zur Ordnung. Jetzt galt es erst mal, ein dickes Geschäft unter Dach und Fach zu bekommen.


  Das Umschalten von hier nach dort gelang Tobias fast ohne Probleme, spätestens als er den Duschstrahl auf eiskalt stellte, fielen die Überreste seiner Traumreise in sich zusammen und machten wichtigeren Fragen Platz. Hier ging es um seine Existenz, diesmal setzte er alles auf eine Karte. Für dieses Projekt rasierte er sich sogar seinen Dreitagebart ab.


  Glatt rasiert wie ein Kinderpopo stapfte er wenig später in die Küche und zog die rechte Tür des voll verchromten amerikanischen Kühlschranks mit eingebauter Eiswürfelmaschine auf. Die riesigen Dimensionen ließen den Inhalt noch jämmerlicher erscheinen, außer ein paar Dosen Cola und Tomatensaft, einer Flasche Schampus für alle Fälle, Ketchup, einem Fitzchen Salzbutter und zwei Tüten Milch, die er für seinen Cappuccino brauchte, war nichts mehr drin.


  Der Anblick der Milch erinnerte ihn erneut an den Vorabend. Vom fiktiven Milchbärtchen zum realen Milchkuss, die Nummer war nicht übel gewesen, gar nicht übel, und wenn er gewollt hätte, wäre garantiert noch mehr drin gewesen. Aber er war halt ein Feinschmecker, der sich langsam vorarbeitete und jeden Bissen auskostete. Mitunter blieb allerdings ein fader Geschmack zurück, besonders diese »Nimm mich oder ich vergehe«-Exemplare gingen ihm zunehmend auf den Zeiger. Was mit ein Grund dafür sein mochte, dass er Appetit auf einen promovierten Eiszapfen verspürte.


  Er nahm die Milchtüte, schnitt sie schräg an und füllte einen Becher bis zum Rand. Er hatte den Becher bereits geleert, als ihm bewusst wurde, dass er eigentlich keine kalte Milch mochte. Sei’s drum, in jedem Fall war Milch nahrhaft und gesund und ersparte ihm die Sorge, wie er sich für das bevorstehende Gespräch in der Bank stärken sollte. Alles, was er jetzt noch auf die Reihe bringen musste, war sein Outfit. Wie präsentierte er sich am besten als Jungunternehmer, der eine Finanzierung für Überlebenstonnen beantragte?


  Wofür?, glaubte er diese Sesselpupser schon fragen zu hören und sah förmlich, wie die Gesichter erstarrten. Was der Bauer nicht kennt, frisst er nicht!, lautete ein Kalenderspruch, den er mal aufgeschnappt hatte. Auf Banker traf das mindestens ebenso zu wie auf Beamte und vermutlich die meisten Menschen, die mit der Aussicht auf Altersrente, Invalidenrente, Arbeitslosengeld, Sozialhilfe und was es sonst noch an Absicherungen gab, geboren wurden. Aus seiner Sicht machte dieses soziale Netz viele nur unnötig träge und dämpfte die Lust, neue Wege zu beschreiten. Sein Tonnenprojekt war innovativ und trotzdem seriös, allerdings musste er das diesen Knilchen in der Bank erst mal verklickern.


  Bezogen auf seine äußere Erscheinung hieß das, er musste sich seriös präsentieren. Eben so, als ob er zu denen gehörte, die jeden Morgen pünktlich aufstanden, sich möglichst mit Gattin ein gesundes Frühstück reinpfiffen, zum Abschied noch einmal der hausgemachten Brut über den Kopf streichelten beziehungsweise diese an der Schule absetzten, um dann in einen ebenso aufreibenden wie langweiligen Endlos-Stunden-Tag mit Telefonanlage, Sekretärin, tausend Terminen und ebenso vielen Wichtigtuern abzutauchen. Im teuren Zwirn, das verstand sich von selbst. Teuer, klassisch und auf gar keinen Fall auffällig durfte das Outfit sein, wenn man dazugehören wollte.


  Hoffentlich merkte niemand, dass dieser graue Zwirn zwar Maßarbeit, nur leider nicht für ihn selbst gefertigt worden war. Gottlob nicht für mich, verbesserte Tobias sich und bedauerte seinen Freund Dave, dem er diese Leihgabe verdankte, und der im Schnitt einmal monatlich – in den Winter hinein auch öfter – in solch eine Kluft schlüpfen musste, um den nächsten achtzigsten oder neunzigsten Geburtstag einer seiner Gruftis oder aber die nächste Beerdigung zu begehen. In einem Seniorenheim wurde zwangsläufig mehr gestorben, und der Weg zum Grab mündete ebenso wie die Begehung eines runden Geburtstages unweigerlich in einem Festschmaus. Daves Bauchumfang kam nicht von ungefähr, daran änderte auch seine halbjährliche Fastenkur nichts, der Jojoeffekt hatte ihn voll im Griff.


  In diesem knapp zwei Jahre alten Maßanzug sah er mittlerweile wie eine Wurst aus, die aus der Pelle zu platzen drohte. Aber dir passt er garantiert wie angegossen, hatte Dave gemeint, damit erzeugst du genau das richtige Bild bei der Bank. Nicht zu modisch, sondern genauso wertkonservativ, wie man das von jemandem erwartet, zu dem man ein paar Milliönchen aus den festverzinslichen Sparstrümpfen der Kundschaft umdirigiert.


  »Wehe, ich mach mich völlig umsonst zum Kasper!«, knurrte Tobias mit Blick in den Spiegel und überlegte, womit er den Spielraum zwischen Körper und Tuch ausstopfen könnte. Von einem perfekten Sitz konnte wahrlich keine Rede sein, der Anzug schlotterte ihm um die Figur, er kam sich wie der letzte Penner vor. Haste mal ’nen Euro? Nur dass es mit einem Euro nicht getan war, und der Teufel schiss bekanntlich nie auf einen kleinen Haufen. Wie verhalf er sich zu etwas mehr Fülle, ohne dass man es sah? Oder sollte er doch besser seinen Breitcordanzug oder die schwarze Lederjacke mit der edlen Patina anziehen? Die reinsten Liebhaberstücke! Reinschlüpfen und sich wohl fühlen, das galt für seine gesamte Garderobe, gleichgültig ob es sich nun um ein superwarmes Fleece Hemd von Aldi oder eine federleichte Goretex-Jacke von Bugatti handelte. Andererseits dürften seine Freunde mit ihrer Einschätzung richtig liegen, dass solche Bankmenschen nie und nimmer sensibel genug waren, um versteckte Werte zu würdigen.


  Okay, er hatte keine Wahl, er würde Daves Anzug vorführen und zwecks Auspolsterung seinen dicksten Pullover unter dem weißen Oberhemd, das ebenfalls aus dem Fundus seines Freundes stammte, tragen. Um zu verhindern, dass die Schur und das Zopfmuster durch den Hemdstoff schimmerten, packte er noch ein weißes T-Shirt dazwischen, das ging notfalls als Unterhemd durch. Gesagt getan! Dumm war nur, dass die Ärmel des Stoffhemds ihm bis zu den Knöcheln gingen, kurzerhand entschied er sich für das einzige weiße Hemd aus seinem eigenen Bestand mit krawattenkompatiblem Kragen. Es reichte ihm nicht mal bis zum Ellbogen, aber das war immer noch besser, als sich mit dem Füllfederhalter in der Manschette zu verirren. Hoffentlich habe ich keinen Unfall, schoss es ihm durch den Kopf, als er sich noch einmal in dem kurzärmeligen Hemd über dem langärmligen Wollpulli begutachtete, bevor er das Jackett überzog und sich die Krawatte band.


  Die Mogelpackung war perfekt! Und alles, um einem Traum auf die Beine zu verhelfen. Seinem Traum. Die Tonne war patentiert und beglaubigt, einen Prototyp gab es auch schon, jetzt musste sein Baby nur noch in den entsprechenden Stückzahlen gebaut und verkauft werden. Hatte er auch das Patent eingesteckt? Und den Businessplan? Und seinen Personalausweis? Vielleicht sollte er sicherheitshalber noch seine Geburtsurkunde mitnehmen, um zu beweisen, dass er wirklich geboren worden war.


  Nein, besser doch nicht, es machte sich nicht gut, Kind eines unbekannten Vaters zu sein. Alles was Tobias über seinen Erzeuger wusste war, dass seine Mutter sich von diesem im Abstand von zwei Jahren viermal mit der Präzision einer Stechuhr hatte schwängern lassen. Angeblich handelte es sich bei seinem Erzeuger um einen renommierten Historiker, der ebenso wie Elisabeth Hettlich in der Ehe den Tod jeglicher Kreativität sah. Einer Indiskretion seiner Schwestern verdankte Tobias die Information, dass dieser Mann nichtsdestotrotz seit Jahrzehnten mit einem klassischen Hausmütterchen verheiratet war. So was nannte man dann wohl doppelte Moral.


  Nur gut, schoss es Tobias durch den Kopf, dass ich bloß Geld und keinen Job will, bei dem das Thema Herkunft fast zwangsläufig aufkommt. Er war kein guter Lügner, wenn er nach seiner Familie gefragt wurde. Diese vier Frauen waren seine Achillesferse, und egal was er tat, um sich zu schützen, immer wieder scheuerte ein Stück Ferse durch. Vielleicht hatte er deshalb ein Faible für Schuhe, in denen man sich garantiert kein Hühnerauge und keine Blase einhandelte. Weich wie ein Handschuh, keine Naht durfte drücken, eben der pure Luxus. Für seine Maßschuhe gab er ein kleines Vermögen aus.


  Die Auswahl des richtigen Paars Schuhe war die letzte Amtshandlung, bevor Tobias seine Wohnung verließ. Er entschied sich für unauffälliges schwarzes Glattleder, der Clou war die Lederzunge unter den Schnürsenkeln in der Farbe von Karamellbonbons. Zeige mir deine Schuhe, und ich sage dir, wer du bist! Ein letzter Kontrollblick in den Spiegel, der vor allem seinen Füßen galt, dann machte er sich auf den Weg. Die Frage, wer er denn eigentlich war, begleitete und ärgerte ihn. Das kam davon, wenn man mit nüchternem Magen sein Tagwerk anging.


  Ein Blick auf die Uhr, nein, es blieb ihm keine Zeit mehr für einen Stopp in einem der zahlreichen Bistros, in denen man rund um die Uhr frühstücken und das Leben aus nächster Nähe beobachten konnte. Er musste sich sputen, wenn er nicht den guten Eindruck von Daves Beerdigungszwirn torpedieren wollte. Sei ein braver Junge!, ermunterte er sich und versprach sich zur Belohnung etwas Besonderes. Er wusste sogar schon, was das sein könnte. Immer vorausgesetzt, die Bankfritzen gaben grünes Licht und nahmen seine Tonne in ihre Empfehlungsliste für liquide Anleger auf, würde er sich eine Wiederholung des genossenen Milchkusses gönnen. Sich und der Frau Staatsanwältin, denn sie konnte eine kleine Aufheiterung gebrauchen, davon war er überzeugt. Bereits der Gedanke daran stimmte ihn munter.


  Mit einem Lächeln betrat er die mehrstöckige Zentrale seiner Bank. Im Parterre lief das alltägliche Geschäft an den diversen Schaltern ab, Kleinvieh machte bekanntlich auch Mist. Aber die wirklich bedeutsamen Transaktionen fanden weiter oben statt, je höher man mit dem Aufzug kam, umso wichtiger wurde man genommen. Er steuerte den Aufzug an, der ohne Zwischenstopp bis zur Geschäftsleitung durchfuhr, als die Lady schräg gegenüber am Empfang aufsprang und sich ihm sichtlich aufgeregt in den Weg stellte.


  »Was kann ich für Sie tun? Dieser Aufzug ist nur für ...«


  »Ich weiß. Ich werde erwartet. Ganz oben im Allerheiligsten. Wenn Sie wollen, ziehe ich auch die Schuhe aus und zeige Ihnen meinen Waffenschein, Sie dürfen mich sogar abtasten.« Seine Ausdrucksweise entlockte der Frau ein spontanes Lächeln, das sie gleich zehn Jahre jünger aussehen ließ. »Hübsch!«, fügte er hinzu, bevor sie fragen konnte, wer ihn denn nun genau erwartete. »Wie bitte?«, fragte sie stattdessen und blühte regelrecht auf, als er ihr die Wirkung ihres Lächelns beschrieb. Dann betrat er ungehindert die Aufzugkabine. Im Top der Tops war man erstaunt, weil niemand seine Ankunft avisiert hatte. Eigentlich war das gegen die Vorschrift. Das Risiko war erheblich, ein Verrückter mochte sich auf diese Weise einschleichen oder einer, der Geld haben wollte, ohne es zuvor säuberlich eingezahlt zu haben. Einer wie ich, dachte Tobias und gratulierte sich, mit den drei Herren, die ihm gegenüber Platz nahmen, nichts gemeinsam zu haben.


  Das Trio legte in den folgenden Stunden null Phantasie an den Tag, und Tobias hatte Mühe, die Ruhe zu bewahren. Eher ging ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass diese Holzköpfe sich bequemten, ihre Vorstellungskraft zu aktivieren und mit dem Zahlenwerk zu verknüpfen, das vor ihnen auf dem Tisch lag. Zahlen, aus denen hervorging, welcher Gewinn sich erzielen ließ, wenn nur null Komma eins Prozent aller akut von Erdbeben Bedrohten seine Tonne bestellten. Dabei ging Tobias auf jeden noch so albernen Einwand ein und entkräftete ihn, und das nicht nur einmal. Er fühlte sich wie eine Gebetsmühle, als er getrieben von den mahnenden Blicken auf die Uhr an der Stirnwand des Konferenzraums – die Mittagszeit näherte sich – zum Ende kam. »Und da bekanntlich den meisten von uns die Haut näher als der Rock ist, meine Herren«, schloss er, »dürften die tatsächlichen Bestellzahlen sogar weitaus höher liegen.«


  »Könnte man Ihr Produkt nicht auch wie eine Art Miniaturbunker in Kriegsgebieten einsetzen? Momentan wäre das doch sehr aktuell.«


  »Wenn die geplanten Angriffe vorher genauso präzise veröffentlicht würden wie Erdstöße, vielleicht schon. Aber offen gestanden würde es mir reichen, meine Kunden gegen Naturkatastrophen zu schützen.« Ein Statement, das Tobias ausgesprochen skeptische Blicke eintrug.


  Damit nicht genug, unterstellte man ihm plötzlich die absurdesten Dinge. Etwa dass er seine Gewinnerwartungen zu niedrig angesetzt hatte, um damit kapitalkräftige Anleger anzuziehen. Gleichzeitig warf man ihm vor, allzu leichtsinnig darauf zu vertrauen, dass ein potenzieller Abnehmer in einem der Krisengebiete lieber in eine Überlebenstonne als in einen neuen Whirlpool oder einen Zweitwagen investierte.


  Was antwortete er auf solchen Unsinn, ohne allzu deutlich zu verraten, dass er die geistige Beweglichkeit seiner Verhandlungspartner irgendwo in der Nähe der Fußbodenheizung ansiedelte? Zweifelsfrei war hier Diplomatie gefragt, mit sachlichen Argumenten kam man da nicht weiter. Plötzlich hatte Tobias eine Art Vision vor Augen. Warum sollte etwas, das für hartgesottene Juristen gut war, nicht auch für die Nachfolger von Onkel Dagobert gelten?


  »Ein Whirlpool oder ein Zweitwagen richtet sich vor allem ans Statusdenken. Wogegen meine Überlebenstonne tiefer geht, viel tiefer, da geht es um Urängste, die Reiche und Arme gleichermaßen haben, das zielt mitten ins Herz. Man muss die Botschaft nur richtig rüberbringen«, er legte so viel Schmelz wie irgendwie möglich in seine Stimme, »sozusagen mit Herz.«


  »Herz ist gut! Herz ist derzeit in!« Dreifaches Nicken.


  Tobias nickte ebenfalls. Das wäre geschafft. Er würde Viviane nach allen Regeln der Kunst verführen, das war er ihr schuldig, nachdem sie ihm mit ihrer Herzmasche den entscheidenden Impuls gegeben hatte. »Also dann ...«, sagte er und erlaubte sich ein tiefes Aufatmen. Alles Weitere, davon war er überzeugt, war jetzt ein Kinderspiel.


  »... also dann arbeiten Sie uns doch bitte so rasch wie möglich eine entsprechende Marketingstrategie aus.«


  »Heißt das, wir sind endgültig miteinander im Geschäft?«, hakte Tobias nach.


  »Nun ja, drücken wir es einmal so aus ... bevor wir Sie definitiv in unsere Empfehlungsliste aufnehmen, brauchen wir natürlich noch eine wirklich aussagekräftige Analyse der potenziellen Absatzmärkte und der dort verfügbaren Kaufkraft.« Es wurde noch mehr verlangt, immer ein Schritt vor und der nächste zurück, getreu der Devise: »Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht nass!« Man gab der Hoffnung Ausdruck, recht bald einen Fonds auflegen zu können, der die Finanzierung der Tonne sicherstellte, fürs Erste wurde Tobias jedoch lediglich ein Kredit bewilligt, um im Vorfeld alle nur denkbaren Risiken zu prüfen und auszuschalten.


  Tobias hätte gern eingewandt, dass die einzige Sicherheit der Tod war und es wenig Sinn machte, wie bei zig anderen Fonds auch die so genannten weichen Kosten explodieren zu lassen, statt wenigstens schon mal so viel zu produzieren, wie vorbestellt war. Tobias hatte voller Stolz den Auftrag für hundertzwanzig Tonnen zuzüglich Wartung vorgewiesen, aber mit Bagatellen gab man sich hier oben nicht gern ab. Die Bagatellen wurden unten im Schalterraum verhandelt.


  Punkt zwölf bestieg Tobias wieder den Aufzug und fuhr nach unten. Er kochte vor Wut. Diese Hüter fremder Geldsäcke waren ignorant und überheblich und seiner Tonne unwürdig. Leider war er trotzdem auf ihr Geld angewiesen, und genau das brachte ihn zum Kochen. Eine heiße Wut, die es locker mit dem Lavastrom, gegen den er fremde Menschen mit seiner Tonne schützen wollte, aufnehmen konnte, machte sich in ihm breit und trieb ihm die Schweißperlen auf die Stirn. Er zerrte sich das Sakko vom Leib und befahl sich Ruhe. Immer mit der Ruhe! Rom war auch nicht an einem Tag erbaut worden. Denen würde er es schon zeigen, er würde nicht zulassen, dass sie ihn wie einen Hampelmann behandelten ...


  Unten angekommen, begrüßte ihn die Lady vom Empfang mit einem sonnigen Lächeln, wie Kinder es schon mal zeigen, wenn die Vorboten eines Zirkus durch die Stadt zogen. War die Clownnummer ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben? Hastig ging er weiter, das Glotzen hörte trotzdem nicht auf. Vielleicht sollte er besser gleich im Zirkus auftreten, um das Geld für seine Tonne zusammenzubekommen. Alle mal hersehen, hier kommt der Tonnenclown!


  »Der Mann sieht aber lustig aus, Mami!« Das kleine Mädchen zeigte mit dem Finger auf ihn, die Mutter zog es weiter.


  Tobias blieb stehen und sah an sich hinab. Der Hosenstall war geschlossen, wie es sich gehörte, seine Schuhe glänzten matt, er war weder in Kaugummi noch in einen Hundehaufen getreten, ihm hatte auch keine Taube auf den Anzug geschissen. Er hatte lediglich vergessen, dass er einen dicken Norwegerpulli unter seinem kurzärmligen T-Shirt und dem gleichfalls kurzen Stoffhemd darüber trug, so einfach war das.






  ***






  In dieser Woche trafen sich die drei Freunde täglich in ihrem Club. Einer der wenigen Orte, wo Männer noch unter sich sein konnten und keine Frau sich beschwerte, weil der Zigarrenqualm sich in ihren frisch ondulierten Haaren einnistete oder stundenlang nichts als das dumpfe Knallen der Spielkarten auf den mit Filz bezogenen Tischen zu hören war. Natürlich kam im »Palms Club« auch das leibliche Wohl nicht zu kurz, der Koch ließ kaum einen Wunsch offen, dasselbe galt für den vorzüglichen Weinkeller. Wobei all dies sich dem Ritual des Zigarrerauchens unterordnete.


  Im Mittelpunkt stand auch am Donnerstagabend wie an jedem anderen Tag der Woche der wohlgeformte, aromatische Körper einer Zigarre, die oft mehr kostete als das komplette Dinner. Zu Recht, auch wenn das keine Frau verstehen konnte. Die Prioritäten im »Palms« waren anders, rudimentär, männlich. Und die Männer, die hier die Mitgliedschaft beantragten, mussten die Empfehlung von zwei vertrauenswürdigen Paten beibringen und zudem in einer halbjährlichen Probezeit beweisen, dass sie nicht nur einer neuen Mode folgten, deren schmählicher Gipfelpunkt der soeben eröffnete erste Zigarrenclub für Frauen war. Zum Glück in Hamburg, noch blieb Köln verschont, aber wenn das Schule machte, konnte man sich unschwer vorstellen, wie sich demnächst die blutrünstig rot geschminkten Lippen so genannter Topfrauen beispielsweise an einer Montecristo versündigten.


  »Wenn das passiert«, verkündete Dave, »wandere ich nach Australien aus.«


  »Wem sollen deine Old Ladys denn dann ihr schönes Geld vererben?«, frotzelte Chris. »Etwa der Kongregation jungfräulicher Katzen?«


  »Dann empfehle ich meinen alten Damen schon lieber Tobias als Begünstigten!«, wehrte Dave ab, »mit diesen Edelkatzen habe ich es nicht besonders.«


  »Gute Idee«, lobte Chris, »ganz im Geist christlicher Nächstenliebe.«


  »Jetzt, wo du’s sagst!« Dave versetzte Tobias, der bereits den ganzen Abend über ausgesprochen lustlos wirkte, einen Knuff. »He, alter Junge, wie wäre das? Ich spreche die Empfehlung aus, dich testamentarisch noch vor Siamkatzen und Zwergpudeln zu bedenken. Dann kannst du auf die Korinthenkacker von der Bank pfeifen.«


  Tobias schüttelte den Kopf.


  »He, hast du was gegen die Kohle von meinen Ladys? Nur kein falscher Dünkel, selbst wenn die Geldbündel jahrelang unter der Matratze geschlummert haben und nach Uralt Lavendel riechen, Geld stinkt bekanntlich nicht, wenn man es dringend braucht.«


  Diesmal nickte Tobias und zog eine Grimasse. »Die Betonung liegt auf dem Wörtchen dringend«, presste er hervor, »und so gut, wie du die Damen pflegst, himmeln die erst, wenn ich längst pleite bin.«


  »Du bist ein Schwarzseher! Kein Wunder, dass du nicht aus den Puschen kommst. Wie wär’s denn, wenn Chris im Fernsehen statt für das hundertste Heim für gefallene Mädchen ’ne Spende für dich erbittet?«


  »Könnt ihr mich nicht einfach mal in Ruhe lassen? Ich steh im Augenblick nicht auf euren skurrilen Humor.«


  »Und was ist mit der Kiste Whisky und der Kiste Havannas? Hast du die auch in den Kamin geschrieben?«


  »Bevor sich nicht endlich etwas mit meinen Tonnen tut, hab ich keinen Kopf für so was. Wisst ihr eigentlich, wie viel Kraft und Geld ich schon in dieses Projekt gesteckt habe? Die Vorstellung, so kurz vor dem Ziel aufgeben zu sollen, wirkt wie ’ne Kastrationspille, falls es so was gibt. Wenn ich wenigstens die ersten hundertzwanzig bauen und ausliefern könnte, ich gehe jede Wette ein, dass man mir dann auch ohne großes Vertriebsnetz und raffinierte Werbefeldzüge die Bude einrennt. Ein bisschen Mund-zu-Mund-Propaganda, und es läuft. Aber wie sollen die Leute sich vor Ort für etwas begeistern, was sie höchstens als Skizze zu sehen bekommen? Was rede ich mir den Mund fransig, am besten nehme ich den Job bei den Franzosen an und weiß dann wenigstens, wovon ich lebe.«


  »Du willst doch nicht ernsthaft Froschschenkel und Gänsestopfleber und solch ein Zeug gegen das hier eintauschen?« Dave holte mit seiner Zigarre aus, es war unschwer zu erkennen, was er meinte. All das, was es hier gab.


  »Habe ich eine Wahl? Warum soll ich mir Geld leihen, um damit einen blödsinnigen und total überteuerten Businessplan zu finanzieren, der einzig und allein der Bank nützt und mich konkret keinen Schritt weiterbringt. Ich habe gedacht, mich trifft der Schlag, als ich es heute Morgen mit Rückschein schwarz auf weiß bekam, dass der gnädigerweise bewilligte Kredit ausschließlich dazu verwendet werden darf, diesen erweiterten Business-Plan zu finanzieren. Ich gehe jede Wette ein, dass die Gesellschaft, die man mir empfohlen hat, entweder eine Tochtergesellschaft der Bank oder sonst wie mit ihr verbandelt ist.«


  »Du willst den Kredit also ablehnen?«


  »So ist es.« Tobias nickte. »Ich habe keine Frau und kein Rind, es gibt niemanden, der ein Recht hat zu lamentieren, wenn ich ’ne Weile unter der Brücke penne oder mit Froschschenkeln fraternisiere.«


  »Red keinen Stuss! Wozu hast du Freunde?« Chris nahm seine Zigarre quer in beide Hände und tat, als ob er sie in der Mitte durchbrechen wolle. »Was mein ist, ist auch dein!«


  »Nun mach den Jungen mit deinen Bibelsprüchen nicht erst recht kopfscheu«, knurrte Dave und gab dem Kellner einen Wink, wenig später hatte er ein weißes Blatt Papier vor sich liegen. »So, und jetzt reden wir mal Tacheles! Was genau brauchst du, um deine hundertzwanzig Tonnen auf den Weg zu bringen und immer noch ’ne kleine Reserve zu haben? Und wie lange brauchst du das Geld, wie viel Zinsen garantierst du, sollen wir ein Vorkaufsrecht bei dem geplanten Fonds einbauen, schieß los!«


  »Du willst mich doch nicht etwa wirklich an deine Seniorinnen verhökern?«


  »Nicht dich, sondern deine Überlebenstonne. Alles was mit überleben oder länger leben zu tun hat, interessiert die Ladys brennend, und wenn ich etwas empfehle ...«


  »... kaufen sie sogar die Katze im Sack«, ergänzte Tobias. Es sollte wohl ironisch klingen, trotzdem klang etwas wie Hoffnung durch, in jedem Fall war das Apathische aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Red nicht viel, sondern lass hören!« Dave notierte, rechnete, hielt dagegen, auch Chris mischte sich hin und wieder ein. Als das Blatt Papier sauber und gut leserlich zu zwei Dritteln beschrieben war, wurde eine neue Flasche Rotwein dekantiert, und die drei Freunde stießen auf die Geburtsstunde der privat finanzierten Überlebenstonne an. Sowohl Chris als auch Dave bestanden darauf, aus ihrem Privatvermögen die ersten Anteile zu zeichnen. Damit Tobias begriff, dass sie an ihn glaubten und ihn nicht nur trösten wollten. Die Botschaft kam an.






  ***






  Je weiter die Woche voranschritt, umso ungeduldiger wurde Viviane. Wobei es ihr schwer fiel, die Quelle ihrer wachsenden Ungeduld sauber zu definieren. Vermutlich, so sagte sie sich, kam wieder mal alles Mögliche zusammen. Die Vogel-Strauß-Politik von Markwart, der wohl ahnte, dass die Tage einer gemeinsamen Wohnung gezählt waren. Dann ihre Mutter, die unbedingt mit ihr zusammen ein Geburtstagsgeschenk für Vivianes Stiefvater besorgen wollte, ohne auch nur im Entferntesten eine Vorstellung davon zu haben, was das sein könnte. Abgesehen davon, dass stundenlanges Shoppen generell nicht Vivianes Sache war und es kaum jemanden gab, dessen Interessen ihr ferner waren als die des zweiten Mannes ihrer Mutter, hatte Viviane auch so genug zu tun, und das, obwohl die Ermittlungen zum Mord an Eva Frenzen weiterhin nur schleppend vorankamen. Letzteres ein weiterer guter Grund für die Unruhe, die sich in Viviane breit machte und gegen die es nur ein Mittel gab: Arbeit.


  Trotzdem kam es in dieser Woche immer mal wieder vor, dass sie sich dabei ertappte, ihre Gedanken ins Leere schweifen und bei einem Mann münden zu lassen, an dem das Bemerkenswerteste sein anscheinend durch nichts und niemand zu erschütternder Glaube an sich selbst war. Im Wechsel malte sie sich aus, wie sie ihn auflaufen ließ oder aber erhörte. Weder die eine noch die andere Absicht kam jedoch ernsthaft zum Zug, einfach deshalb nicht, weil Tobias es nicht für nötig hielt, sich bei ihr zu melden. Kein Anruf, keine Mail, kein Fax, nichts.


  Was war das für ein Mensch, der eine Frau gleich zweimal in Folge küsste – so küsste – und es dann nicht mal für nötig hielt, ein Lebenszeichen von sich zu geben? Allein der Gedanke machte sie wütend, dass die Gesellschaft irgendwelcher unterbelichteter Dämchen ihm lieber war. Mit wem hockte er wohl heute an der Bar? Dass er regelmäßig an irgendeiner Bar saß, stand für Viviane fest, dieser Milchshake dürfte der erste alkoholfreie Drink seit seiner Konfirmation gewesen sein. Er war genau der Typ Mann, der nichts ausließ und alles tat, um einen interessanten Fisch an die Angel zu bekommen.


  Wofür hielt er sie selbst? War sie für ihn etwa lediglich eines von diesen Fischlein, die einem versehentlich ins Netz gerieten und die man dann in hohem Bogen zurück ins Wasser schmiss? Gedanken und Fragen, die Viviane beim Einkaufsbummel mit ihrer Mutter und ebenso bei ihrer halbjährlichen Kontrolluntersuchung auf dem gynäkologischen Stuhl heimsuchten. Heimsuchung war exakt das richtige Wort, sie wehrte sich energisch gegen diese Bilder in ihrem Kopf. Eine neue Spur half ihr dabei. Auslöser war die Analyse einer Zigarre, einer Havanna. Die Zigarre stammte, so viel stand mittlerweile fest, vom Hausarzt der Bogners.


  Dieser gute Freund des Ehepaares gab vor, unter heftigen Kopfschmerzen gelitten zu haben, nachdem er die Mordnacht an der Bar eines renommierten Zigarrenclubs, der ausschließlich Männern vorbehalten war, durchzecht hatte. Gegen Morgen wollte er sich deshalb allein in eines der drei Gästezimmer im Obergeschoss zurückgezogen und dort eine Zigarre angezündet haben. Die ihm dann aber nicht schmeckte, liegen blieb und am nächsten Tag von den Putzfrauen in Verwahrung genommen wurde. In einem Club wie diesem wusste man um den Wert einer Havanna und den Geiz der Mitglieder. Aufgrund der routinemäßigen Nachfragen der Polizei war das mit Lippenstiftspuren versehene Corpus Delicti schließlich im Labor gelandet. Es war wenig wahrscheinlich, dass Dr. Wolfgang Bräutigam sich unter einer Migräneattacke die Lippen schminkte.


  Der jüngste Untersuchungsbefund brachte die Wahrheit ans Licht, zumindest in diesem einen Punkt. Was war davon zu halten, dass Miriam Bogner nachweislich an derselben Zigarre gezogen hatte? Zunächst ein Hinweis auf eine gewisse Intimi tät, das war das eine. Als Nächstes drängte sich die Frage auf, wie die Dame des Hauses das Kunststück fertig gebracht hatte, sich auf einer Zigarre zu verewigen, welche den Club nicht verlassen hatte? Miriam Bogner bestritt lebhaft, jemals einen Fuß in diesen reinen Herrenclub gesetzt, geschweige denn eines der Gästezimmer betreten zu haben. Sie blieb dabei, den Abend und die Nacht mit ihrem Mann am häuslichen Herd verbracht zu haben, wo sie dann angeblich im Morgengrauen getrieben von Schlaflosigkeit ihre diversen Cocktailkleider anprobierte. Als die Polizei eintraf, trug sie ein solches Kleid, auch Wolfgang Bräutigam hatte sich in Abendkleidung präsentiert, wogegen der Hausherr Laufklamotten trug, die aussahen, als ob sie frisch aus dem Laden kämen. Die Sache stank zum Himmel, die drei logen, dass sich die Balken bogen, was aber noch immer nicht erklärte, warum der alten Frau Frenzen mit einem massiv silbernen Tischfeuerzeug der Schädel eingeschlagen worden war und was dieses Trio damit zu tun hatte.


  Es machte Viviane rasend, mit nichts als Fragen in ein Wochenende zu starten, dessen negativer Höhepunkt Teil eins der Geburtstagsfeierlichkeiten zu Ehren ihres Stiefvaters war. Es sollte in drei Etappen gefeiert werden, damit es Franz Josef Sauer nicht zu viel wurde und sowohl die Familie als auch die Weinbauern und die Nachbarn angemessen bewirtet werden konnten. An diesem Samstag ging es mit den Winzern los, was nichts anderes hieß, als dass die übliche Weinprobe ins Haus der Sauers verlegt und mit Kartoffelsalat nach Hausfrauenart angereichert wurde. Immer wenn mehr als zehn Gäste erwartet wurden, gab es diesen Salat mit Frikadellen und hinterher Frankfurter Kranz. Viviane sollte als einzige Tochter bei allen drei Anlässen dabei sein.


  Eher erschieße ich mich, dachte sie, als sie an diesem Freitag kurz nach achtzehn Uhr ihr Büro verließ. Markwart dürfte längst zu Hause sein, er hatte schon gegen Mittag Schluss gemacht, noch fast eine Stunde herumgetrödelt und endlich die Hoffnung aufgegeben, von ihr mitgenommen zu werden. Wetten, dass er jetzt wieder in ihrer gemeinsamen Küche brutzelte?


  Doch diesmal irrte Viviane sich. Markwart hielt sich ausnahmsweise mal nicht in der Küche auf. In seinem eigenen Zimmer konnte er allerdings auch nicht sein, denn die Tür stand sperrangelweit offen, das einzige sichtbare Lebewesen im Raum war eine dicke Hummel. Viviane war schon geneigt, an einen unverhofften Glücksfall am Ende einer mehr als bescheidenen Arbeitswoche zu glauben, als sie bemerkte, dass die Tür zu ihrem Allerheiligsten ebenfalls offen war. Sie spürte, wie sie von jetzt auf gleich zu kochen begann.


  »Markwart, du bist doch nicht etwa schon wieder ...?«


  »Keine Sorge, ich bin nirgends dran gegangen.« Er stand tatsächlich mit leeren Händen vor dem bis zur Decke reichenden Spiegel, dessen Zwilling sich in seiner eigenen Ankleide befand. Zwei geräumige Schlafstudios gehörten zur Grundausstattung dieser komfortablen Wohnung.


  »Und was willst du dann hier? Ich habe dir ausdrücklich gesagt, wenn ich dich noch einmal bei mir erwische ...«


  »Nun sei nicht so garstig! Was glaubst du, wie hoch meine Augenakkomodation ist?«


  »Deine was?«


  »So bezeichnet man die differenzierte und geordnete Wahrnehmungsfähigkeit.«


  »Und was hat das mit meinem Schlafzimmer zu tun?«


  »Es ist wichtig, diesen Test in einem nicht zu vertrauten Umfeld durchzuführen, und das trifft ja leider auf diesen Raum zu. Außerdem sind bei dir um diese Zeit die Lichtverhältnisse besser. Also, was glaubst du, wie fix ich bin?«


  »Ich fürchte, du wirst es mir so oder so mitteilen.«


  »Ich liege sage und schreibe vier Jahre unter meinem biologischen Alter. Insgesamt gibt es beim Age-Scan zehn Bereiche, mit der auditiven Reaktionszeit geht es los, dann ...«


  »... dann pass nur auf, dass bei dir nicht herauskommt, dass du eigentlich noch Windeln tragen müsstest.«


  »Nimmst du eigentlich jemals etwas ernst, was ich sage? Dabei ist diese Methode gerade für Ältere wie ... sie ist für jeden genial, um so früh wie möglich dem Verschleiß vorzubeugen.«


  »War das eine zarte Anspielung auf mein biblisches Alter, die dir beinahe entschlüpft ist?«


  »Ach was, du weißt doch, dass der Abbau schon mit Anfang zwanzig einsetzt, so gesehen sind wir beide betroffen. Hast du eigentlich schon mal dein Blut untersuchen lassen, ob bei dir ein Ungleichgewicht im Hormonhaushalt besteht?«


  »Wenn meine Regelblutung ausbleibt, schenke ich dir meinen Vorrat an Tampons, okay?«


  »Du musst das viel differenzierter sehen. Hormone sind die Glücksbringer schlechthin, bei Männlein wie Weiblein, in unseren Hormonen liegt der Schlüssel zu allem. Deshalb reicht es nicht, wenn man nur bestimmte Bewegungsprogramme absolviert und seine Ernährung umstellt, nicht mal eine Schönheitsoperation macht wirklich Sinn, wenn die Hormone nicht in der Balance sind.«


  »Gut, dann spiel du mal hübsch weiter mit deinen hormonellen Botenstoffen! Aber bitte in deinen eigenen vier Wänden und möglichst leise. Hat meine Mutter eigentlich schon angerufen?«


  »Ja, sie macht sich auch Sorgen um dich. Und außerdem will sie wissen, ob sie für morgen eine große oder nur eine kleine Schüssel Heringssalat machen soll?«


  »Nachtigall, ich hör dir trapsen. Wenn sie heute Abend noch einmal anrufen sollte, kannst du ihr sagen, dass ich zuletzt Heringssalat gegessen habe, als mein Stiefvater mich dazu gezwungen hat, und das war vor meiner Konfirmation.«


  »Hm!« Markwart machte trotz Hormoncheck einen sehr unausgeglichenen Eindruck. »Heißt das nun, du fährst morgen hin oder nicht?«


  »Wenn ich es mir recht überlege, ist mir auch der Geruch von Heringssalat zuwider, und mit Winzern habe ich es ebenfalls nicht ...« Fast empfand Viviane so etwas wie Dankbarkeit dafür, dass Markwart sie zu einer Entscheidung getrieben hatte. Dieser Samstagabend gehörte ihr, sie würde sich am Samstag darauf opfern, ein Opfergang reichte. Basta!


  »Heißt das, du bleibst hier?«


  »Hier ist nicht gleich hier. Köln ist groß. Du darfst deine Testreihe ungestört fortsetzen, das verspreche ich dir. Drüben bei dir wohlgemerkt«, fügte sie hinzu, bei Markwart war die Holzhammermethode angebracht.


  »Willst du morgen Abend ausgehen?«


  »Gute Idee!« Wirklich eine gute Idee, dachte sie, es wurde höchste Zeit, dass sie mal wieder auf andere Gedanken kam. Sie könnte ins Kino gehen, beispielsweise in diesen Film, über den neuerdings Gott und die Welt sprach. Wie hieß er nur gleich? Adoption? Nein, aber so ähnlich ...


  »Wir könnten mal wieder zusammen ins Kino gehen. Wie wär’s mit Adaption, die Kritiken sind super.«


  »Ich glaube nicht, dass es für dich zuträglich wäre, dabei zuzuschauen, wie eine Frau einen lästigen Zeitgenossen ...«, wie dich, ergänzte ihr Blick, »... von ihrem Liebhaber den Krokodilen zum Fraß vorwerfen lässt.« Diese Szene hatte sie behalten, das galt offenbar ebenso für Markwart, der leicht gequält das Gesicht verzog.


  »Wir könnten auch tanzen gehen.«


  »Du hast den Liebhaber vergessen, zu dritt tanzt es sich so schlecht.«


  »Du machst Witze. Überleg es dir wenigstens, ich mag dich wirklich mit all deinen ... also so wie du bist, ich hab nichts gegen starke Frauen. Was beileibe nicht für alle Männer gilt, wenn ich nur an ...« Markwart brach abrupt ab und trat den Rückzug an.


  Eine innere Stimme riet Viviane, an dieser Stelle nachzuhaken. Da war etwas im Busch. Sie tat es nur deshalb nicht, weil die Erleichterung überwog, mit ihrem lästigen Mitbewohner endlich quitt zu sein.






  ***






  Offenbar hatte der »Wie alt bin ich wirklich?«-Check Markwart derart geschlaucht, dass er am Samstagmorgen verschlief. Viviane empfand es als Hochgenuss, die Küche und die Zeitung für sich zu haben und nicht ständig gefragt zu werden, ob ihr die neue Blutorangenmarmelade auch ganz besonders gut schmecke oder der Artikel über die Ausbreitung von Sonnenallergien sie ähnlich beunruhige. Sie brühte einen extra starken Kaffee ganz für sich allein auf, stellte als zusätzlichen Muntermacher eine kleine Flasche Cola neben ihr Gedeck und beobachtete den Bräunungsprozess der garantiert wertlosen Weißmehlaufbackbrötchen, die bereits einen köstlichen Geruch verbreiteten. Sie verspürte einen Bärenhunger, was kein Wunder war, weil sie am Abend zuvor mit einem Paket Salzstangen statt Abendessen ins Bett gegangen und noch vor den Nachrichten eingeschlafen war. Zehn Stunden Schlaf lagen hinter ihr und trugen sichtlich zu ihrem Wohlbefinden bei. Sie sah sich um, ob noch etwas fehlte. Die Brötchen brauchten noch ein paar Minuten, in der Zwischenzeit könnte sie eigentlich nachschauen, ob der Briefträger schon da gewesen war. Samstags kam er meistens früher.


  Viviane klemmte der Einfachheit halber einen Hausschuh zwischen die Korridortür und machte sich auf den Weg. Zu Fuß, damit tat sie freiwillig etwas für ihre Gesundheit, schließlich sollte ihr niemand nachsagen können, sie sei unsportlich. Immer drei Stufen auf einmal, das machte sogar Spaß. Unten angekommen grüßte sie den Mieter aus der Parterrewohnung, der im Bademantel aus seiner Wohnung kam und sich laut wunderte, weil diesmal sie selbst die Post hochholte.


  »Macht ja sonst immer Ihr junger Mann!«


  Normalerweise hätte Viviane ihn verbessert, das fehlte noch, dass im Haus das Gerücht die Runde machte, sie hielte sich einen jungen Lover. Sie kam nicht dazu, eine Postkarte fesselte ihre Aufmerksamkeit. Auf der glänzenden Vorderseite eine auf roten Samt gebettete Zigarre, die eindeutig etwas Verruchtes hatte, so als ob dieser schlanke braune Körper gleich anfinge, sich lustvoll zu räkeln. Und quer über die Rückseite hinweg ein Text, der sie noch viel mehr fesselte. Hallo, Eisprinzessin, traust du dich etwa nicht?


  »Merkwürdig!« Der Bewohner der Parterrewohnung bewegte sich wie ein Wiesel auf sie zu und zeigte auf die Karte in ihrer Hand.


  »Und was ist bitte sehr so merkwürdig an der Abbildung einer Zigarre?« Den Text kann er ja wohl auf die Entfernung nicht entziffern, dachte Viviane und hielt die Karte sicherheitshalber mit der Schriftseite gegen ihre Brust gepresst.


  »Es ist schon die zweite Zigarrenkarte. Deshalb. Gestern eine und heute eine. Ich wusste gar nicht, dass sich neuerdings schon Frauen für Zigarren interessieren. Zu meiner Zeit ...«


  »... tut mir Leid«, fiel Viviane ihm ins Wort, »ich muss hoch, sonst brennt mir was an.« Sie benutzte den Aufzug, um sich voll auf das konzentrieren zu können, was sie eben mehr oder weniger durch Zufall von einem anderen Hausbewohner erfahren hatte. Wo war die Karte vom Vortag abgeblieben?


  Sie stürmte geradewegs in Markwarts Schlafzimmer durch. »Wach sofort auf!« Sie bückte sich nach seinem Hausschlappen und bearbeitete damit seine Schulter.


  Markwart zog sich blitzschnell die Bettdecke bis zu den Ohren hoch. Mit dem Effekt, dass er kaum noch zu verstehen war.


  »Was soll der Blödsinn? Warum weckst du mich, wenn ich samstags mal länger pennen will? Außerdem dachte ich, wir hätten ’ne Verabredung, dass keiner ohne spezielle Aufforderung beim anderen reinplatzt.«


  »Wo ist meine Karte?«


  »Welche Karte?« Markwart lugte vorsichtig unter seiner Decke hervor. Vorsichtig und scheinheilig zugleich. »Meinst du die Netzkarte für die Straßenbahn? Es sind noch bestimmt drei Felder frei, du kannst sie haben, sie liegt neben dem Telefon, glaube ich.«


  »Ich rede von der Postkarte, die du mir unterschlagen hast. Rück sie sofort raus!«


  »Ich finde, du solltest etwas vorsichtiger mit solchen Unterstellungen sein.« Trotzig jetzt, fast schon beleidigt, Markwart setzte sich sogar im Bett auf.


  »Die Karte!«


  »Ich hab gedacht, das wär nur ein Jux, den sich jemand mit dir erlaubt. Was sollst du auch als Frau im Palms? Da kämst du gar nicht erst rein. For men only.«


  »Her damit! Auf der Stelle, oder ...«, Viviane holte mit dem Schlappen aus.


  Markwart verschränkte blitzschnell die Arme vor dem Gesicht.


  »Geht nicht, nun reg dich wieder ab! Ich hab die blöde Karte weggeworfen, wenn du es genau wissen willst, genauso wie ich die Werbung wegschmeiße. Bis jetzt hast du dich noch nie beschwert, weil ich dir die Sonderangebote für Höschenwindeln oder Leberwurst vom Leib halte. Du willst dich doch nicht etwa im Ernst mit diesem Womanizer treffen? So was ist unter deiner Würde, das ist der geborene Flachleger, ein Macho wie er im Buch steht, ich kann dich nur warnen.«


  Viviane sparte sich die Antwort. Nicht jetzt, das hatte Zeit, dieser jämmerliche Wurm vor ihr lief ihr nicht davon, wogegen ein stadtbekannter Frauenliebling bestimmt nicht tatenlos ins Kissen weinte, wenn auch sein zweiter Köder keine Reaktion hervorrief. Sie war fest entschlossen, auf diesen Köder zu reagieren, selbstverständlich ohne ihn zu schlucken.


  Das Palms atmete Noblesse und Geschichte, diesem Flair konnte sich auch Viviane nicht entziehen. Ganz automatisch verlangsamte sie ihr gewohnt forsches Gehtempo, als sie das altehrwürdige Portal passierte. Nussbaumholz, der Boden kunstvoll verlegt, die Decke mit Stuckornamenten, man musste kein Fachmann sein, um zu erkennen, dass hier nichts auf alt getrimmt, sondern alles natürlich im Lauf vieler Jahre gealtert war. Das galt in gleicher Weise für die tiefen Sessel und üppigen Portieren und die stoffbespannten Wände. Wohin Viviane auch blickte, alles schien mit einem warmen weichen Goldbraun übergossen worden zu sein. Sekundenlang verspürte sie etwas wie Neid angesichts dieses Refugiums für Männer und von Männern. Dann meldete sich ihr Verstand zurück und analysierte den Braunton als das, was er war: Zweifelsfrei handelte es sich hier um gesundheitlich nicht unbedenkliche Ablagerungen vom Rauch jener Zigarren, die in diesen Räumlichkeiten exzessiv konsumiert wurden. Und wozu? Um sich auf dem Umweg über ein solch eindeutig phallisches Gebilde zu suggerieren, dass die Welt noch immer oder wieder in Ordnung war, wenn man sich nur beizeiten zusammentat, die Luft verpestete und solcherart Frauen wie sie fern hielt.


  Was allerdings die Frage aufwarf, warum Tobias ihr ausgerechnet seinen Club als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Wo steckte er überhaupt? Wenn er auch nur eine Spur gutes Benehmen besäße, wäre er früh genug zur Stelle gewesen, um sie persönlich in Empfang zu nehmen. Suchend schaute Viviane sich in dem großzügigen Eingangsbereich und den rechts und links abgehenden Räumen um, doch von Tobias war nichts zu sehen. Und von den Herren, die dort lümmelten und wie ausgehungerte Säuglinge an ihren Zigarren lutschten, war offenbar ebenfalls keine Hilfe zu erwarten. War sie Luft für die? Oder hatte man Angst, der Kontakt mit einem weiblichen Wesen käme einer Entweihung dieses »only for men«-Clubs gleich?


  Viviane räusperte sich zuerst leise und dann lauter, auch ihr »Entschuldigung!« verhallte, so als ob sie diese Floskel nie ausgesprochen hätte, was vielleicht sogar besser wäre, weil es nichts zu entschuldigen gab. Sie hatte schließlich ein Recht darauf, hier zu sein. Nur mit Mühe widerstand sie dem Impuls, die aus dem Altpapier ausgebuddelte erste Postkarte mit der Einladung von Tobias vorzuzeigen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre Stimme möglichst sonor klingen zu lassen. Hohe Piepsstimmen signalisierten, das hatte sie erst unlängst gelesen, die Bereitschaft zur Unterwerfung.


  »Vielleicht könnte mir mal einer der Herren sagen, wo ich Tobias ...«, sie verstummte abrupt, weil ihr bewusst wurde, dass sie nicht mal seinen Nachnamen kannte. Welche Frau, die auf sich hielt, traf sich mit einem Mann, von dem sie nicht mal den vollständigen Namen kannte? Und malte sich darüber hinaus sogar aus, wie es wäre, mit diesem Mann intim zu sein .... Der bloße Gedanke trieb ihr die Röte ins Gesicht. Was ebenfalls niemand zur Kenntnis nahm. Erst als sie kurz entschlossen weiterging und die Tür zu einem Raum öffnen wollte, hinter dem sie außer dumpfem Knallen auch Stimmen vernahm, erwachten die Wachspuppen in ihrem Rücken unversehens zum Leben.


  »Halt!«


  Sie dachte nicht daran, sich von einem solch rüden Befehl aufhalten zu lassen. Die Hand an der Klinke, warf sie lediglich einen Blick über die Schulter zurück und war glatt versucht zu lachen. Mein Gott, sah das komisch aus! All diese Gestalten, die eben noch in ihren Sitzpolstern versunken waren, saßen nun kerzengerade da und starrten sie an, als ob sie Beelzebub persönlich sei.


  »Nur keine Panik, die Herren! Oder haben Sie etwas zu verbergen?« Beispielsweise Schläge mit einem umwickelten Gegenstand, ergänzte sie stumm. Das bei Rekonstruktionen eines entsprechenden Gewaltverbrechens entstehende Geräusch war dem hinter dieser Tür nicht unähnlich, wenngleich die wenigsten Täter derart monoton und im Pulk zuschlugen.


  »Der Zutritt für Damen ist hier strikt verboten«, wurde sie vom nächstsitzenden Exemplar belehrt.


  »Das hört sich verdächtig nach Diskriminierung an«, schnappte sie zurück.


  »Sie sind nicht zufällig eine von diesen militanten Frauenrechtlerinnen?« Immerhin bequemte sich der Aggressor nun aus seinem Sitzmöbel, die Zigarre schirmte er mit der Handmulde ab, fast als ob er fürchtete, ihr Atem oder Anblick könnte das gute Stück in sich zusammenfallen lassen. »Irgendwo habe ich Sie nämlich schon einmal gesehen, im Fernsehen oder in der Zeitung. Moment, sind Sie etwa von der Presse? Hören Sie, über uns gibt es nichts zu berichten. Wir sind ein traditionsreicher Zigarrenclub für Herren, nicht mehr und nicht weniger.« Die Handbewegung Richtung Ausgang war unmissverständlich.


  »Sind Sie da absolut sicher? Immerhin hat einer dieser Clubs ja gerade für Schlagzeilen in einem Mordfall gesorgt.«


  »Wusste ich es doch, Sie sind hinter einem Skandal her. Aber bei uns schnüffeln Sie vergeblich, wir haben ganz entschieden etwas gegen Schnüfflerinnen. Wenn Sie jetzt bitte umgehend den Club verlassen! Andernfalls machen Sie sich nämlich des Hausfriedensbruchs schuldig.«


  Einer für alle, alle für einen. Getreu dieser Devise aus der Zeit der guten alten Musketiere rückte Viviane plötzlich ein gutes Dutzend Herren auf den Pelz. Mit drohender Attitüde, wichtigtuerisch und lächerlich zugleich, sie kam nicht gegen die Versuchung an, diesen streitlustigen Hähnen den Spiegel vorzuhalten und zu versichern, dass sie nicht im Traum daran dachte, unverrichteter Dinge kehrtzumachen. Wobei sie absichtlich offen ließ, was sie hier überhaupt wollte. Die Sache begann gerade, ihr Spaß zu machen, als die verbotene Tür aufgestoßen wurde und niemand anders als Tobias herauskam.


  »Dachte ich es mir doch, dass du das bist, die da solch einen Krawall entfacht.«


  »Hoppla«, dachte Viviane, »sind wir jetzt schon beim Du angekommen?« Nach einem kurzem Zögern beschloss sie, das Du aufzugreifen.


  »Wenn du mich, wie es sich gehört, vorne erwartet hättest, wäre dir dieser Krawall, wie du dich ausdrückst, erspart geblieben.«


  »Sorry, aber ich musste gerade noch eine Partie Doppelkopf zu Ende bringen.« Und an die anderen gewandt: »Jungs, ihr könnt ruhig weiterpaffen, die Lady tut euch nichts, sie ist rein privat hier.« Er tippte sich gegen die Brust, die Botschaft schien anzukommen, denn prompt setzte der Rückzug ein, schon stiegen wieder die ersten kunstvollen Rauchkringel auf.


  »Nennt man das jetzt Doppelkopf?«, entfuhr es Viviane.


  »Falls du wieder daran denkst, muss ich dich leider enttäuschen!« Die Betonung des Wörtchens »daran« war provozierend und eindeutig zweideutig, das »wieder« lief erst recht auf eine Beleidigung hinaus und stellte sie gleichsam als sexbesessenes Wesen bloß. Warum in aller Welt war sie hierher gekommen?


  »Ich glaube nicht, dass du auch nur einen blassen Schimmer von dem hast, was ich gedacht habe.«


  »Gib mir wenigstens eine Chance und lass mich raten! Hast du vielleicht geglaubt, wir züchtigen nebenan im Separée deine widerspenstigen Geschlechtsgenossinnen?« Tobias grinste anzüglich.


  »Du kannst sicher sein, dass ich das Klatschen auf nackter Haut sauber von diesem Hokospokus mit Spielkarten unterscheiden kann.«


  »Wirklich? Ich könnte mir ja zwecks Dämpfung das Dessous um die Hand gewickelt haben, das du mir zum Geburtstag geschenkt hast.«


  »Ich habe dir niemals ...« Viviane schnappte nach Luft und schielte gleichzeitig angestrengt nach hinten, um herauszufinden, ob die anwesenden Herren wirklich wieder in ihr tabakseliges Koma zurückgefallen waren.


  »Und warum stand dann dein Name auf der Glückwunschkarte? Du brauchst dich wirklich nicht zu schämen, auch wenn das Höschen schon sehr pikant war.« Tobias malte einen Schlitz in die Luft, selbst ein Blinder würde auf der Stelle kapieren, was er meinte, und seine Kumpel waren ganz bestimmt weder blind noch taub.


  Viviane wollte ihm gerade unmissverständlich klarmachen, dass sie das nächste Mal eher die Einladung eines staubtrockenen Juristen zur Weinprobe an die Mosel annähme, als noch einmal auf einen Tobias Irgendwas hereinzufallen. Genau in diesem Moment lenkte er ein. Er schien zu wittern, dass er zu weit gegangen war, und obwohl ihr klar war, dass sein charmantes Einlenken ebenso gespielt war wie seine reumütige Miene, schaffte sie es nicht, ihren Vorsatz in die Tat umzusetzen und ihn einfach stehen zu lassen. Vielleicht gab ja auch der Umstand den Ausschlag, dass er speziell für sie eine Sondergenehmigung erwirkt hatte. Dieses Wort erweckte spontan ihre Neugier.


  »Eine Sondergenehmigung wofür?«


  »Du darfst, obwohl du eine Frau bist, hier dinieren, das ist fast so was wie ein Ritterschlag honoris causa. Und du kannst doch unmöglich wollen, dass ich diese Anstrengung völlig umsonst auf mich genommen habe. Dieses Privileg habe ich noch keiner einzigen Dame zugute kommen lassen. Es war ein harter Kampf, das kann ich dir flüstern.«


  »Und welche Waffe hast du ins Feld geführt?«


  »Deine eigene Zeig-Herz-Waffe, das ist wirklich eine total clevere Masche, auf die sogar Banker und Gruftis und sogar unser Präses abfahren. Allein dafür bin ich dir noch was schuldig.«


  Viviane protestierte oder vielmehr sie wollte protestieren, doch sehr weit kam sie nicht, diesmal unterbrach sie ein Gong, mit dem man Tote zum Leben hätte erwecken können. Dingdong, laut und durchdringend und so, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Notgedrungen behielt Viviane für sich, was sie hatte sagen wollen. Und das, was sie dachte, blieb ohnehin ungesagt.


  Die Gedanken waren bekanntlich frei, was sie zu wissen schienen, denn wie sonst hätten sie in solch einer Situation ausbrechen und fast nüchtern konstatieren können, dass dieser Tobias alles Mögliche, aber bestimmt nicht langweilig war. Eine auf zwei Beinen wandelnde Waffe mit wechselnder Munition und verdammt gefährlich, dieses Gefühl verstärkte sich, als Tobias schon wieder ihr Ohr anvisierte.


  »Magst du es süßsauer? Damit legen wir nämlich heute los. Ein Reigen süßsaurer Köstlichkeiten, so süß wie die Sünde oder dein Ohrläppchen und so sauer wie eine Zitrone.«


  »Mit Sünden kennst du dich garantiert besser aus als mit Zitrusfrüchten.« Es war ein Reflex, der Viviane veranlasste, bei diesen Worten an ihrem Ohrläppchen zu zupfen.


  »Schon wieder falsch! Als kleiner Junge habe ich nämlich sackweise Zitronen ausgelutscht, das war das Einzige, womit ich meine Mutter und meine drei großen Schwestern übertrumpfen konnte.«


  Viviane stellte ihn sich prompt vor, den kleinen Jungen, der tapfer Zitronen auslutschte, um auch mal King zu sein. Ein rührendes Bild, zu dem sich eine gewisse Erregung gesellte, das kam von dem Lutschen an ihrem Ohr. Es war die sinnlichste Beschäftigung mit einem ansonsten in dieser Hinsicht eher untrainierten Körperteil, die ihr jemals widerfahren war. Zum Glück hatte sich die Halle beim Ertönen des Gongs schlagartig geleert, auch das Spielzimmer war nun leer, nur sie beide waren zurückgeblieben. Vielleicht hätte sie ihn in seine Schranken weisen sollen, aber sie schaffte es nicht, sie rückte sogar näher an ihn heran. Wieder war es Tobias, der sich abrupt von ihr löste.


  »Ich habe einen Mordshunger. Wir sollten jetzt wirklich besser dem Ruf des Küchenchefs folgen.«


  Ein Schock, vergleichbar mit einem eiskalten Wasserguss, wenn man gerade auf wohliges Planschen eingestellt war. Beinahe hätte sie sich reflexartig an ihn geklammert, damit er weitermachte. Zum Glück kam sie rechtzeitig zur Vernunft, jedenfalls so weit, dass sie stumm nickte und ihm folgte. Wobei sie sich einredete, dass nichts als die Neugier sie trieb, und vielleicht noch der Hunger und der Wunsch, gewisse Missverständnisse klarzustellen. Beispielweise wurde es höchste Zeit, Tobias klarzumachen, dass sie keines von seinen in den höchsten Tonlagen piepsenden Beutestücken war.






  ***






  »Hübsch, wenn deine Stimme so glockenhell und hoch klingt, fast wie bei einer Frau aus Fleisch und Blut, darauf sollten wir anstoßen, finde ich.« Tobias hob sein Glas und lächelte Viviane an, als ob er ihr gerade ein dickes Kompliment gemacht hätte. Dabei war’s eher ein Anritzen mit dem Schlachtmesser.


  Trotzdem, griff sie ebenfalls nach ihrem Champagnerglas und tat ihm Bescheid, sie trank zu hastig und kippte das Glas zu stark, es kribbelte ihr in der Nase, ihre Nasenspitze wurde feucht. Phantastisch, sie war drauf und dran, sich bis auf die Knochen zu blamieren. Warum nur blieb sie wie festgenagelt auf ihrem Barhocker sitzen und wartete brav darauf, dass ihnen beiden ein Tisch zugewiesen wurde? Wohl kaum aus Rücksicht auf die Herren um sie herum, obwohl diese sie in Kombination mit Sektkübeln und Shakern immerhin zur Kenntnis nahmen. Darauf konnte sie gut verzichten, allmählich war sie soweit, sogar einen Abend mit Gurkenmaske von Markwart zu irgendwelchen psychedelischen Klängen vorzuziehen.


  Sie fühlte sich unsicher, und wenn sie eins hasste, dann dieses innerliche Balancieren über schwankenden Boden in der ständigen Angst, ein tiefes Loch könne sich auftun und sie spurlos verschwinden lassen. Tempi passati, zumindest hatte sie geglaubt, die Zeiten wären endgültig vorbei, in denen es für sie lediglich Knicks, Zahnspange und Tischgebet gegeben hatte. Herr im Himmel, wir danken dir für deine unendliche Gnade ..., einmal war sie von ihrem Stiefvater dabei erwischt worden, wie sie statt fromm beide Hände zu falten mit den Fingern der einen Hand einen Blitzableiter formte, so wie Kinder das taten, wenn sie das Gegenteil von dem meinten, was zu sagen man sie nötigte ...


  »Hier!« Es war nicht das nörgelnde Organ ihres Stiefvaters und überhaupt keine Stimme von früher, und es war auch nur ein einziges Wort, wogegen man sie damals mit einer Flut von Worten überschüttet hatte. Worthülsen, die muffig nach den roten Beten rochen, die, so schien es Viviane zumindest rückblickend, in Unmengen eingeweckt worden waren und im Winter fast täglich auf den Tisch kamen. Jetzt hingegen roch es frisch. Sie sah auf, die Hälfte einer in der Mitte durchgeschnittenen Zitrone wurde ihr hingehalten, die andere Hälfte hielt Tobias sich selbst an die Lippen, dazu lächelte er aufmunternd.


  »Was soll das?«, fragte sie und lehnte sich zurück, ihr Hocker kippelte bedenklich, was wiederum ihren Begleiter veranlasste, das schwankende Möbel und damit sie selbst mit seinen Beinen einzufangen.


  »Halt! Hier geblieben! Die Zitrone tut dir nichts, ganz im Gegenteil. Erinnerst du dich? Das war mein Trick, um mich gegen eine feindliche Übermacht zu behaupten.«


  »Wie kommst du auf die Idee, ich müsste mich ausgerechnet jetzt gegen irgendwas behaupten? Du meinst doch nicht etwa schon wieder dich selbst?«


  »Dann sähst du anders aus der Wäsche. Glücklicher. Und viel weniger zugeknöpft.« Die Hand mit der dargebotenen Zitrone glitt an ihrem Kinn vorbei über ihre Kehle und verharrte knapp über dem obersten Knopf ihrer Seidenbluse, der wie alle anderen korrekt geschlossen war. Sie wünschte sich, sie hätte ihn aufgelassen, ebenso wie den zweiten und dritten Knopf. Ein Wunsch, so ihr nächster Gedanke, der ihrer unwürdig war.


  »Interessant!« Das war alles, was ihr auf die Schnelle als Erwiderung einfiel. Ihr Mund war staubtrocken, dafür fühlten sich die Innenflächen ihrer Hände feucht an.


  »Du sagst es. Und als Juristin hast du natürlich das große Latinum und weißt, dass ›interessant‹ von ›interesse‹ kommt und nichts anderes als ›dabei sein‹ bedeutet. Also los!« Es sah drollig aus, wie Tobias in seine eigene Zitronenhälfte biss und das Gesicht verzog, bis es fast so breit wie lang war. Eine säurebedingte Knautschzone, sogar seine Augen wurden zu Schlitzen, gebannt sah sie ihm zu, bis er die Frucht vollständig ausgesaugt hatte und mit einem wohligen »Herrlich!« aus der Hand legte. Wer ihn so sah, nahm ihm glatt ab, dass dieser Trick wirkte. Man nehme eine Zitrone, neutralisiere damit allen Ballast und fliege los wie auf einem fliegenden Teppich.


  Aber warum eigentlich nicht? Niemand kannte sie hier, sie hatte nichts zu verlieren.


  »Okay!« Sie setzte die Frucht an die Lippen und biss hinein, die Säure trieb ihr die Tränen in die Augen, gleichzeitig nahm der warme Druck der beiden Männerschenkel zu. Süßsauer, schoss es ihr durch den Kopf, kalt und heiß, während der Saft ihre Zunge und ihr Denken betäubte und einen Schauder nach dem anderen über ihren Körper jagte, dabei war ihr nicht wirklich kalt, ganz im Gegenteil prickelte es nun warm und belebend.


  »Und?«, wollte Tobias wissen.


  »Nicht übel!«


  »Sag ich doch, und das ist erst der Anfang.«


  Tobias log, doch das merkte sie erst eine Weile später, als man sie beide zu einem Tisch im Speisesaal geleitete. Auch hier in Holzrahmen gespannte Stoffpaneele in der Farbe von reifem Mais, ein Farbton, der von Tischdecken und Servietten und sogar von den Polstern der Stühle aufgegriffen wurde, lediglich die Rosen waren lachsfarben, und das Porzellan schimmerte in einem gebrochenen Weiß, die Gläser funkelten einladend. Die anderen Tische waren bereits besetzt, dezentes Stimmengemurmel mischte sich mit dem köstlichen Duft aus der Küche, der Viviane das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Plötzlich verspürte sie einen geradezu unbändigen Appetit. Alles wäre perfekt gewesen, wenn die Eindeckung des runden Tischs in der Ecke tatsächlich ein Irrtum gewesen wäre.


  Ganz kurz dachte sie das. Man hat sich vertan, dachte sie, oder alle Tische dieser Größe werden für mindestens vier Personen eingedeckt. Sie irrte sich, Tobias hatte nie vorgehabt, allein mit ihr zu tafeln. Seine Freunde Dave und Chris gesellten sich zu ihnen, sie kamen aus dem Ruheraum im oberen Stock, wo sie, wie sie erklärten, ein Nickerchen gehalten und darüber fast das Dinner mit ihr als Ehrengast verschlafen hätten.


  »Was eine Sünde und eine Schande wäre«, versicherte Dave und ließ offen, ob er damit die Künste des Küchenchefs oder Vivianes Gegenwart oder beides zusammen meinte.


  »Wenn es heute Lammrücken gibt, gebe ich dir Recht.« Chris griff nach der Menükarte vor seinem Gedeck, überflog sie und strahlte. »Bingo, es gibt meinen Lammrücken in der Kräuterkruste und obendrein Zabaione als Dessert, beides ist hier wirklich eine Sünde wert. Niemand bekommt das Lamm so zart hin wie der Küchenchef vom Palms, und sein Eierschaum ist so cremig und süß wie der Kuss eines Engels.«


  »Und auf jeden Fall ungefährlicher als der Kuss einer Stripteasetänzerin«, ergänzte Tobias.


  »Ich kann mich nicht erinnern, die Dame geküsst zu haben«, widersprach der TV-Geistliche, »außerdem war das Ganze ein Geschenk von Freunden.« Und an Viviane gewandt: »Wenn ich mich recht entsinne, waren Sie auch daran beteiligt.«


  Tobias kam Viviane zuvor, möglicherweise ahnte er, was ihr auf der Zunge lag. »He, versuch bloß nicht, unseren Ehrengast in deinen spektakulären Sündenfall zu verwickeln!«


  »Aber ...«, weiter kam Chris nicht.


  »Nun gib schon Ruhe! Am besten vergessen wir die leidige Geschichte und wenden uns erfreulicheren Themen zu.« Tobias war, das musste man ihm lassen, äußerst geschickt darin, das Gespräch an gefährlichen Klippen vorbeizusteuern und immer wieder Anekdoten einzuflechten, die Viviane zeitweilig die Lachtränen in die Augen trieben. Besonders seine Schilderung der jüngsten Verhandlungen mit seiner Bank wegen eines Kredits für seine Überlebenstonne war ausgesprochen launig, er verstand sich darauf, die Menschen in ihren wesentlichen Charakterzügen zu beschreiben, und versuchte auch nicht, selbst als Hero in allen Lebenslagen zu glänzen.


  Das war vermutlich der Gegenwart seiner beiden Freunde zu verdanken, die drei stichelten untereinander nach Herzenslust, ohne einander jedoch wirklich bloßzustellen. Man konnte glatt neidisch werden, zumal es bei diesem Trio offenkundig nicht bei Worten blieb. Letztendlich hatte nicht die Bank, sondern der Sparstrumpf dieser und jener betuchten alten Dame aus dem Heim von Dave die Überlebenstonne von Tobias ins Rollen gebracht, und um eine gute Presse bemühte sich Chris, dessen Sender bereits eine Dokumentation über die revolutionäre Tonne in Aussicht gestellt hatte.


  Je lockerer die drei wurden, umso einsilbiger wurde Viviane. Warum nur gab es zwischen Frauen keinen solchen Zusammenhalt? Okay, in der Schule hatte fast jedes Mädchen seine Busenfreundin, später kam möglicherweise eine Freundschaft dazu, die beim gemeinsamen Veratmen von Wehen oder in der Krabbelgruppe ihren Anfang nahm, doch sobald eine Frau sich aus ihrer klassischen Rolle löste und im Job durchstartete, waren die eigenen Geschlechtsgenossinnen eher mit Vorsicht zu genießen, da blühten der Neid und die Intrigen. Oder lag das wieder mal nur an ihr selbst? Nein, sie kannte genug andere Beispiele, wo die Luft um Frauen wie sie selbst immer dünner wurde. So dünn, dass das Durchatmen einem immer schwerer fiel und man sogar nachts gelegentlich von dem Druck aufwachte, der sich einem auf die Brust legte.


  »Tut dir etwas weh?«


  »Wie?« Sie sah auf und folgte dem Blick von Tobias hin zu ihrer Hand, die sich selbständig gemacht hatte und den Blusenknopf zwischen ihren Brüsten zwirbelte. »Oh nein, ganz bestimmt nicht, ich habe höchstens zu viel gegessen. Es war einfach köstlich.«


  »Wieso war?«, schaltete sich Chris ein. »Der krönende Abschluss kommt doch erst noch.«


  Viviane wehrte ab, doch sehr weit kam sie nicht, weil der Fernsehpastor einfach nicht zu bremsen war. Seine Schilderung des noch ausstehenden Desserts konnte einen auf die Idee bringen, das Paradies sei nichts weiter als eine Riesenschüssel Zabaione. Dave schien eine ähnliche Ansicht zu vertreten, er rückte schon einmal seine Serviette in Position, und auch Tobias hantierte unterhalb der Tischkante hingebungsvoll mit seinem Mundtuch. Offenbar waren die Freunde auch, was den krönenden Abschluss eines gelungenen Abends betraf, derselben Meinung. Fehlten nur noch der Griff in den Humidor und dann der Rauch, der die Luft verpestete.


  Viviane wollte gerade dem Kellner signalisieren, dass sie kein Dessertbesteck benötigte, als etwas sich im Schutz der überhängenden Tischdecke auf ihr linkes Knie schob und dort liegen blieb. Sekundenlang hielt sie den Atem an, doch was dort lag, war eindeutig leichter als eine Hand und zudem leblos. Nichts weiter als eine fremde Serviette. Es war nicht schwer, den ursprünglichen Besitzer auszumachen. Warum trat Tobias seine Serviette an sie ab? Glaubte er, sie käme mit einem einzigen Exemplar nicht aus? Schon wollte sie einen entsprechenden Kommentar abgeben, als ihr auffiel, dass etwas mit dieser Serviette nicht stimmte. Was hatten Druckbuchstaben darauf zu suchen? Mit Kuli geschrieben und leicht krickelig, sie musste sich vorbeugen, um sie zu entziffern. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss.


  »Du hast die Wahl zwischen mir und der Zabaione!«, stand dort zu lesen.


  Frechheit!, war ihr erster Gedanke.


  Er hat doch nicht gelogen!, frohlockte sie gleich darauf. Dies war die ersehnte Fortsetzung.


  »Denk daran, was du dir schuldig bist!«, warnte eine dritte Stimme.


  Die totale Konfusion, der genossene Wein mochte ein Übriges tun, ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, ihre Stimme ließ sie erneut im Stich und piepste wie bei einem Chorknaben vor dem Stimmbruch, als sie ohne direkten Blickkontakt mit einem ihrer Tischherren erklärte, so gut wie nie Süßes zu essen und abends so kurz vor dem Schlafengehen sowieso nicht.


  »Sie wissen nicht, um was Sie sich bringen!«, warnte Chris.


  »Außerdem zwingt Sie ja niemand, gleich schlafen zu gehen«, ergänzte Dave. »Der Abend ist noch jung, und morgen können wir alle ausschlafen.«


  »Ich nicht, ich habe noch jede Menge aufzuarbeiten, das Wochenende ist praktisch meine einzige Chance, halbwegs abzuarbeiten, was sich im Lauf der Woche auf meinem Schreibtisch gestapelt hat.« Der Tisch, an dem sie saß, war kein Schreibtisch, ein Rotweinglas kein Füllfederhalter und Servietten oder Salzstreuer keine Akten. Trotzdem gestikulierte sie mit diesen Accessoires wild herum wie jemand, den man vor die Aufgabe gestellt hatte, pantomimisch auszudrücken, wie es war, wenn man sich durch Berge von Arbeit wühlte.


  Der Stiel des Glases verhedderte sich in der Serviette mit der verräterischen Aufschrift, ihr Bemühen, die Schrift zu verdecken, machte alles nur noch schlimmer, sie kollidierte mit der Vase. Blumenwasser, Rotwein, und sie saß da wie versteinert, statt zu retten, was zu retten war.


  Es tropfte auf ihre cremefarbene Hose und feuchtete den dünnen Stoff in Sekundenschnelle durch. Der späte Versuch, dem Unheil mit der Serviette von Tobias Einhalt zu gebieten, ließ lediglich die Buchstaben darauf zerlaufen. Und sie saß immer noch auf ihrem Stuhl wie angewachsen. Eine Alternative war so peinlich wie die andere. Sollte sie etwa in diesem Zustand die Toilette aufsuchen? Mal ganz abgesehen von dem Spießrutenlaufen durch einen ausschließlich mit Herren besetzten Speisesaal, war kaum anzunehmen, dass es im Waschraum eines Clubs »only for men« beispielsweise einen Föhn oder gar eine mit allerlei Hilfsmitteln ausgerüstete Klofrau gab. Es war ja nicht mal sicher, ob es überhaupt eine separate Toilette für Damen gab. Sollte sie etwa mit Blickkontakt zu einem Urinal aus ihrer Hose steigen und zu waschen beginnen?


  »Kein Problem!«, meinte Tobias seelenruhig. »Wozu haben wir im oberen Stock zwei Gästezimmer? Dort findest du alles, was dein Herz begehrt, am besten komme ich mit und zeige dir alles.«


  War es das Nicken der beiden anderen, das Viviane ihren gesunden Menschenverstand zurückgab? Oder ihre Menschenkenntnis gepaart mit angeborener Vorsicht? Diese Nummer mochte von langer Hand geplant sein, wobei sie im Augenblick zu verwirrt war, um zu begreifen, wie jemand derart perfekt über ihre eigenen Gliedmaßen Regie geführt haben sollte, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu berühren. Sie war doch keine Marionette. Aber völlig verblödet war sie auch noch nicht, und bevor sie etwas tat, was sie später nur bereuen würde, machte sie sich lieber schleunigst aus dem Staub.


  Sie hob die Hand und nahm direkten Blickkontakt mit dem Oberkellner auf, der wider Erwarten sofort herbeieilte. Sie trug ihm auf, umgehend ihren Mantel aus der Garderobe zu holen und des Weiteren ein Taxi für sie zu bestellen. Letzteres erwies sich als überflüssig, weil mehrere leere Mietwagen vor dem Portal bereit standen. Hätte ihr Äußeres nicht derart gelitten, so wäre es ihr bestimmt eine Genugtuung gewesen, in ihren Mantel gehüllt mit einem »Danke für den angenehmen Abend!« an den drei perplexen Gesichtern der von ihren Stühlen aufspringenden Herren vorbei im Eiltempo den Speiseraum zu verlassen und davonzufahren, ehe jemand auch nur Pieps sagen konnte. Sie hatte den Spieß herumgedreht, so viel stand fest. Was für ein Glück, dass sie einen Mantel mitgenommen hatte.






  ***






  Tobias hatte sich ohne weiter nachzudenken einen Averna bestellt. Er hätte es besser bleiben lassen, denn damit lieferte er seinen Freunden genau den Aufhänger, den sie brauchten, um seine vermeintliche Niederlage zu thematisieren. Dabei konnte gar keine Rede davon sein, dass er einen Korb eingesteckt hatte. Die Sache war höchstens am Ende etwas unglücklich gelaufen. Wenn der Fisch an der Angel nicht so heftig gezappelt und deshalb ein unfreiwilliges Rotweinbad genommen hätte, stünde jetzt alles zum Besten.


  »Aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben, oder?«, endete er und trank den Magenbitter auf Ex. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es sogar besser so, schließlich wollen wir morgen zum ersten Mal in diesem Jahr wieder ans Meer, und das lohnt sich nur, wenn wir früh genug losfahren.«


  »Seit wann hindert dich eine heiße Nacht an einem Segeltörn?«


  »Nun hört schon auf! Also, wann fahren wir los?«


  »Riecht nach Ablenkungsmanöver«, konstatierte Dave.


  Chris nickte bedächtig. »Sieht ganz so aus, als ob unser Tobias diesmal zurückstecken müsste. Aber wer weiß, wozu es gut ist! Diese Lady ist wie ’ne Ladung Dynamit, wenn ihr mich fragt. Was meinst du, Dave?«


  Dave nickte bedächtig.


  »Am besten konzentrieren wir uns auf unsere Zabaione und gönnen uns hinterher eine Montecristo und vergessen die Sache.«


  Dave nickte erneut, was Tobias erst recht in Harnisch brachte. Er verzichtete demonstrativ auf sein Dessert und bestellte sich Käse. Lieber wäre ihm ein weiterer Averna gewesen. Missmutig sah er zu, wie Chris und Dave seine Portion brüderlich untereinander aufteilten. Regelrecht herzlos war das, wie sie ihm da genüsslich etwas vorkauten, während er sich zwang, wenigstens etwas von seinem Käse zu vertilgen. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. Dabei war alles bestens gelaufen, das von ihm inszenierte Wechselbad der Gefühle hatte exakt nach Plan gewirkt, davon war er überzeugt. Verunsicherung war ein phantastischer Nährboden für willige Hingabe, warum nur hatte in letzter Sekunde alles schief gehen müssen? Die Vorstellung, dass nicht viel daran gefehlt hätte, und er könnte jetzt ein Stockwerk höher einen Körper erkunden, an dem ihn bereits das Ohrläppchen rasend gemacht hatte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Viviane war genauso scharf auf ihn gewesen wie er auf sie, dafür legte er seine Hand ins Feuer.


  »Pass auf, sonst verbrennst du dir auch noch die Griffel!«, warnte Chris.


  »Was soll das denn schon wieder heißen?«, knurrte Tobias zurück.


  »Ich glaube, ihn hat es diesmal wirklich schlimm erwischt«, meinte Chris an Dave gewandt, »er merkt nicht mal, dass er sich gleich die Finger und obendrein sein bestes Hemd verkokelt.«


  »Schwachsinn!« Trotzdem zog Tobias blitzschnell seine Hand zurück, die völlig in Gedanken mit der brennenden Kerze spielte.


  »Machen sonst nur Frauen«, grinste Dave.


  »Was machen sonst nur Frauen?«, fragte Tobias.


  »Na mit weichem Wachs und ’ner Flamme tändeln. Hoffentlich hat Viviane dich nicht in einer einzigen Sitzung wie all die anderen armen Teufel umgekrempelt. Geh doch mal pinkeln!«


  »Du kannst mich mal!« Tobias winkte den Kellner heran, um einen Whisky zu bestellen, was ihm prompt als Griff nach der Ersatzdroge Alkohol ausgelegt wurde. Auch die Erörterung der Frage, ob er sich unter dem Einfluss der Frau Staatsanwältin bereits brav in Mädchenmanier auf die Klobrille setzte, wurde fortgeführt. Nichts weiter als Frotzeleien, eigentlich sollte er daran gewöhnt sein, er war’s ja auch, nur ausgerechnet heute verspürte er absolut keine Lust, sich hänseln zu lassen.


  Nicht mal seine Montecristo wollte ihm so recht schmecken. Immer wieder ertappte er sich dabei, dass seine Gedanken ein Stockwerk höher zu dem Zimmer wanderten, für das er sich bereits vor drei Tagen hatte vormerken lassen. Um zu verhindern, dass der Schlüssel in der Tasche seines Sakkos klimperte, hielt er ihn mit der Hand umschlossen. Der Schlüssel zu einem Traum, dachte er, das wäre mein Preis gewesen. Andererseits war er auch irgendwie erleichtert, dass es nicht soweit gekommen war. Warum auch immer störte ihn plötzlich die Vorstellung, seine Freunde hätten hier unten gesessen und ihre Zigarren geschmaucht und ihre Gedanken hochgeschickt. Unsichtbare Eindringlinge, die etwas kaputt gemacht hätten. Was genau dieses Etwas ausmachte, fiel ihm allerdings nicht ein.






  ***






  Mitternacht war längst vorbei, als Tobias den Club zusammen mit Dave und Chris verlassen wollte. Ganz nüchtern waren sie alle drei nicht mehr. Draußen standen wie meist genug Taxis, Tobias wollte gerade in das vorderste einsteigen, als der Ruf des Nachtportiers ihn aufhielt. Er blieb stehen und wartete, bis der sichtlich aufgeregte Mann ihn erreicht hatte und am Ärmel festhielt.


  »Herr Hettlich, Sie dürfen auf gar keinen Fall heimfahren!«


  »Und wieso darf ich das nicht? Schließlich habe ich ja nicht vor, mich selbst ans Steuer zu setzen.«


  »Ihr Fußboden daheim braucht vierundzwanzig Stunden Ruhe, erinnern Sie sich?«


  »Hören Sie, ich werde den Teufel tun und erlauben, dass mein Parkett Launen wie ein hysterisches Weib entwickelt.«


  »Es geht nicht um ihr altes Parkett, sondern um Ihren neuen Teppichboden, Herr Hettlich.«


  »Ich hasse Teppichböden.« Zu spät fiel Tobias ein, was er erzählt hatte, um zu erklären, warum er von Samstag auf Sonntag unbedingt eines der raren Gästezimmer im Club benötigte. Angeblich war seine Wohnung frisch mit Teppichboden ausgelegt worden, und bis zum anderen Tag durfte niemand darüber gehen. Sein Versuch, mit schwerer Zunge und nicht minder verlangsamtem Denkvermögen den Bodenbelag als Geschenk seiner Mutter auszugeben, das er in letzter Sekunde von sich hatte abwenden können, bescherte ihm die ungläubige Miene des Portiers und lautstarkes Gejohle seiner beiden Freunde. Er hätte alle drei umbringen mögen.






  ***






  Viviane wachte mit Sodbrennen auf. Auf ihrem Nachttisch standen vier leere Flaschen Bitter Lemon. Lemon. Zitrone. Mögen Sie süßsauer? Viviane schüttelte sich und sprang aus dem Bett. Alles was sie jetzt brauchte war eine eiskalte Dusche. Sie stolperte in ihr Bad, etwas war anders als sonst. Richtig, der Duschvorhang war geschlossen, dabei ließ sie ihn immer geöffnet, damit die Luft zirkulieren konnte und die Feuchtigkeit sich nicht in den Fugen einnistete. Der Vorhang hatte die Farbe von cremiger Milch und war leicht transparent, normalerweise hätte das Fenster dahinter durchschimmern müssen, doch stattdessen bewegten sich dort plötzlich zwei Beine. Sie schoss vor.


  »Markwart, ich bringe dich um!« Doch was sie zu fassen bekam, war nicht ihr lästiger Mitbewohner, sondern ihre eigene Hose, die an der Duschstange hing und in einer Salzkruste erstarrt vom Wind hin und her bewegt wurde. Eindeutig das Werk von Markwart, sie würde ihn tatsächlich umbringen. Oder besser noch rausschmeißen.


  »Viviane, warst du das, die da eben wie am Spieß geschrien hat?« Markwart konnte unmöglich aus dem Bett kommen, er war glatt rasiert und hatte sich die Haare gegelt, in seinem Spielanzug – die offizielle Bezeichnung lautete wohl Freizeitanzug – aus gelb und orange gestreiftem Frottier, die Paspelierung an Hals und Ärmeln war mintgrün, erinnerte er an einen Papagei.


  »Nein«, fauchte sie, »das war meine neue Hose, die geschrien hat. Was verdammt hast du mit meiner Hose angestellt?«


  »Das wollte ich eigentlich dich fragen.«


  »Willst du mir etwa einreden, ich hätte meiner Hose ein Vollbad in einer Salzlake verpasst? Mal ganz abgesehen davon, dass sie nur chemisch gereinigt werden darf. Du hast sie ruiniert, du Trottel.«


  »Du solltest mir dankbar sein. Wenn Blut erst mal eintrocknet, bekommt man es auch in der Reinigung nicht mehr raus.«


  »Blut? Was für Blut?«


  »Du hättest dich mal sehen sollen, als du diese Nacht heim kamst. Ich war drauf und dran, die Polizei zu rufen. Aber ich hab ja gleich gewusst, dass das nicht gut geht mit diesem Rendezvous. Du warst in einem absolut unbeschreiblichen Zustand, aber nachdem ich mich davon überzeugen konnte, dass lediglich deine Kleidung voller Blut, du selbst aber unverletzt warst ...«


  »Verstehe, du hast angenommen, ich hätte nur mal kurz jemanden abgestochen. Gehört ja quasi zum täglichen Arbeitspensum einer Staatsanwältin. Und welche Rolle hast du dir zugedacht? Bist du der Mitwisser, dem ich bis ans Ende meiner Tage zu Dank verpflichtet bin?«


  »Selbstverständlich würde ich dir niemals einen Mord zutrauen, nicht mal im Affekt, dafür bist du viel zu beherrscht. Jedenfalls habe ich das getan, was man tun muss, wenn Blut im Spiel ist. Da hilft nur Wasser und Salz, so viel Salz wie möglich, ich habe alles, was wir im Haus hatten, auf deine Hose gekippt und einmassiert. Zwei ganze Pakete und noch das, was im großen Salzstreuer war.«


  »Das Blut war Rotwein, du Hornochse.«


  »Aber du trinkst doch nie Rotwein, schon wegen der Gerbsäure nicht.«


  »Habe ich gesagt, dass es mein Rotwein war? Außerdem kann ich so viel Rotwein trinken, wie ich will, ich bin ein freier Mensch und bin es endgültig leid ...«


  »Heißt das, dieser Unmensch hat dich mit seinem Rotwein bespritzt?«


  »Die Zabaione war leider zu fest dafür.«


  »Er hat Zabaione bestellt?«


  »Ja, Tobias ist ein ganz Süßer.« Der Anblick von Markwarts angewidertem Gesichtsausdruck trieb sie, noch eins drauf zu setzen. »Oder wäre es dir vielleicht lieber gewesen, er hätte mich statt der Zabaione vernascht?«


  »Ich ... also ich wollte nur sagen ... du magst doch überhaupt nichts Süßes.«


  »Geschmäcker können sich bekanntlich ändern.«


  »Also wenn das so ist ... ich habe da ein ganz tolles neues Rezept. Mit Serviervorschlägen und Angabe der Zeit. Wir könnten auch mal zusammen eine Nachspeise zubereiten, das beruhigt ganz unglaublich. Na, ist das keine gute Idee?«


  »Ich habe noch eine viel bessere Idee! Was hältst du davon, wenn du deine Siebensachen packst und stante pede ausziehst? Andernfalls könnte es nämlich sein, dass demnächst deine Hose an meiner Duschstange baumelt, und da ist dann kein Rotwein drauf, sondern Blutgruppe B, Rhesusfaktor positiv.«


  »Das bin ich.«


  »Blitzmerker!«


  »Das mit deiner Hose habe ich wirklich nur gut gemeint, Vivi. Und die Flecken sind ja auch rausgegangen, guck doch selbst. Bei Rotwein hilft Salz mindestens genauso gut.«


  »Es ist meine Hose mit meinen Flecken.«


  »Aber niemand will Flecken in seiner guten Hose behalten. Du hast selbst gesagt, dass es eine gute Hose ist, das fühlt man ja auch, so ein feiner fließender Stoff, es wäre eine Sünde und Schande gewesen ...« Markwart brabbelte noch mehr, aber Viviane hörte ihm nicht länger zu. Sie musste hier raus. So schnell wie möglich.


  Noch schlimmer als die Gegenwart von Markwart war die Erinnerung an den gestrigen Abend. Sie hatte sich nach allen Regeln der Kunst blamiert. Nein, hatte sie doch nicht, schließlich hatte sie es geschafft, den Club nicht wie ein begossener Pudel, sondern aufrechten Hauptes in ihrem Trenchcoat zu verlassen. Und sie hatte es obendrein geschafft, Tobias eine Abfuhr zu erteilen. Was andererseits vielleicht der größte Fehler ihres Lebens war. Blödsinn, sie maß dieser Geschichte viel zu viel bei. Eine abgebrochene Bettgeschichte war frustrierend, logisch, und sie war nun mal nicht der Typ, der gern aufhörte, wenn er etwas aufs Korn genommen hatte. Okay, sie hatte Tobias aufs Korn genommen, nicht mehr und nicht weniger.


  Viviane riss die tropfnasse, knirschende Hose vom Bügel und marschierte damit an Markwart vorbei in ihr Zimmer. Eine halbe Stunde später verließ sie die Wohnung. Sie hatte soeben beschlossen, doch noch zu ihrer Mutter und ihrem Stiefvater hinaus zu fahren, auf dem Weg dorthin würde sie irgendwo einkehren und gemütlich frühstücken. Gute Taten wurden einem bekanntlich im goldenen Buch gutgeschrieben. Etwas anderes, dachte sie, wäre mir lieber, auf das goldene Buch pfeife ich ebenfalls. Ob es heutzutage wohl die Möglichkeit gab, jenseitige Wonnen gegen irdische auszutauschen?






  ***






  Das Kajütsegelboot war Dave von einer seiner Seniorinnen vermacht worden. Die betagte Dame hatte vor dem Einzug in Daves Stift ihr Haus und auch das Auto, einen Großteil ihrer Möbel und Gemälde und sogar den Flügel verkauft, lediglich dieses Boot hatte sie einlagern lassen. Dabei hätte ein Wunder geschehen müssen, um sie noch einmal an Bord gehen zu lassen. Das Wunder war ausgeblieben, die Schilderungen wunderbarer Ausflüge mit der »Wilhelmina« waren geblieben, offenbar war Dave ein besonders aufmerksamer Zuhörer gewesen. So hatte er also das Boot geerbt, um das sich viele Jahre lang niemand mehr gekümmert hatte und das sich folglich in einem äußerst erbärmlichen Zustand befand, als es in seinen Besitz überwechselte.


  Wahrscheinlich hätte ihm nicht nur niemand einen Cent mehr dafür gegeben, sondern er hätte sogar noch kräftig für die Entsorgung draufzahlen müssen. Ein solcher Gedanke kam ihm aber sowieso nicht ernsthaft, Dave war im Grunde seines Herzens ein höchst pietätvoller Mensch und fest entschlossen, dieses Gefährt wieder seinem ursprünglichen Zweck zuzuführen und damit den Herzenswunsch der alten Dame doch noch zu erfüllen. Natürlich unter Mithilfe seiner Freunde Chris und Tobias. Was darauf hinauslief, dass die drei einen Segelschein absolvierten und seit gut zwei Jahren viele Wochenenden damit zubrachten, die »Wilhelmina« wieder auf Vordermann zu bringen und instand zu halten. Mittlerweile gehörte das Boot fast schon zur Familie. Im Winter diskutierte man darüber, was man mit der »Wilhelmina« anstellen würde, wenn das Wetter wieder mitspielte, und stattete ihr bewaffnet mit Doppelkopfkarten und den Zutaten für einen steifen Grog immer mal wieder einen Besuch ab. Im Frühjahr ging es dann richtig los.


  So wie an diesem Sonntag nach dem Zwischenspiel mit Dame im Palms.


  Wer was tat, war wie üblich ausgeknobelt worden, diesmal musste Dave den Chauffeur spielen und alle wohlbehalten ans Meer und wieder zurück kutschieren, während Chris auf hoher See als Kapitän und Tobias als Maat fungieren würde. Letzteres hieß nichts anderes, als niedere Handlangerdienste zu verrichten und obendrein für die Verpflegung an Bord zuständig zu sein. Die Laune von Tobias war entsprechend, zumal die beiden anderen nicht aufhörten, ihn während der gut zweieinhalbstündigen Autofahrt zu nerven. Das begann mit der Frage nach dem Menü, das er ihnen mittags zu kredenzen gedachte, und endete bei der Überlegung, ob Tobias wohl Vorsorge getroffen hatte, damit ein paar »Schüsse« bereit standen, die ihnen nachwinkten, wenn sie ablegten, und die sie ebenso wieder empfingen, wenn sie zurückkamen.


  »Mir wäre heute nach einer doppelten Portion in Butter gebratener Maischolle«, tat Chris kund.


  »Das mit der doppelten Portion gilt hoffentlich auch für die Meisjes, die Tobias für uns geordert hat«, ergänzte Dave, nahm die Hände vom Lenkrad und malte wollüstige Gebilde mit ausschweifenden Kurven in die Luft.


  »Gib besser Acht, dass du keinen Unfall baust!«, knurrte Tobias. »Und was deinen unseligen Hang zu XXL-Formaten betrifft, kann ich dich ebenfalls nur warnen, damit treibst du deinen Blutdruck nur noch höher.«


  »Junge, was ist nur mit dir los? Sieht ganz so aus, als ob Lady Justitia deine gesunden Maßstäbe total verrückt hätte, an der ist ja auch nichts dran.«


  »Würdest du bitte endlich aufhören, über was zu reden, wovon du so viel Ahnung hast wie ’ne Kuh vom Ballett.«


  Dave zwinkerte Chris zu, der schräg hinter ihm saß. »Man nehme zur Kenntnis, dass unser Tobias momentan höchst empfindlich ist. Die reinste Mimose.«


  »Was bekanntlich ausgesprochen schlecht für unsere anspruchsvollen Mägen ist«, ergänzte Chris aus dem Fond und erinnerte zum hundertsten Mal an jene Anekdote aus dem Vorjahr, als Tobias ihnen mit Ölsardinen aus der Dose vermatschte Nudeln vorgesetzt hatte und alle den Dünnpfiff bekamen.


  »Die Story wird nicht besser, wenn du sie ewig und drei Tage aufwärmst«, konterte Tobias, »ich fang ja auch nicht ständig wieder von deinem eines Geistlichen absolut unwürdigen Gemenge mit einer Nackttänzerin an.«


  »Falsch, du hast erst gestern im Palms ...«


  »Immerhin hat meine Geschichte gestimmt.«


  »Willst du etwa behaupten, du hättest uns keinen Höllenfraß ...«


  »... nur mit dem Unterschied«, fiel Tobias ihm ins Wort, »dass dieser Höllenfraß, wie du dich auszudrücken beliebst, absolut nichts mit einer Wahnsinnsfrau zu tun hatte, sondern im Gegenteil der Schockreaktion auf die Mitteilung meiner Schwester Monika entsprang, dass sie gerade in meinem Namen eine Schirmherrschaft für gefährdete Sardinen unterschrieben hatte.«


  »Interessant!« Dave rubbelte sich die Nase, eine Angewohnheit von ihm, seine Brille rutschte bei diesem Manöver immer tiefer. Er war stark kurzsichtig.


  »Könntest du bitte deine Sehhilfe dort lassen, wo sie etwas nützt«, forderte Tobias. »Und seit wann interessieren dich Sardinen, bevor sie brav eingedost worden sind? Achtung, gleich verengt sich die Fahrbahn!«


  »Hab dich nicht so, die Strecke kenne ich im Schlaf. Außerdem wollte ich nur sagen, dass ich es schon interessant finde, auf dem Umweg über den Vergleich mit deiner ältesten Schwester zu erfahren, dass deine Wettbraut inzwischen für dich den Status einer Wahnsinnsfrau erklommen hat. Haben wir letzte Nacht zufällig etwas verpasst?«


  »Shut up!«


  »Das ist Englisch und eine sehr unfeine Aufforderung, die Klappe zu halten.«


  »Wenn du’s verstanden hast, dann halt dich auch in drei Teufels Namen dran. Am besten schaltest du den Tempomat ein, ich schlafe jetzt nämlich ’ne Runde. Als unser Chauffeur solltest du übrigens spüren, wann Gespräche unerwünscht sind. Andernfalls darfst du dich nicht beschweren, wenn ich gleich an Bord ebenfalls aus der Rolle falle und dir beispielsweise deine sauren Nierchen auf den Schoß serviere.«


  »Es gibt saure Nierchen?« Dave trat auf die Bremse. Er war ein erklärter Feind aller Innereien.


  »Das war lediglich ein Beispiel, aber wenn du so weitermachst, treibe ich unterwegs bestimmt noch was in der Richtung auf.« Es war nicht auszumachen, ob diese Drohung oder der Appell von Chris, den sonntäglichen Frieden nicht zu sehr zu strapazieren, Tobias eine Verschnaufpause verschaffte. Viel mehr war es denn auch nicht, an diesem Tag ging wirklich alles schief, was nur schief gehen konnte. In der engen Kombüse kämpfte Tobias mit überkochender Tomatensoße aus dem Tütchen, dabei hatte in der Werbung ein Dreikäsehoch von höchstens vier Jahren vorgemacht, wie man in nicht mal fünf Minuten kinderleicht diese Soße zauberte, die angeblich so gut wie bei Muttern schmeckte. Eine glatte Lüge, mal ganz abgesehen von den Klümpchen und den Spritzern überall. Auch die Tortellini aus der Tiefkühltruhe erwiesen sich als Flop, die Füllung war noch gefroren, die Frotzeleien dementsprechend. Tobias hatte noch nie eine Neigung zum Hobbykoch verspürt, sein Repertoire war folglich äußert bescheiden, doch für die Umsetzung von Regieanweisungen auf der Verpackung von Fertigprodukten hatte es bislang stets gereicht. Nicht mal das Nickerchen unter dem Sonnensegel, wo nur ein Mann hinpasste, gab Tobias sein inneres Gleichgewicht zurück.


  Seine Gedanken wanderten immer wieder zurück nach Köln und nahmen Formen an, für die er sich selbst verachtete. Fehlte nur noch, dass er sich für eine Frau zum Affen machte. Mit dem Vorsatz, es auf gar keinen Fall soweit kommen zu lassen, schrubbte er kurz bevor sie wieder in den Hafen einliefen den Boden der Kombüse und dann das Deck, dabei ging der Putzeimer nebst Feudel über Bord. Was für eine Blamage, dass ihm kurz nachdem sie Anker geworfen hatten eine ausgesprochen appetitliche und darüber hinaus blutjunge Frau in einem winzigen Topkini seine mit Muscheln und Algen verzierten Putzutensilien hin hielt.


  »Ich glaube, Sie haben da eben was verloren«, kicherte die Kleine und zeigte hinaus aufs Meer.


  Tobias wollte schon leugnen, als seine so genannten besten Freunde ihm erneut in den Rücken fielen und einander darin übertrafen, ihn als Putzteufel hinzustellen, der nur dann glücklich war, wenn er kochen und putzen konnte. Dabei wussten sie besser als jeder andere, dass er lieber verhungerte oder im Staub erstickte, als seine kostbare Zeit mit dem Schneebesen oder Wischlappen in der Hand zu vergeuden.


  »Halt der geborene Ehemann«, endete Chris.


  »Sie brauchen nicht zufällig einen?«, ergänzte Dave.


  »Dafür nicht.« Mit einem kessen Wippen ihres niedlichen Pos machte die Kleine kehrt, wenig später sah man sie mit einem jungen Mann auf dem Nachbarboot tuscheln und kichern.


  »Ich könnte euch umbringen!« Tobias versetzte dem Eimer einen Tritt.


  »Pass besser auf, damit du nicht auch noch Ärger mit dem Hafenmeister bekommst, der sieht Randalierer und Umweltsünder gar nicht gern in seinem Revier.«


  Not macht bekanntlich erfinderisch. Auch ein Putzlappen hatte das Zeug zum Wurfgeschoss, wenn man es nur richtig anstellte. Tobias klumpte den tropfenden Lappen zur Kugel zusammen und malte sich gerade aus, wie in der nächsten Sekunde Algen und Muscheln die Nasen seiner beiden Peiniger zieren würden, als etwas in seinen Daumen stach. Ein brennender Schmerz, gefolgt von Blut, seinem Blut. Er hatte einen Seestern zerquetscht, das Ende von Lied war, dass er die Heimfahrt mit einer dicken Bandage sowie der Empfehlung, sicherheitshalber seine Tetanusimpfung auffrischen zu lassen, antrat. Was für ein Sonntag!


  Kapitel 4


 Schiff ahoi!


  Die Frühkartoffeln stammten aus eigener Ernte, die für die Mayonnaise verwendeten Eier von glücklichen Hühnern vom Hof der unmittelbaren Nachbarn der Sauers, und sogar die verarbeiteten Gurken waren selbst eingelegt worden. »Ich habe den Kartoffelsalat wieder süßsauer angemacht, das magst du doch so gerne«, meinte Vivianes Mutter, als sie alle zum Mittagessen um den ausgezogenen Esstisch, dessen Platte aus dunklem, fast schwarzem Palisanderholz wie eh und je mit einem Gummituch unter dem weißen Damasttischtuch geschützt wurde, saßen.


  Süßsauer? Die Wortkombination provozierte bei Viviane umgehend einen Schluckauf, der wiederum dazu führte, dass sie nicht gegen den Nachschlag protestieren konnte. Mit Schluckauf sprach man nicht, das war wie Reden mit vollem Mund und gehörte sich nicht. Noch viel weniger gehörte sich nach dem Wertekanon ihrer Mutter und ihres Stiefvaters, was Viviane zu den Worten »süß sauer« einfiel. Bilder, die ihr sehr viel näher als die nicht enden wollenden Trinksprüche zum emsigen Klappern des Bestecks waren. Verführerische Bilder! Sie hörte auf zu kauen und legte gedankenverloren Messer und Gabel beiseite.


  »Kind, du isst ja gar nicht! Schmeckt es dir etwa nicht? Etwas ist anders mit dir! Bestimmt arbeitest du zu viel, und dann die Luft in der Großstadt ...«


  »Alles, was ihr fehlt, ist ein Mann«, rief Vivianes Stiefvater quer über den Tisch, Franz Josef Sauer saß am Kopfende der Tafel. »Dabei gibt es weiß Gott Hässlichere als sie, sie müsste nur mal aufhören, ständig alles besser wissen zu wollen.«


  »Aber sie steht schon wieder in der Zeitung, ganz groß und mit Foto.« Vivianes Mutter grub den Vorlegelöffel in die mit Gurkenfächern dekorierte gelbliche Masse. »Möchte noch wer Kartoffelsalat? Gleich gibt es Kaffee und Kuchen.«


  »In der Zeitung? Davon kriegt sie auch keinen Mann. Vielleicht solltest du deiner Tochter mal beibringen, wie man so einen Kartoffelsalat oder einen Frankfurter Kranz macht. Wie wär’s, Viviane? Du gehst bei deiner Mutter in die Schule und präsentierst mir zu meinem nächsten Geburtstag einen Bräutigam statt Weinthermometer.«


  Viviane schluckte, die Masse in ihrem Mund schien eher mehr als weniger zu werden. Was möglicherweise ein Glück war, denn was spontan als Antwort aus ihr herauswollte, wäre bestens geeignet gewesen, die Runde zu sprengen. So aber kaute und schluckte sie erst einmal stumm und begnügte sich angesichts der Leidensmiene ihrer Mutter mit dem Hinweis, dafür ganz bestimmt nicht all die Jahre studiert zu haben. Ihr hätte klar sein müssen, dass sich damit bei diesen Spießern kein Blumentopf gewinnen ließ. Mitleidige Blicke streiften zuerst sie und dann ihren Stiefvater, der beteuerte, sein Bestes getan zu haben.


  »Aber als ich ins Haus kam, war schon der Wurm drin, überhaupt war Viviane schon immer ausgesprochen starrköpfig. Früher oder später wird es ihr Leid tun, spätestens wenn es uns nicht mehr gibt.« Und an Vivianes Mutter gewandt: »Margot, wie war das noch mit dem Kuchen?«


  »Gleich, Franz Josef.« Margot Sauer stand auf und nahm die Schüssel mit Kartoffelsalat sowie die Platte mit den restlichen Frikadellen vom Tisch. Sie sah plötzlich sehr alt und unglücklich aus.


  Prompt überkam Viviane ein schlechtes Gewissen, sie erhob sich ebenfalls und half ihrer Mutter beim Abräumen und wenig später beim Eindecken der Kaffeetafel. Sie hoffte von Herzen, dass ihr Stiefvater endlich Ruhe gab. Doch er dachte nicht daran und hörte nicht auf, sie zu piesacken, bis Viviane die Geduld riss. »Könntest du gefälligst zur Kenntnis nehmen, dass ich dankend darauf verzichte, mich mit Mutters Rezepten ins Unglück zu stürzen.«


  »Was soll das denn heißen? Willst du etwa behaupten, ich wäre ein Unglück für deine Mutter?«


  Die Antwort in Vivianes Kopf war ein klares Ja, nur aussprechen durfte sie so etwas nicht, das hätte bloß wieder ihre Mutter auszubaden gehabt. Viviane umging eine direkte Antwort, indem sie ihren Stuhl zurückrückte und meinte, es würde sowieso Zeit für sie.


  »Einen schönen Tag noch allerseits!« Sie nickte in die Runde und ging dann zu ihrer Mutter hinüber, beugte sich vor und umarmte sie. »Tut mir Leid«, flüsterte sie, »ich wäre wohl besser nicht gekommen.«


  »Warte, ich begleite dich noch zur Tür.«


  Viviane nickte ergeben, sie ahnte, was nun kam. Es war immer dasselbe, und wieder würden auf der Heimfahrt wider besseres Wissen leise Zweifel an ihr nagen. Zum hundertsten oder tausendsten Mal würde sie sich fragen, warum sie derart kompromisslos war und ob sie sich vielleicht wirklich nur hinter ihrer Arbeit versteckte, weil sie insgeheim fürchtete, einem ganz normalen Frauenleben nicht gewachsen zu sein. Einem Leben zwischen Kartoffelsalat und Frankfurter Kranz umringt von lauter Spießern, die sich überlegen fühlten, weil sie in der Überzahl waren. In ihrer Heimat waren sie noch in der Überzahl, in einer Großstadt wie Köln hingegen galt das schon längst nicht mehr, jemand wie Markwart war der beste Beweis dafür. Nur, was sollte eine richtige Frau mit jemandem wie Markwart Rappen anstellen? Was half es, wenn man das Drama von gestern mit vertauschten Rollen weiterspielte? Das brachte keinem was. Es musste schleunigst etwas geschehen.


  Viviane lag noch immer der Kartoffelsalat im Magen, als sie am Montagmorgen das Haus verließ. Allein, Markwart hatte es vorgezogen, sich zu verdünnisieren. Als sie am frühen Sonntagabend heimkam, war er schon nicht mehr da gewesen, auf einem hellblauen Briefbogen – sollte die Farbe sein angeborenes Geschlecht betonen? – hatte er ihr mitgeteilt, dass seine Noch-Ehefrau Änne ihn unbedingt sehen wollte. Viviane hatte zwischen Hoffnung und Frust geschwankt. Hoffnung, weil es ja nie ganz auszuschließen war, dass ein Paar sich wieder versöhnte, was zumindest unter dem Kostenaspekt und vielleicht auch für die beiden Kinder sinnvoll wäre. Frust, weil Viviane so schon wieder nicht die Konditionen der räumlichen Trennung mit Markwart hatte durchsprechen können. Wobei sie noch schwankte, ob sie diese Wohnung wirklich für sich allein behalten sollte. Leisten könnte sie es sich zwar, aber irgendwie kam es ihr auch sehr protzig vor, so viel Platz für sich allein zu beanspruchen. Viviane hatte nicht mal jemanden gehabt, der sie von ihrem Kartoffelsalat- & Frankfurter-Kranz-Trauma ablenkte. Das Fernsehprogramm hatte ebenfalls kläglich versagt, was ihr dort von den verschiedenen Sendern angeboten wurde, hatte sie nur noch kribbeliger gemacht. Sie war ins Bett gegangen, hatte lauter wirres Zeug geträumt und war mit diesem Ziehen in den Eingeweiden wach geworden. Was für ein Morgen!


  Der Vormittag rückte die Frage in den Mittelpunkt, ob es möglich war, die beiden Doggen der Bogners ohne Gewalt oder Betäubungsmittel – beides entfiel laut Untersuchungsbefund so weit auszuschalten, dass ein Fremder das Haus ungestört betreten und wieder verlassen konnte, um das Verbrechen zu begehen. Angenommen, die Eheleute wären zur Tatzeit wirklich in trauter Zweisamkeit daheim und die Hunde sich selbst überlassen gewesen, hätte man sie dann nach draußen locken und mit ein paar Leckerbissen lange genug ablenken können? Waren diese Tiere überhaupt zu Wachhunden abgerichtet worden?


  Viviane konsultierte einen Tierarzt und den Leiter der Hundestaffel der hiesigen Polizei und nahm sich nochmals die Aussagen der Haushälterin und des Gärtners vor. Die beiden hatten ausgerechnet am Freitag ihren freien Tag gehabt, am Donnerstagabend waren sie gemeinsam im Kino gewesen, in der Spätvorstellung, dann hatten sie sich vom Chinesen etwas zu essen mitgenommen, bei ihrer Heimkehr war ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen, sie konnten sich auch nicht daran erinnern, die Hunde gehört oder gesehen zu haben.


  Die Überreste des chinesischen Essens waren im Ein-Zimmer-Appartement des Gärtners gefunden worden, offenbar hatten die beiden die Nacht vor der Tat oder einen Teil davon gemeinsam verbracht, dabei trennten das Paar bestimmt zwanzig oder mehr Jahre voneinander. Was nicht strafbar war, ebenso wenig wie die Art und Weise, wie die beiden die Putzfrau Eva Frenzen behandelt hatten. So als ob diese nicht nur den Bogners, sondern auch ihren ranghöheren Kollegen den Hintern hätte nachtragen müssen.


  Wie der Herr, so’s Gescherr!, resümierte Viviane und nahm sich vor, diesen Leuten noch einmal persönlich auf den Zahn zu fühlen. Wenn die Haushälterin und der Gärtner doch mehr mitbekommen hatten, als sie zugaben, so schwiegen sie bestimmt nicht aus Mitgefühl mit ihren Arbeitgebern. Wenn schon, so stand dahinter ein handfestes materielles Eigeninteresse. Viviane machte sich eine entsprechende Notiz.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte Viviane, dass sie schon wieder die Essenszeit in der Kantine verpasst hatte. Es ging bereits auf fünf Uhr zu. Ihr Magen revoltierte noch immer, diesmal aber wohl eher vor Hunger. Viviane beschloss, rasch noch ihren Bericht für die Statistik zu Ende zu schreiben, mit etwas Glück war jemand frei, der ihn sauber für sie abtippte, sonst hatte sie wieder mal eine zusätzliche Feierabendbeschäftigung. Sie war so gut wie fertig, als es draußen auf dem Korridor unruhig wurde. Nichts weiter Ungewöhnliches, die Kollegen machten der Putzkolonne Platz, denn montags wurde in den Büros der Fußboden ausnahmsweise feucht aufgewischt, sofern man nicht vergaß, Papierkorb und Besucherstuhl hochzustellen und sich selbst beizeiten zu entfernen.


  Na gut, würde sie halt auch Schluss machen und die Zeit nutzen, um das Nötigste einzukaufen. Sie war fest entschlossen, sich ab sofort von Markwart zu emanzipieren und ihm weder die Beschaffung des Klopapiers noch der nötigen Lebensmittel auch nur einen einzigen weiteren Tag zu überlassen. Das würde sie nur unsicher in ihrem Entschluss machen, ihn vor die Tür zu setzen Schlimm genug, dass sie sich von ihrem Noch-Mitbewohner auf dem Umweg über Supermarkt, Küche und ab und zu das Bett in eine gewisse Abhängigkeit hatte treiben lassen. Dabei war es die leichteste Übung der Welt, sich als Single mit dem Nötigsten zu versorgen.


  Viviane hielt am ersten Supermarkt, an dem sie vorbeifuhr. Ungeduldig wartete sie, bis ein Mann umständlich seine Einkäufe im Kofferraum verstaut hatte, erst noch in aller Seelenruhe seinen Einkaufswagen zurückbrachte und sich dann endlich bequemte, seinen Parkplatz für sie frei zu machen. Männer! Die in drei Reihen wartenden Einkaufswagen waren nicht mehr verchromt, sondern poppig bunt beschichtet, sie war wirklich länger nicht mehr in einem solchen Supermarkt gewesen. Einen Euro hatte sie natürlich auch nicht zur Hand, und die Kassiererin reagierte ausgesprochen unfreundlich, als Viviane sie bat, ihr einen Fünfzig-Euro-Schein zu wechseln. Viviane fühlte sich bloßgestellt, als ihretwegen der Filialleiter herbeigerufen wurde. »Die Dame da will fünfzig Euro für den Einkaufswagen gewechselt haben!«


  Viviane war froh, als sie endlich einen blaugelben Wagen durch die Gänge schieben durfte. Ihre Erleichterung hielt jedoch nicht lange an, diese Vielfalt verwirrte sie, und sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, ob Markwart nun zweilagiges oder dreilagiges Klopapier kaufte und ob sie sich gewöhnlich deutsche, irische oder holländische Butter aufs Brot strich. In der Abteilung für Obst und Gemüse fühlte sie sich verpflichtet, so wie alle anderen Kunden Kiwis und Pflaumen prüfend zu drehen und zu drücken, doch etwas musste sie anders machen, denn schon kam der Filialleiter von vorhin auf sie zu und teilte ihr mit, dass das Anfassen der Ware lediglich zum Zweck des Abfüllens in die dafür bestimmten Plastikbeutel erlaubt sei. Sie nickte und füllte brav in die Beutel, was ihr in die Finger kam. Wenig später beim Umladen auf das Fließband an der Kasse gab es die nächste Katastrophe, ihr Obst machte sich selbständig.


  »Warum haben Sie Ihre Tüten nicht wie alle anderen zugeknotet?«


  »Tut mir Leid, ich wusste nicht ...« Sie kam sich wie die letzte Hinterwäldlerin vor, als sie auch noch um Einkaufstaschen bitten und dafür nochmals bezahlen musste. Nachdem sie hastig alles verpackt hatte, schob sie ihren leeren Einkaufswagen nach draußen zurück. Das Prinzip »Kettenschloss rein, Euro zurück!« war immerhin geblieben. Doch nicht mal dieses dämliche Schloss wollte ihr gehorchen, sie mochte schieben und drücken, wie sie wollte, der an einer Metallkette befestigte Schnapper rastete nicht ein und gab ihren Euro nicht frei. Langsam packte sie die Wut.


  »Das geht so nicht!« Wieder der Filialleiter. »So machen Sie nur unsere Wagen kaputt.«


  »Und wie geht es dann?«


  »Das sieht man doch.«


  Aber alles, was Viviane sah, waren blaugelbe, blaugrüne und blaurote Einkaufswagen und Menschen mit vollen Körben oder zumindest Leinentaschen, die rechts und links von ihr völlig mühelos ihren Euro kassierten. Sie mochte die Beste in ihrem Jahrgang beim ersten Staatsexamen für Juristen gewesen sein, aber sie schaffte es nicht, aus eigenen Stücken das Ordnungsprinzip von Einkaufswagen vor einem Supermarkt zu begreifen.


  Blau war sozusagen die verbindende Oberfarbe und stand für die Handelskette, wogegen die Ampelfarben für Ordnung sorgen sollten. Wer wie sie versuchte, Grün bei Rot zu parken, erlitt unweigerlich Schiffbruch und musste sich zumindest um den Spott nicht sorgen.


  »Hoffentlich können Sie wenigstens im Straßenverkehr Grün und Rot unterscheiden!« Der Mann im weißen Kittel mit blauem Logo hatte die Lacher auf seiner Seite. Viviane hatte das Gefühl, von lauter Männern umringt zu sein, die es geschafft hatten, ihren Job und den Singlealltag unter einen Hut zu bringen.






  ***






  Die Sonne schien noch, als Viviane hoch bepackt die Korridortür aufschloss. Dieses Schloss machte ihr nicht die geringsten Probleme, dafür setzte sich ihre Pechsträhne fort, kaum dass sie die Tür in Ermangelung einer freien Hand mit dem Absatz zudrückte. Schon stand sie im Dunkeln. Warum war es in einer normalerweise lichtdurchfluteten Wohnung um kurz vor sieben stockfinster? Viviane tastete nach dem Lichtschalter, und als sie ihn endlich gefunden hatte – wobei ihr etliche Äpfel zu Boden purzelten – und die Deckenbeleuchtung anging, erkannte sie den Grund. Sämtliche Rollläden waren hinuntergezogen worden.


  Jeder Anflug von Mitleid mit Markwart verschwand auf der Stelle. Sie würde ihn noch heute Abend vor die Tür setzen, komme, was da wolle, notfalls spendierte sie ihm eine Übernachtung im Hotel. Anderntags konnte er dann seine Habe holen und selbst zusehen, wo er blieb, die Miete zahlte sie sowieso schon seit fast einem Vierteljahr allein, und der Mietvertrag lautete ebenfalls nur auf sie. Sie hatte für den Fall der Fälle vorgesorgt, und wenn sie es ernsthaft wollte, war die Trennung von Tisch und Bett ein Kinderspiel.


  Viviane irrte sich. Markwart lag mit Fieber im Bett. Angeblich hatte er fast vierzig Fieber, und sie scheute davor zurück, seine Angaben eigenhändig zu überprüfen. Er sah, das musste sie zugeben, wirklich nicht besonders gut aus. Sein Gesicht war hochrot, die Augen verquollen, seine sonst dank Gel fast senkrecht in die Luft stehenden Haare klebten ihm am Kopf, und sein Schädel würde angeblich wie eine überreife Melone platzen, wenn er ihn auch nur einen Zentimeter bewegte. Licht war erst recht eine Tortur, deshalb die komplette Abdunklung wie bei einem Luftangriff.


  »Es tut mir so Leid, Vivi«, krächzte er, »aber es hat mich volle Kanne erwischt. Ich glaube, ich sterbe.«


  »So schnell stirbt man nicht.« Etwas störte das perfekte Krankenlager! Ihr Blick glitt suchend über das Bett und blieb an etwas hängen, was am Fußende unter der Decke hervorlugte. Das Etwas war aus Hochglanzpapier und nicht viel größer als eine Briefmarke, trotzdem war Viviane davon überzeugt, dass es sich um Markwarts Lieblingsmagazin handelte. Was tat ein Sterbenskranker mit »Fit for Fun«?


  Markwart geriet unversehens in Bewegung, dabei platzte sein Schädel doch angeblich bei der geringsten Bewegung. Mit Händen und Füßen agierte er im Schutz der Decke und brachte das verräterische Etwas zum Verschwinden, dabei jammerte er in einem fort und versuchte, ihren Blick in Richtung Rollladen abzulenken, wo sich angeblich noch immer Licht durchstahl.


  »Vivi, sieh doch mal nach, ob der Rollladen vielleicht klemmt! Jetzt schummert es mir schon vor den Augen, bestimmt werde ich gleich ohnmächtig.«


  »Ich dachte, du stirbst?« Aufmerksam verfolgte sie, wie Markwarts linker Arm unter die Decke abtauchte und diese erneut Wellen schlug. Sie tippte auf »Men’s Health«, dieses Magazin lag Markwart ebenfalls sehr am Herzen.


  Jetzt ächzte er zum Gotterbarmen und drückte synchron mit Worten auf ihre Tränendrüse, oder vielmehr versuchte er es. Er ließ wirklich nichts aus. »Damit solltest du wirklich nicht spaßen, Vivi! Manchmal wacht man aus so einer Ohnmacht gar nicht mehr auf. Alles um einen herum versinkt wie in Watte, die Stimmen werden immer schwächer, die Gesichter verschwimmen, und dann ...«


  »Erwartest du sonst noch wen an deinem Sterbelager?«


  »Erwarten? Nein, wieso?« Sekundenlang vergaß er seine Rolle und sprach fast normal.


  »Weil du von Stimmen und Gesichtern gesprochen hast. Das ist bekanntlich der Plural.«


  »Das sagt man halt so.«


  »Vielleicht solltest du eine Nebenerwerbsquelle als Phrasendrescher anmelden, von dem Geld könntest du dir dann auch ein eigenes Auto leisten.« Viviane machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


  »Nein, geh jetzt nicht! Es geht mir wirklich hundsmiserabel, so schrecklich hab ich mich nicht mal bei der Geburt der Zwillinge gefühlt, als ich die Nabelschnur durchschneiden sollte und erst wieder zu mir gekommen bin, nachdem der Geburtshelfer mir eine Ohrfeige gegeben hatte und wissen wollte, wie viele Finger ich an seiner Hand sehe.«


  »Ich glaube, du brauchst wirklich einen Arzt, und ich rede nicht von einem Gynäkologen, obwohl selbst das bei deiner rasanten Metamorphose möglicherweise nicht mehr völlig auszuschließen ist.« Viviane tippte sich gegen die Schläfe. Für sie stand fest, dass Markwart schauspielerte, auch wenn er noch so elend aussah. Bilder huschten durch ihren Kopf, wie sie als Kinder versucht hatten, sich mit einer vorgetäuschten Krankheit beispielsweise vor einer Klassenarbeit oder dem Kirchgang zu drücken. Ihre Freundin war sogar so weit gegangen, künstlich Fieber und Schweißausbrüche zu erzeugen, indem sie ein komplettes Stück Fa-Seife aß, hinterher musste ihr der Magen ausgepumpt werden.


  »Kein Arzt!« Markwart schüttelte schwach den Kopf und kreuzte beide Hände über der Brust. Es sah aus, als ob er dem Bestattungsunternehmer die Arbeit abnehmen wolle. Übelstes Schmierentheater, wären da nicht dieses fleckige Rot und die Augen auf Stiel.


  »Markwart, falls du irgendwas geschluckt hast, um Zeit zu schinden, so kann ich dich nur warnen. Es ist kein bisschen angenehm, wenn dein Essen rauf statt runter gepumpt wird.«


  »Red nicht von Essen, bitte.«


  »Ich könnte dir natürlich auch einen Geistlichen rufen.« Mal sehen, dachte sie, wie weit er noch geht. »Wie wäre es mit diesem TV-Pastor, den schätzt du doch sehr?«


  »Nur über meine Leiche!«


  »Womit wir wieder beim Thema wären.«


  »Vivi, ich weiß ja, dass es ein Fehler von mir war, dich mit auf diese unsägliche Geburtstagsparty im E-Werk zu schleppen.«


  »Hast du mir diese Party nicht selbst in den höchsten Tönen angepriesen?«


  »Das war vorher.«


  »Und was war hinterher?«


  »Hinterher ... also seit dieser Party und der Sache mit dem Palms bist du so anders und willst, dass ich ... da kannst du mich auch direkt krepieren lassen und ohne Totenschein im Garten verbuddeln.«


  »Wir haben keinen Garten«, erinnerte Viviane.


  »Aber Änne hat einen, sie stellt ihn dir bestimmt liebend gern zur Verfügung. Auf die Weise dünge ich bei meinem Abgang wenigstens noch ihre Gurken und Radieschen.«


  »Das Virus, das dich erwischt hat, heißt also mal wieder Änne? Hab ich es mir doch gedacht!«


  »Sie will ihn heiraten«, ächzte Markwart.


  »Ich denke, sie ist noch mit dir verheiratet? Und wenn ich mich recht entsinne, habt ihr mit dem Familiengericht nach eurer spontanen Versöhnung auf Silvester ein weiteres Probetrennungsjahr vereinbart.«


  »Wenn du mich zum Jahreswechsel nicht allein gelassen hättest, wäre das nie passiert. Außerdem will sie das Trennungsjahr annullieren lassen.«


  »Das geht, wie du als Jurist wissen solltest, nur, wenn die Härteklausel greift.« So katastrophal bist du im Bett ja nun auch wieder nicht, ergänzte Viviane stumm.


  »Das ist es ja gerade. Änne behauptet, unsere in gegenseitigem Einvernehmen geschlossene Vereinbarung wäre jetzt eine unbillige Härte für sie und müsste von jedem Richter, der ein lebendiges Herz in seiner Brust hat, umgehend zurückgenommen werden.«


  »Jetzt?«, wiederholte Viviane. Sie war davon überzeugt, dass Markwart dieses Wörtchen nicht ohne Grund so seltsam betont und platziert hatte.


  »Na ja, gestern hat sie endlich ihr wahres Gesicht gezeigt, und da ... also ich bin schließlich auch nur ein Mensch...« Markwart stockte, was bei ihm wahrlich nicht oft passierte, seitdem er es sich angewöhnt hatte, mit Worten wie der Aalverkäufer vor dem Karstadt zu prassen.


  »Hast du sie etwa verprügelt?« Viviane lehnte jede Form von körperlicher Gewalt ab, Übergriffe gegen Frauen waren ihr besonders zuwider, trotzdem verspürte sie einen Anflug von Hochachtung. Sieh mal einer an, sogar ein Markwart Rappen konnte die Verwandtschaft mit dem guten alten Höhlenmenschen noch nicht völlig leugnen!


  »Ich würde niemals ... ich trag doch sogar Spinnen raus.«


  »Stimmt auch wieder.«


  Markwart holte tief Luft, seine Gesichtsfarbe vertiefte sich Besorgnis erregend. »Änne ist schwanger.«


  »Wie dämlich kann ein einziger Mann nur sein? Du hast sie Silvester geschwängert? Du Idiot!«


  »Ich war’s nicht, sagt sie. Ich war nur ein Ausrutscher, sie hat hinter meinem Rücken mit jemand anders rumgemacht.«


  »So was soll vorkommen«, erwiderte Viviane und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Markwart hatte bis zur Entdeckung seiner weiblichen Anteile wahrlich nichts ausgelassen, daran hatten auch Ehe und Vaterschaft nichts geändert.


  Die Gerüchte über seine Einsatzbereitschaft in fremden Betten waren noch vor seiner Personalakte in Köln eingetroffen, und es hatte Monate gedauert, bis die lüsternen Anrufe aus Mönchengladbach, wo er mit seiner Familie gewohnt hatte, und von seiner letzten Dienststelle in Düsseldorf seltener wurden. Ihr selbst war der neue Kollege, der die ersten Wochen im Hotel verbracht hatte, weil der Immobilienmarkt nichts Passendes hergab, auf dem Umweg über ihre Wohnung näher gekommen. Was, Sie haben über hundertzwanzig Quadratmeter für sich allein? Viviane hatte automatisch ein schlechtes Gewissen gehabt und sich zur Hilfe verpflichtet gefühlt. Sie hatte einen sauberen Deal mit Markwart geschlossen. Auf Zeit! Sein bewegtes Vorleben war ihr als Garant für einen vergnüglichen, jederzeit kündbaren Interessenverband erschienen.


  Immerhin begriff Markwart sofort, worauf sie anspielte. »Das ist etwas ganz anderes«, wehrte er ab.


  »So? Und warum ist das was anderes?«


  »Sie will diesen Menschen heiraten.«


  »Freu dich! Dann brauchst du nur noch für den Unterhalt der Zwillinge aufzukommen.«


  »Für die Zwillinge soll ich auch nicht mehr bezahlen.«


  »Sind die etwa auch von jemand anders?«


  »Nein, aber Änne will, dass dieser andere Kerl meine Töchter adoptiert. Verstehst du? Sie will mir alles wegnehmen, was ich noch habe, sogar unser Haus in Mönchengladbach und meine süßen kleinen Mädchen.«


  »Das Haus hat sie, soweit ich weiß, von ihren Eltern geerbt, darauf hast du ohnehin keinen Anspruch. Und die Zwillinge siehst du seit eurer Trennung, wenn es hoch kommt, alle paar Wochen mal, weil du ständig etwas anderes hast, was dir wichtiger ist. Und wenn du sie schon mal für ein paar Stunden zu dir holst, parkst du sie in der Muckibude, damit du nur ja keine Minute von deinem Training verpasst.«


  »Von wegen parken! Das kostet mich jedes Mal zwei Tageskarten zum vollen Preis, dabei dürfen die Mädels im Studio nur aufs Rad oder den Stepper, weil sie noch keine vierzehn sind. Aber das ist es mir wert, und ich würde sie selbstverständlich viel öfter nehmen, wenn Änne nicht darauf bestanden hätte, in Mönchengladbach zu bleiben. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie schon vor sechs Jahren alle drei mit nach Düsseldorf genommen, als ich dorthin berufen wurde. Aber Änne wollte ja nicht, ihre Gurken und Radieschen waren ihr wichtiger, sie hat mich ohne Rücksicht auf Verluste zum Pendler gemacht. Niemand kann von mir erwarten, dass ich jede Woche zig Kilometer fresse, überhaupt hab ich ja nicht mal ein Auto, im Gegensatz zu ihr, sie lässt sich jetzt in einem nagelneuen Chrysler kutschieren.«


  »Eine Tüte Bedauern für den armen Markwart. Du bist wirklich der ärmste Mensch unter der Sonne«, Viviane zeigte auf die geschlossenen Rollläden, »die du sinnigerweise ausgesperrt hast.«


  »Es geht mir echt grässlich.«


  »Bestimmt geht es dir spontan besser, wenn du eine eigene Wohnung hast und dich nicht länger von mir malträtieren lassen musst. Wenn ich du wäre, wäre ich schon längst über alle Berge.«


  »Das sagst du bestimmt wieder nur so, Viviane!«


  »Das sage ich keineswegs nur so. Also los! Nimm dein Bett und wandele!«


  »Ich habe ja nicht mal ein eigenes Bett. Das hier ist dein Bett, dein altes Bett, du hast es mir geliehen, weil Änne den Hausrat nicht aufteilen wollte, erinnerst du dich? Angeblich weil die Kinder zu sehr an unsere Trennung erinnert werden, wenn überall Möbelstücke und Porzellan fehlen, dabei ...«


  »... umso besser«, fiel Viviane ihm ins Wort, »dann kannst du frei von erinnerungsträchtigem Ballast in einen neuen Lebensabschnitt starten. Soll ich dir ein Taxi bestellen? Oder kann ich dir sonst wie helfen?«


  Markwart wollte keine Hilfe von ihr. Sogar ein Markwart Rappen besaß seinen Stolz. Er duldete nicht mal, dass sie ein Hotelzimmer auf ihre Kosten für ihn besorgte oder ihr altes Bett und ein paar andere Sachen, die sie nicht unbedingt brauchte, an ihn abtrat. Und das Nötigste für ihn zusammenpacken oder einen Arzt rufen durfte sie auch nicht. Viviane fühlte sich schofel, als sie seiner Bitte folgte und ihn allein ließ und hörte, wie es nebenan rumpelte und rumorte und nach einem lauten Poltern plötzlich beunruhigend still wurde.


  »Markwart?« Sie klopfte vorsichtig gegen seine Tür. »Ist alles in Ordnung bei dir?«


  Ein Stöhnen antwortete ihr. Konnte man solch ein Stöhnen heucheln? Sie drückte die Klinke nach unten und schob die Tür zögernd auf. Überall Kleidungsstücke, auf dem Bett und dem Boden und sogar über dem Fernseher, vor lauter Kleidern hätte sie beinahe Markwart übersehen. Das wilde Zucken des Antennenkabels brachte sie auf seine Spur. Kein Kabel der Welt besaß soviel Eigenleben, in diesem Fall hatte es sich um Markwarts Fuß geschlungen und ihn zu Fall gebracht. Da lag er nun zappelnd zwischen Sofa und Fernseher auf dem Boden und versuchte verzweifelt, seine Fußfessel loszuwerden.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Nein, lass mich einfach liegen und sterben!« Was immer zuvor geheuchelt oder maßlos übertrieben gewesen sein mochte, seinen Knöchel hatte es wirklich und wahrhaftig übel erwischt. Er schwoll beim Zusehen an, und als eine Viertelstunde später endlich der Arzt eintraf, hatte Markwarts Fußgelenk bereits den Umfang eines Fesselballons.


  Der Mediziner verordnete »völlige Ruhigstellung«, die übrigen Beschwerden Markwarts diagnostizierte er als harmlose allergische Reaktion. Der Auslöser hierfür mochten Gräser und Pollen – in dieser Jahreszeit flog davon genug herum – oder auch Stress sein. Bei dem Wort Stress erntete Viviane einen höchst kritischen Blick. Sie wollte gerade für klare Fronten sorgen und sich als potenziellen Stressfaktor für nicht zuständig erklären, als erneut Markwarts Fuß in den Vordergrund gerückt wurde. Mit diesem Fuß war nicht zu spaßen! Der Fuß hatte absolute Priorität!


  »Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt, Frau Rappen?« Auf dem Rezept stand Markwart Rappen, der Arzt hatte Viviane automatisch mit seinem Pflegefall verheiratet. Sie war sprachlos, und als sie aus ihrer Sprachlosigkeit auftauchte, war es zu spät, weil sie bereits wieder mit Markwart allein war.


  Wie sollte man einen Menschen, dessen Genesung jeder einzelne Schritt abträglich war, vor die Tür setzen? Viviane fügte sich notgedrungen in ihr Schicksal, dies war ein Fall von höherer Gewalt. Sie verbot Markwart unter Androhung der Folter, irgendetwas zu tun, was seiner Genesung abträglich war.


  »Kein überflüssiger Schritt! Kein Telefonat mit Änne! Nur Ruhe, am besten redest du auch nicht mehr.«


  »Aber du willst doch, dass ich sofort ausziehe.«


  »Wir koppeln deinen Auszug mit dem Tag, an dem du wieder normal auftreten kannst, okay? Und jetzt überlegen wir, wie wir es anstellen, dich rund um die Uhr zu versorgen.« Vivianes Plan ließ nichts unberücksichtigt, weder ihre übliche Arbeitszeit noch einen Vortrag als Gastreferentin an der hiesigen Fachhochschule und auch nicht Teil zwei und drei der Geburtstagsfeierlichkeiten zu Ehren ihres Stiefvaters. Auf eine Wiederholung des letzten Desasters in Mayen konnte sie allerdings gut verzichten, in diesem Fall war sie Markwart sogar fast dankbar für den Vorwand, den er ihr lieferte. Weitere private Termine gab ihr Kalender sowieso nicht her. Sie würde so weit wie möglich zu Hause arbeiten, außerdem war Luzia bestimmt bereit, in einem akuten Notfall wie diesem öfter zu kommen und die Verköstigung des Patienten mit einer warmen Mahlzeit in ihren Pflichtenkatalog aufzunehmen.


  »Ich rufe sie gleich mal an«, schlug Viviane vor. »Und an Tagen, wo Luzia partout nicht kann, bringe ich dir mittags halt etwas aus der Kantine vorbei, irgendwie kriegen wir das schon hin. Hast du noch arge Schmerzen, oder wirkt die Spritze schon?« Der Arzt hatte Viviane versichert, dass Markwarts Verletzung sehr viel schmerzhafter als jeder Bruch, leider aber weder operabel noch mit einem Gehgips zu therapieren war. »Da hilft nur Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe ...«, glaubte sie den Weißkittel erneut sagen zu hören.


  »Es geht schon«, erwiderte Markwart mit dünner Stimme. »Und es tut mir wirklich Leid, dass ich dir solche Umstände mache.«


  »Papperlapapp! Wir kriegen dich schon wieder auf die Beine. Was hältst du von einer Tomatensuppe zur Kräftigung? Du musst schließlich was essen!« Viviane waren die Tütensuppen eingefallen, die sie für sich selbst eingekauft hatte.


  Sie kümmerte sich nicht um Markwarts Protest, der beteuerte, er wolle ihr auf keinen Fall noch mehr Arbeit machen. Hier ging es einzig und allein darum, ihren Patienten so rasch wie möglich wieder fit zu bekommen.






  ***






  Als Viviane an diesem Abend schlafen ging, schwante ihr, dass ihre Rolle als Krankenpflegerin wider Willen noch viel schwieriger als befürchtet war. Dabei hatte Markwart sich weder wehleidig gegeben, noch hatte er an der Suppe herumgemäkelt, die sogar nach Vivianes Maßstäben wenig Vertrauen erweckend aussah.


  Was womöglich doch daran lag, dass sie das Pulver, ungeduldig, wie sie war, statt in kochend heißes in höchstens lauwarmes Wasser eingerührt hatte. Eine wässrige Brühe mit roten Klümpchen, dennoch hatte Markwart so getan, als ob er noch nie etwas derart Köstliches gegessen oder vielmehr geschlürft hätte. Er war so schwach gewesen, dass sie ihm den Rücken stützen und beim Löffeln behilflich sein musste, zur Toilette hatte sie ihn auf ihrem Schreibtischrollstuhl gefahren, darauf saß er auch, als er sich notdürftig wusch, während sie in Habachtstellung vor der angelehnten Badtür wartete. Sie war fest entschlossen, nicht durch die Hintertür alte Intimitäten wieder aufleben zu lassen, das fehlte ihr gerade noch. Von dem frischen Schlafanzug konnte Markwart nur die Jacke anziehen, sein Fuß passte durch kein Hosenbein, jede unnötige Berührung war eine Tortur für ihn, deshalb hatte er seine alten Boxershorts anbehalten.


  Heute hatte er sie anbehalten, aber wie würde das morgen und übermorgen sein? Weiter mochte sie gar nicht denken! Der Arzt hatte die komplette Ausheilung vorsichtig auf zehn bis vierzehn Tage geschätzt, so lange war Markwart auch krankgeschrieben. Wann würde er in der Lage sein, ohne fremde Hilfe seine Shorts zu wechseln und die darunter verborgenen Weichteile zu säubern? Okay, sie war ein paar Mal mit ihm intim gewesen, doch das war etwas anderes, zumal sie in diesem Punkt ja gerade einen sauberen Schnitt praktizieren wollte.


  Die Bilder von Markwart als ihr Pflegefall mussten sie offensichtlich ins Traumland verfolgt haben. Es war beileibe kein schöner Traum, in dem Markwarts Unterhosen zu müffeln begannen und sein Po wund wurde und plötzlich die Dame vom Gesundheitsamt vor der Tür stand und Viviane bezichtigte, gegen alle möglichen Paragraphen verstoßen zu haben. Erstens, zweitens, drittens! Viviane schreckte im Bett hoch. Was für ein Schwachsinn! Das Gesundheitsamt kontrollierte die Einhaltung von Hygienebestimmungen in Gaststätten, aber bestimmt nicht die Wartung von Markwarts Beckenregion.


  Ein Blick auf die Uhr, es war noch früh, sie konnte sich getrost noch einmal auf die andere Seite drehen. Was sie auch tat. Sie mummelte sich in ihre Decke ein und befahl der Kommandozentrale in ihrem Kopf, sie gefälligst vor jeder weiteren Belästigung durch ungebetene Geister zu beschützen. Sie reagierte auch nicht, als diese Geister versuchten, ihr mit einem Spuk einzuheizen.


  Ihre Nachttischlampe ging an und blendete sie. Als sie sich zur anderen Seite drehte, erwischte sie der Schattenriss des Lichts auf der Wand. Wütend hangelte sie nach hinten und knipste die Lampe aus, doch diese ging wieder an, immer wieder, und dazu schepperte es blechern, als ob man einer Katze eine Blechdose an den Schwanz gebunden hätte und das Tier so durch ihre Wohnung jagte. Die reinste Hexerei. Und dann kippte die schwere Lampe um und polterte zu Boden.


  Der Schirm war aus honiggelber Seide und sehr empfindlich, das Leuchtmittel brannte immer noch, aber dem Schirm würde der Sturz weniger gut bekommen sein. Notgedrungen rappelte Viviane sich hoch, um den Schaden zu begutachten und die Lampe an ihren angestammten Platz zurückzubefördern. Sie stutzte. Der Fuß der Lampe war mit einer Schnur verbunden, an der ihr eigenes Tee-Ei hing. Die Schnur führte durch die offen stehende Tür – ??? – hinaus in die Diele und weiter in Markwarts Bereich. Ihre eigene Erfindung, jetzt fiel es ihr wieder ein, das Tee-Ei hatte sie in Ermangelung eines Glöckchens genommen, auf diese Weise hatte sie sicherstellen wollen, dass Markwart sie nachts sofort zu Hilfe rufen konnte, sofern er Hilfe brauchte, deshalb hatte sie auch sämtliche Türen offen gelassen.


  Markwart brauchte Hilfe. Er musste dringend aufs Klo, Durst hatte er ebenfalls, seine Schlafanzugjacke erinnerte an ein feuchtwarmes Biotop, am schwersten zu ertragen war jedoch sein Dackelblick. Mit zusammengebissenen Zähnen rollte sie ihn zur Toilette, wusch seinen Oberkörper mit Franzbranntwein ab, zog ihm ein frisches Oberteil über, brachte ihn zurück ins Bett und wartete, bis er zwei Gläser mit stillem Wasser geleert hatte.


  »Brauchst du noch eine Schmerztablette?« Sie peilte die Tür an. Nur raus hier!


  »Nein, ich glaube nicht, davon wird mir nur übel.«


  »Oder etwas zum Schlafen?«


  »Ich nehme nie Schlaftabletten, die machen süchtig.«


  »Meine Baldriantropfen machen dich bestimmt nicht süchtig.«


  »Auf Baldriantropfen reagiere ich nicht. Aber wenn du vielleicht noch ein paar Minuten bei mir bleiben könntest? Natürlich nur, wenn es dir nicht zu viel ist.«


  Viviane blieb. Es war ihre Menschenpflicht, an Markwarts Bett – das ein Geschenk des Mannes war, der sich eingebildet hatte, sie auf dem Umweg über ein Polsterbett mit integriertem Radioteil und dimmbarer Lichtleiste lebenslänglich an sich ketten zu können – auszuharren. Während sie dort saß und darauf hoffte, dass Markwart endlich aufhörte, sich unter schlafschweren Lidern hervor zu vergewissern, ob sie noch da war, produzierte ihre Erinnerung einen seltsamen Reigen jener Männer, die es in ihrem Leben gegeben hatte. Sie erinnerte sich an Leidenschaft und Langeweile, mitunter fielen ihr nicht mal mehr die Namen ein, dafür sah sie Unterhosen vor sich. Die Historie der verschiedensten Männerunterhosen veranschaulichte ihre Begegnung mit dem anderen Geschlecht, was für eine Ausbeute! Hastig beugte sie sich vor und zog Markwart die Bettdecke, unter der sich, wie sie wusste, schwarzgrundige Shorts mit Ananas als Prägedruck befanden, bis zum Kinn hoch.


  »Du bist so lieb, Vivi! So süß!«


  Viviane floh. Sie schämte sich.






  ***






  Der Prototyp für die erste Überlebenstonne in Normalgröße war in Arbeit. Im Grunde musste das fix und fertig patentierte Modell lediglich maßstabgetreu vergrößert werden, was laut Igor ein Kinderspiel war. Tobias, der in Sachen Technik allenfalls ein begabter Autodidakt war, hatte Igor aus mehreren Gründen ins Boot geholt. Erstens war er nicht so spießig wie die anderen Technikfreaks, mit denen Tobias sich getroffen hatte. Zweitens war Igor unabhängig vom tatsächlichen Zeitaufwand mit einer Pauschale einverstanden, die alle Leistungen abdeckte. Und drittens hatte er erklärt, mit Brüdern gesegnet zu sein, die technisches Verständnis und handwerkliches Können mit der Muttermilch eingesogen hatten und nur darauf warteten, dass Igor mit dem Finger schnipste und »Jetzt geht es los!« sagte.


  Okay, es war losgegangen, eine Halle war gemietet und Werkzeug sowie Material gekauft worden, das Kapital schmolz dahin wie Schnee in der Sonne, trotzdem wollte und wollte die erste Tonne nicht fertig werden. Sie würde bis Weihnachten nicht fertig sein, wenn Igor und seine Brüder nicht endlich mal mehr als ein oder höchstens zwei Stunden am Stück malochten. Anfangs hatte Tobias ja noch an eine unglückselige Verkettung widriger Umstände geglaubt, doch inzwischen schwante ihm, dass weder eine dramatische Zangengeburt noch die operative Entfernung von vier Weisheitszähnen, noch eine durch einen implodierten Fernseher abgefackelte Wohnung der Grund dafür waren, dass es in der für teures Geld gemieteten Halle größtenteils still blieb.


  Den Beweis für seinen Verdacht lieferte ihm ausgerechnet sein Schwager Carl Bendle, der bei der Steuerfahndung arbeitete und privat perfekt bügelte, dichtete und neuerdings auch noch kochte. Tobias hatte sich am Telefon verplappert, als seine älteste Schwester zu wissen verlangte, warum er sich dem Familienleben so beharrlich entzog. Hätte er doch bloß den Mund gehalten! Andererseits musste er Carl natürlich dankbar sein, weil jeder verplemperte Tag ihn bares Geld kostete.


  Der Hintergrund für das Fernbleiben von Igors Sippe war ebenso banal wie niederträchtig. Die fünf Männer arbeiteten nämlich geschlossen bei einem Autohersteller, der nach monatelanger Kurzarbeit ausgerechnet jetzt wieder volle Schichten arbeiten ließ und sogar Überstunden verlangte, da blieb kaum Zeit für die knifflige Arbeit an einer Überlebenstonne. Hinzu kam, dass das Wetter immer milder wurde und die lauen Abende förmlich dazu verleiteten, den Bolzplatz –zu stürmen. Igor und sein Clan waren, soweit es die männlichen Mitglieder der Familie betraf, begeisterte Kicker.


  Tobias fühlte sich einem Nervenzusammenbruch nahe, als er Igor am Dienstagabend mit der Wahrheit konfrontierte und ihm auf Carls Anraten hin ein Ultimatum von vierzehn Tagen für die Beendigung sämtlicher Arbeiten stellte.


  »Vierzehn Tage, wie?«, fragte Igor zurück und schulterte seine Sporttasche. »Ich lass mich doch nicht erpressen. Ist sowieso viel zu schön draußen, um sich in dieser Baracke tot zu schwitzen.«


  »Halt, und was ist mit dem Vorschuss, den ihr kassiert habt?«


  »Futsch!« Igor stülpte seine Hosentaschen um.


  »So läuft das nicht!«


  »Und was willst du dagegen machen, he?«


  »Ich könnte euch verklagen.«


  »Hast du einen Vertrag? Ohne Vertrag geht nix!«


  »Eine mündliche Absprache ist auch ein Vertrag.«


  »Hast du Beweise?«


  »Mein Freund war dabei, als wir alles festgelegt haben.«


  »Meinst du die Fernsehschwuchtel?«


  »Chris ist nicht schwul. Er ist Fernsehpastor.«


  »Das kommt so ziemlich auf dasselbe raus, oder?«


  »Ich habe einen Schwager bei der Steuerfahndung.«


  »Dann grüß ihn mal schön!« Igor winkte lässig und ging davon, nach ein paar Schritten wandte er sich nochmals um. »Noch ein Tipp! Es ist gar nicht klug, wenn du versuchst, dich mit uns anzulegen. Die Familie ist überall, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Die Familie? Tobias verspürte ein unangenehmes Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Wetten, dass Igor nicht seine Blutsverwandten meinte? Was war er nur für ein hirnloser Idiot! Naiver als jedes Neugeborene! Eingenebelt von dem Drang, seine Tonne auf den Weg zu bringen, koste es, was es wolle, hatte er sich in Teufels Küche gebracht.






  ***






  »Du warst noch nie ein guter Kaufmann«, teilte ihm seine Mutter mit, als Tobias sie zwei Tage nach Igors Drohung abholte, um sie zum Zahnarzt zu fahren. Er war an der Reihe, mit seinen drei Schwestern war abgesprochen, dass man solche Dienste abwechselnd übernahm, wenn die mittlerweile Vierundsiebzigjährige im Gegenzug darauf verzichtete, weiter selbst Auto zu fahren. Es sah nämlich nicht nur lebensgefährlich aus, wenn sie beim Schalten wegen der Arthrose in ihrer rechten Schulter fast nur die linke Hand benutzte und damit umständlich am Lenkrad und ihrem Busen vorbei nach dem Schaltknopf in der Mitte hangelte. Es war lebensgefährlich und zudem strafbar. Geistig war Elisabeth Hettlich allerdings noch voll auf Zack, wie ihre Enkel das ausdrückten.


  »Mag sein«, grummelte Tobias, der wenig Lust verspürte, dieses Thema zu vertiefen. »Wann genau ist dein Termin?« Er setzte den Blinker, der Weg war ihm bestens vertraut. Seine Mutter schwor auf ihren Zahnklempner, dem sie seit Jahrzehnten die Treue hielt. Dieser Arzt war vermutlich der einzige Mann auf Erden, der ihr etwas befehlen durfte.


  »Du kannst weiter geradeaus fahren.«


  »Hast du etwa den Zahnarzt gewechselt?«


  »Ich weiß schon, was ich tue. Nun gib schon Gas! Ich habe versprochen, dass wir bis acht Uhr dort sind.«


  »Muss ja ein sehr kundenfreundlicher Arzt sein, der für eine fremde Patientin solange Sprechstunde hat. Wie heißt er denn?« Seine Mutter blieb ihm die Antwort schuldig, und Tobias hakte nicht nach, weil er froh war, seine Ruhe zu haben und im Geist das Gespräch mit dem Werkzeugmacher Revue passieren zu lassen, den seine Autowerkstatt ihm als Ersatz für Igor vermittelt hatte. Ein guter Mann, wie es schien, einer mit viel Erfahrung und guten Zeugnissen und vor allem grundsolide. Wegen einer chronischen Erkrankung war er in den vorzeitigen Ruhestand übergewechselt, aber dort hielt es ihn nicht. Er war der geborene Tüftler und liebte neue Herausforderungen. Außerdem wollte er immer erst bezahlt werden, wenn ein einzelner Arbeitsschritt erfolgreich abgeschlossen war, mit der Herstellung der Gussformen ging es los. Tobias rechnete gerade die Anzahl der benötigten Formen auf Arbeitstage um, als sich etwas in sein Blickfeld drängte, was ihn irritierte.


  »Moment mal! Das da hinten ist das Haus meiner ältesten Schwester.«


  »Gut, dass du noch nicht vergessen hast, wo deine Schwester und ihr Mann wohnen.«


  »Und wo praktiziert dein neuer Zahnarzt? Das hier ist ein reines Wohngebiet, wenn ich mich nicht sehr irre.«


  »Ich käme nicht im Traum auf die Idee, Dr. Brenssell zu verlassen. Außerdem hat das Pochen wieder aufgehört. Halt! Du kannst vor der Garage parken, hat Monika gesagt.«


  »Ihr habt mich also schon wieder reingelegt!«


  »Nur zu deinem eigenen Besten.«


  »Mutter, ich bin fünfzig Jahre alt und weiß wohl selbst, was ich tue.«


  »Offenbar nicht. Sei froh, dass dein Schwager diesem Igor das Handwerk gelegt hat.«


  »Carl hat was?«


  »Das wird er dir gleich selbst sagen. Nun mach schon, es gibt Klopse, die fallen leicht auseinander.«


  Die im Salzwasser simmernden Klopse ließen es nicht zu, dass Tobias seinen Schwager sofort zur Rede stellte. Gemeinhin enthielten Klopse Fleisch, aber weil die älteste Schwester von Tobias eine militante Tierschützerin war, war in diesem Haushalt alles verpönt, was jemals gezappelt hatte, das galt sogar für Fische und Hühner. Die in einer scharfen Currysoße servierten Klöße enthielten neben Tofu jede Menge Rosinen, was Tobias erst merkte, als er den ersten Bissen im Mund hatte. Ekelhaft! Am liebsten hätte er das Zeug ausgespuckt.


  »Und? Was sagst du dazu, dass dein Schwager jetzt sogar schon persische Küche für Vegetarier beherrscht?«


  Tobias schluckte und verspürte einen leichten Würgereiz. Er verabscheute die Kombination von Süßem und Herzhaftem mindestens ebenso sehr wie die krampfhaften Versuche seiner Schwester, die Solidarität mit ihren verschleierten Geschlechtsgenossinnen – ihr zweites Steckenpferd gleich nach dem Tierschutz – durch Anleihen vom Sitzkissen bis hin zum Perlenschnurvorhang zu dokumentieren. Dieses Haus bot ein Arsenal von pseudoarabischen Scheußlichkeiten, und natürlich hatte Carl nichts Besseres zu tun, als auch am Herd den getreuen Schatten seiner Frau zu mimen.


  »Siehst du, da fehlen sogar dir die Töne.« Triumph lag in der Stimme seiner Mutter, ihre Augen blitzten. »Und was nun diesen Igor betrifft, mit dem du dich eingelassen hast, so treibt Carl gerade seine Ausweisung voran. Du musst nur noch die Anzeige unterschreiben. Dem Mann wird versuchter Einbruch, Geldwäscherei und sexuelle Nötigung vorgeworfen.«


  »Ich schwöre dir, dass Igor mich weder sexuell belästigt noch mein Geld in die Waschmaschine gestopft hat. Und eingebrochen ist er auch nicht bei mir, eher hat er durch Abwesenheit geglänzt.«


  »Kannst du eigentlich nie mal etwas ernst nehmen? Am besten unterschreibst du einfach und basta. Und dann solltest du endlich mal alles auf den Tisch packen, damit wir gemeinsam überlegen können, ob noch etwas zu retten ist oder du die Idee mit dieser skurrilen Tonne besser ganz ad acta legst.«


  »Vergesst es! Und hört verdammt noch mal auf, euch ständig einzumischen!« Tobias stand auf. Er wünschte sich, nie hergekommen zu sein. Wann begriff seine Familie endlich, dass die Zeiten lange vorbei waren, in denen sie hinter seinem Rücken die Strippen ziehen konnte und er ihr erst auf die Schliche kam, wenn das Kind schon in den Brunnen gefallen war?


  Wie damals bei Gerda. Gerda, seine erste große Liebe, und dann war von jetzt auf gleich alles vorbei gewesen, als Gerda von ihm schwanger wurde. »Willst du euch alle beide unglücklich machen? Von dem armen Wurm ganz zu schweigen!« Originalton Elisabeth Hettlich, sie hatte die Abtreibung organisiert und bezahlt. Gerda war aus der Stadt verschwunden, ohne ihm auch nur Adieu zu sagen, er hatte nie mehr etwas von ihr gehört. Warum nur musste er ausgerechnet jetzt an sie denken? Gerda! Wie unglaublich stolz er gewesen war, weil er es geschafft hatte, die Herausgeberin der Schülerzeitung für sich zu gewinnen. Ein Mädchen, das in dem Ruf stand, ausschließlich an ihre Noten und ihre Karriere zu denken. Wenigstens ein paar Monate lang war er wichtiger für sie gewesen. Er und der erste Schnee und die ersten Maiglöckchen und die Liebe oder das, was man unter dem Ansturm der Hormone so dafür hielt. Gerda war spurlos verschwunden, bevor seine Hormone sich wieder von selbst beruhigten, er hatte geweint und gewütet und seine Mutter beschuldigt, aber sie hatte alle Vorwürfe an sich abgleiten lassen. »Du wirst mir noch einmal dankbar sein«, hatte sie gesagt.


  »Du solltest froh sein, dass wir uns einmischen!«, sagte sie jetzt mehr als dreißig Jahre später.


  »So wie damals bei Gerda?« Die Frage machte keinen Sinn, konnte keinen Sinn machen, er wusste ja genau, was passiert war. Seine Mutter hatte Gerda ein Angebot gemacht, und sie hatte es angenommen, ohne mit ihm darüber zu reden, wohl weil die Frauen seiner Familie eher auf ihrer Wellenlänge lagen. Ein Deal unter Frauen, die verdammt ähnlich gestrickt waren. Vielleicht sollte er wirklich dankbar sein, dass es damals so gelaufen war.


  Die Wirkung seiner Frage indes war erstaunlich. Seine Schwester ließ den Klops, den sie gerade auf ihren Teller befördern wollte, so ungeschickt fallen, dass er über das Tischtuch hüpfte und eine fettige Spur darauf hinterließ. Monika reagierte nicht, sie stand da mit der leeren Vorleggabel in der Hand und starrte ihn an, dann senkte sie hastig den Blick und wandte sich ihrer gemeinsamen Mutter zu. Seltsam hilflos, bis Carl sich vorbeugte und seiner Frau die Gabel entwand und den Ausreißer damit einfing. Wenig später wurde die Tafel aufgehoben, sein Schwager räumte ab, seine Schwägerin musste unbedingt noch wegen einer Sammelaktion zum Kastrieren streunender Katzen rund telefonieren, und seine Mutter klagte, ihr Zahn beginne wieder zu pochen. Auf der Heimfahrt hielt sie sich einen Kühlbeutel gegen die Backe und sprach kein Wort mit ihm. Merkwürdig!






  Nach nunmehr knapp einer Woche Krankenpflege wusste Viviane eins mit Gewissheit: Sie war ebenso wenig zur Krankenpflegerin wie zur Ehefrau berufen. Beides erforderte ein Maß an Selbstaufgabe rund um die Uhr, das sie nicht aufbringen konnte, ohne Mordgedanken zu hegen. Markwart schaffte es, Schreckensbilder einer Mann-Frau-Beziehung, in der man nicht mal mehr ungestört aufs Klo gehen konnte und jedes Türenschließen umgehend mit einem Klagelaut geahndet wurde, Wirklichkeit werden zu lassen. Wobei es die Sache nicht besser machte, dass Markwart mit gebremstem Schaum klagte, sprich all das, was er sich nicht auszusprechen traute, in seinen Dackelblick legte und sich nicht mal beschwerte, als sie sein Fußgelenk aus Müdigkeit oder Ungeduld am Samstag so fest bandagierte, dass sich der Arzt ein paar Stunden später bei seinem routinemäßigen Kontrollbesuch aufführte, als ob sie seinem Patienten den Unterschenkel habe amputieren wollen. Sie wurde laut, dann entschuldigte sie sich, was Markwart sofort ausnutzte, um einen weiteren Vorstoß zu wagen.


  »Wir könnten heute mal zusammen Fernsehen gucken, Vivi!«


  »Klar doch!«


  »Prima, jetzt geht es mir schon viel besser.«


  »Das war ironisch gemeint.«


  »Wieso ironisch?«


  »Weil ich zufällig meinen Postkram erledigen muss.«


  »Heute ist Samstag.«


  »Ich weiß, dass heute Samstag ist, aber davon erledigt sich meine Post auch nicht.«


  »Wo du doch schon nicht zu deiner Mutter fährst. Und der Film über heimliche Kraftquellen, die jeder Mensch in sich trägt, wäre bestimmt interessant für dich. Du kannst schließlich nicht immerzu nur arbeiten.«


  Worte, die Viviane im Kopf herumspukten, als sie bei weit offen stehenden Zimmertüren – was sie per se verrückt machte – die Post sichtete, die innerhalb der letzten drei Tage ins Gericht gekommen und liegen geblieben war, weil die Sekretärin Markwart nacheiferte und für mindestens eine Woche krankgeschrieben war.


  Ein paar Fachzeitungen, drei neue Einladungen zu Vorträgen mit Herz, ein Rundschreiben mit dem Hinweis, dass die Marken für die Gerichtskantine teurer und die Toiletten umgebaut wurden, der dickste Stapel enthielt die Manöverkritik zu ihrem letzten Vortrag für die Kollegen aus Mayen, der ihr unvergesslich war, und das nicht nur wegen jener unseligen Weinprobe. Schließlich war sie an jenem Abend dem Erfinder einer Überlebenstonne begegnet, der zuerst dreist behauptete, sie habe ihm via Striptease ein heißes Höschen zum Geburtstag geschenkt, und der ihr dann in Stepp zwei leibhaftig an die Wäsche wollte, was sie abgelehnt hatte, obwohl ihre Gedanken kurz zuvor doch genau in dieselbe Richtung marschiert waren und es jetzt erneut taten.


  »Zu spät, du rettest den Feind nicht mehr!«, knurrte sie.


  »Das hatten wir auch mal in der Schule, ist irgendwas Bekanntes«, rief es aus dem gemeinsamen Wohnraum, wo Markwart auf der Couch vor dem Fernseher lagerte, weil er, wie er behauptete, dringend einen Tapetenwechsel brauchte, wogegen sie selbst den Verdacht hegte, dass er ihr lediglich ein paar Meter näher auf den Pelz rücken wollte.


  Die schnippische Antwort, die ihr schon auf der Zunge lag, versiegte angesichts des vorletzten Briefs, den sie gerade aus seinem Kuvert zog und beinahe mit dem Brieföffner verstümmelt hätte. Sie erkannte die Handschrift sofort wieder, der Briefkopf lieferte ihr obendrein die komplette Anschrift eines gewissen Tobias Hettlich, der sich artig für das ihm zugesandte Arbeitsmaterial zum Thema »Trau dich! Zeig Herz!« bedankte. Material, das allen Teilnehmern routinemäßig zugeschickt wurde, wenn sie sich ordnungsgemäß in die Anwesenheitsliste eingetragen hatten. So wie Tobias.


  Allerdings hatte seine Zuschrift ansonsten nichts mit den anderen, sehr höflich gehaltenen Briefen gemein. Er behauptete dreist, ihr Juristendeutsch habe seine schöne Seele beleidigt, weshalb er ihr ein kostenloses Repetitorium unter obiger Anschrift und dazu italienische Köstlichkeiten aus der eigenen Junggesellenküche anbiete. Datum und Uhrzeit folgten, auf eine Antwort verzichtete er in Anbetracht der Kürze der Zeit ausdrücklich, sie solle nur pünktlich sein, weil er sonst für nichts garantieren könne.


  »Dreistigkeit, dein Name ist Mann!«, zischte Viviane.


  »Steht das auch irgendwo?«, rief es von der Couch.


  »Nein«, rief sie zurück, »und wenn es irgendwo stünde, würdest du es sowieso nicht verstehen. Kannst du jetzt bitte mal ein paar Minuten am Stück still sein?«


  »Du redest ja auch.«


  »Ich arbeite.«


  »Nach einem Fall hört sich das aber nicht an! Oder verwendest du so was neuerdings in deinen Vorträgen?«


  Viviane sprang auf und drückte die Tür ins Schloss. Es reichte ihr. Ihr Gemütszustand wurde nicht besser, als sie die Formulierung »in Anbetracht der Kürze der Zeit« mit ihrem Kalender abglich und feststellte, dass die Einladung für just diesen Abend galt. Nicht etwa, dass sie sich auf ein an den Haaren herbeigezogenes Spielchen nach dem Motto »Der große Meister ruft, die willige Schülerin springt!« einließe. Nein, sie würde lediglich hingehen und Tobias klipp und klar sagen, wie die Spielregeln lauteten, und das würden verdammt nochmal ihre Spielregeln sein, weil sonst rein gar nichts lief.


  Falsch! Sie wäre hingegangen, wenn sie nicht dazu verdammt wäre, bei Markwart auszuharren und ihn abwechselnd zum Klo, von der Couch ins Bett oder wieder zurück und zum Höhepunkt des Samstagabends in die Wanne zu geleiten.


  Ihr Patient hatte es geschafft, dem Arzt ein Vollbad abzuluchsen, weil ihm angeblich jeder Knochen wehtat und jedes Fitzchen Haut juckte und er sich allmählich wie ein Stinktier fühlte. Detaillierte Anweisungen für die sichere Durchführung des Bads waren gefolgt, ein die Durchblutung fördernder, dafür nicht schäumender Badezusatz war verordnet worden, womit feststand, dass ihr diesmal nichts erspart blieb. »Sie dürfen Herrn Rappen keine Minute allein in der Wanne lassen, sein Kreislauf ist sehr labil, er ist absolut hilflos.« Bei diesen Worten hatte der Mediziner einen viel sagenden Blick auf die rötlich verfärbte Einkerbung an Markwarts linkem Unterschenkel geworfen.


  Wütend schob sie den Brief von Tobias in ihren Terminkalender und klappte ihn zu. Das wäre ihr Preis gewesen! Sie verspürte nicht mehr die geringste Lust zum Arbeiten und stand auf, um den CD-Player einzuschalten. Es lag noch eine CD auf, welche war ihr ziemlich egal, Hauptsache, sie wurde von ihren trüben Gedanken abgelenkt. Sinnigerweise lief als erster Song »Here Comes The Sun«, es folgte »Come Together« und dann »Let It Be«, man könnte glatt annehmen, die Beatles hätten Ende der sechziger Jahre lauter Hits kreiert, die Vivianes Seelenzustand gut dreißig Jahre später zum Anlass nahmen, um zuerst die Sonne für sie aufmarschieren zu lassen, ihr dann ein Rendezvous zu bescheren und sie schließlich zu ermutigen, den Dingen ihren Lauf zu lassen.


  Schön wär’s! Sie war eine Gefangene! Markwarts Gefangene! Als ob er jetzt auch noch hören könnte, was sie dachte, meldete er sich prompt wieder zur Stelle. Etwas klatschte lautstark gegen ihre Tür, wieder und wieder, und als sie wütend die Tür aufriss, wäre sie beinahe von dem therapeutischen Hüpfball mit dem Umfang einer hochschwangeren Frau erwischt worden, den Markwart ebenfalls verschrieben bekommen hatte, um in der kommenden Woche langsam wieder seinen Gleichgewichtssinn und seine Feinmotorik zu trainieren.


  »Willst du mich erschlagen oder was soll das?«


  »Ich wollte dich nur an mein Bad erinnern. Ich meine, wenn ich zu spät bade – und es ist schließlich schon gleich halb zehn –, kann ich nachher die ganze Nacht nicht schlafen, weil dieser Badezusatz ja den Kreislauf stimuliert.«


  »Dein Bad kannst du sowieso knicken!«


  »Wie? Aber der Doc hat doch ausdrücklich ...«


  »... ich rede von dem Rezept«, fiel Viviane ihm ins Wort, »ich habe vergessen, in die Apotheke zu gehen und das verdammte Zeug für die Wanne abzuholen.«


  »Das macht nichts.«


  »Schön, dass du es so sportlich siehst.« Und dass ich jetzt drum herum komme, zwanzig Minuten lang jeden Zentimeter nackte Haut an deinem Body beaufsichtigen zu müssen, ergänzte Viviane stumm.


  »Unsere Apotheke hat Spätdienst.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Ich habe angerufen und gefragt.«


  »Ganz schön link. Du hast also seelenruhig abgewartet, bis die Apotheken offiziell schließen. Und warum? Lass mich raten! Du wolltest mir einmal mehr demonstrieren, wie schlecht ich mich um dich kümmere. Und auf dem Umweg über mein schlechtes Gewissen versuchst du dann, mich doch noch rumzukriegen. Aber da wird nichts draus, hörst du.«


  »Es ist ganz anders, Vivi. Ich wollte dich bestimmt nicht bloßstellen, und außerdem macht es doch wirklich nichts. Was hätte es mir denn gebracht, wenn meine Medizin stundenlang hier oben herumgestanden hätte?«


  »Ein Schaumbad ist keine Medizin, damit geht es schon mal los.«


  »Es ist ja auch kein Schaumbad. Es ist ausdrücklich ohne Schaum.«


  »Umso schlimmer. Außerdem bezahlt man für jedes Rezept, das man außerhalb der regulären Zeiten einlöst, einen Aufschlag.«


  »Den Euro mehr verkrafte ich schon. Und könntest du mir wohl auch ein Gyros mitbringen?«


  »Gyros wird aus Fleisch gemacht.«


  »Schon, aber der Doc meint, wenn ich rasch wieder zu Kräften kommen will ...«


  »Okay, ich bringe dir ’ne doppelte Portion mit. Brauchst du sonst noch was?«


  »Wenn ich dir das sage, wirst du nur wütend, obwohl es die beste Medizin für mich wäre.«


  »Spuck’s schon aus! Ich werde versuchen, mich zu beherrschen. Also, was könnte dir außer einem Vollbad und Fleisch am Spieß wieder auf die Beine helfen?«


  »Du, Vivi!« Markwarts Blick strich sehnsüchtig an ihr entlang, und was seine Augen so glitzern ließ, war eindeutig kein Wundfieber.


  »Eher bringe ich dir eine Puppe aus dem Sexshop mit.« Für Viviane stand fest, dass der Samstagabend gelaufen war.


  Die Imbissbude war gut besucht, die Leute standen in drei Reihen an, was Vivianes Laune den Rest gab. Sie wollte schon wieder kehrtmachen, als ihr Name gerufen wurde. Laut und fröhlich, die Stimme gehörte ihrer Haushaltshilfe. Obwohl Viviane Luzia wirklich zugetan war, zuckte sie zusammen und wünschte sich weit weg. Wetten, dass jetzt gleich die Frage nach Markwart kam? Könnte gut sein, dass sie vor lauter Frust laut herausschrie, dass sie es leid sei, vierundzwanzig Stunden am Tag um Seine Hoheit zu kreisen und seinetwegen sogar auf eine Vitaminspritze für ihren Sexualhaushalt verzichten zu müssen. Viviane beherrschte sich, natürlich tat sie das, allerdings ließ sich nur schwer vorhersagen, wie lange ihre Selbstbeherrschung anhielt. Sie nickte grüßend zurück und zeigte über die Köpfe der anderen hinweg gestikulierend an, dass sie in Eile war und nicht länger warten konnte, aber das nützte ihr nichts, weil Luzia darauf bestand, sie vorzulassen. Bereitwillig teilte sich die Dreierreihe vor Viviane, sie hatte keine Wahl.


  »Danke, Luzia, wäre aber wirklich nicht nötig, zumal ich offen gestanden nicht mal sicher bin, ob so ein Gyros, obendrein eine doppelte Portion, das Richtige für jemanden ist, der angeblich noch immer sterbenskrank ist.«


  »Wenn der Herr Rappen solche Gelüste verspürt, ist er schon fast wieder gesund.«


  »Schön wär’s. Aber für heute Abend bringt mir das rein gar nichts mehr.«


  »Oh, verstehe, Sie haben etwas vor.«


  »Hatten«, korrigierte Viviane.


  »Und der Herr Rappen kann wirklich nicht ein paar Stunden lang allein bleiben? Ich meine, so hilflos hat er die letzten Tage eigentlich nicht mehr auf mich gewirkt.«


  »Er sieht das anders, fürchte ich, vorzugsweise wenn ich in seiner Nähe bin. Außerdem hat der Arzt ihm für heute ein Vollbad verordnet, unter Aufsicht. Ich hab’s verschwitzt oder verdrängt, und jetzt besteht er darauf, dass er vor dem Schlafengehen in die Wanne will, weil es ihn überall juckt. Ich war mit dem Rezept in der Nachtapotheke, leider hatten sie das Mittel vorrätig.«


  »Hm! Und was halten Sie davon, wenn jemand anders die Aufsicht übernimmt? Jemand, der sogar Krankenpflege gelernt hat? Mein Bruder ist doch seit zehn Tagen bei mir zu Besuch und mopst sich sowieso nur, außerdem macht er uns alle verrückt, wenn er ständig mit der Fernbedienung rumzappt und uns erzählt, wie viel besser die Programme in Portugal sind. Sie täten uns echt einen Gefallen.«


  »Ernsthaft?«


  »Ernsthaft!«


  »Dann nichts wie los!«


  »Und das Gyros?«, erinnerte Luzia und fügte mit einem schelmischen Lächeln hinzu: »Aber Sie können ja schon mal vorgehen und sich fertig machen, in spätestens zwanzig Minuten komme ich dann mit dem Gyros und meinem Bruder nach und zeige ihm rasch alles, einverstanden?«


  »Sie sind ein Goldstück, Luzia!«


  »Keine Ursache, und viel Spaß heute Abend!«






  ***






  Tobias wusste, dass sie kommen würde. Er kannte die Frauen, Viviane gehörte zu der Sorte, die sich erst etwas zierte und alle möglichen Überraschungsmanöver einbaute, weil sie glaubte, sich das schuldig zu sein und auf diese Weise die Kontrolle behalten zu können, sobald es um die Wurst ging. Sie war genau der Typ Frau, an dem seine Geschlechtsgenossen sich immer wieder die Zähne ausbissen, weil sie es nicht verstanden, den komplizierten Winkelzügen eines solchen Hirns Paroli zu bieten. Die Kunst bestand darin, als Mann gar nicht erst zu versuchen, diesen Slalomkurs verstehen oder gar nachvollziehen zu wollen, denn auf diese Weise rutschte man fast automatisch nicht nur beim Sex, sondern generell in die Missionarsstellung ab. Es gab, wie er aus leidvoller Erfahrung wusste, nur einen Königsweg, erprobt an drei mit allen Wassern gewaschenen Schwestern und einer Mutter, die ungeachtet ihres Alters eher den Namen ihres einzigen Sohnes als dieses uralte Katz-und-Maus-Spiel vergaß.


  Während Tobias durch seine Wohnung ging und nachprüfte, ob sein Freund Aldo auch alles richtig gemacht hatte – wer könnte ein Liebesmahl besser als ein sizilianischer Gastronom inszenieren? –, memorierte er noch einmal rasch den Weg der Wege, der darin bestand, das Objekt der Begierde so zu verwirren, dass es irgendwann freiwillig aufhörte, Haken wie ein Hase zu schlagen. Dieses Irgendwann ließ sich ebenso wie die Jagdintervalle je nach Frauentyp ziemlich präzise terminieren, bei Viviane hatte er zwei Wochen eingeplant, was im Klartext hieß, dass der heutige Abend ihn zum Sieg führen musste. Die Weichen waren gestellt, er hatte Konfusion gesät und würde eine heiße Nacht und zudem je eine Kiste Zigarren und besten schottischen Whisky ernten. Heureka!


  Zufrieden lächelnd strich Tobias über eines von ein paar Dutzend Rosenblättern, mit denen Aldo den Tisch mit Blick auf die Dachterrasse geschmückt hatte. Das Blütenblatt war zart und wohl duftend wie die Haut einer Frau und auch genauso vergänglich wie eine Frau, wenn man sie erst einmal gepflückt hatte. Ganz kurz hielt Tobias inne, etwas wie Widerwillen überkam ihn bei der Vorstellung, dass auch Viviane in ein paar Stunden nur noch eine von vielen sein würde. Alles, was zurückblieb, war zerwühltes Bettzeug, sofern sie es im Bett trieben, oder der abgestandene Geruch von Sex in den fast weißen Polstern der üppig dimensionierten Sofalandschaft, deren Bezüge abziehbar waren und regelmäßig in die chemische Reinigung kamen. Ein banales Ende für etwas, das ihn vorher ähnlich in Rage versetzte wie weiland den Höhlenmenschen die Aussicht, einen Bären zu erlegen.


  Ohne es zu merken, hatte Tobias das Rosenblatt zwischen seinen Fingern zermust, der Duft war unglaublich intensiv, er schnupperte an seinen Fingerkuppen, mein Gott, er roch fast wie eine Frau. Ein kurzer Blick auf die Uhr, es ging auf halb acht zu, das war die Zeit, die er in seiner Einladung angegeben hatte, aber er rechnete nicht damit, dass Viviane pünktlich kam. Sie würde ihn ein wenig zappeln lassen, mindestens eine halbe Stunde oder sogar mehr, darauf wettete er. Das würde sie schon allein deshalb tun, damit er seine Ankündigung wahr machte, im Fall einer Verspätung für nichts garantieren zu können. Diese Frau war ein Vulkan, man musste nur den richtigen Auslöser finden, um sie ohne Netz und doppelten Boden explodieren zu lassen.


  Tobias ging ins Bad, ließ etwas Wasser ins Becken ein, fügte ein paar Tropfen seines Rasierwassers hinzu und legte beide Hände hinein, um den Rosenduft zu vertreiben, ohne deshalb wie frisch der Parfümerie entlaufen zu riechen, was ohne Verdünnung rasch der Fall war. Viele Männer begingen diesen Fehler und wunderten sich dann, wenn die Frauen Oberwasser bekamen: »Er hat sich wegen mir eine halbe Flasche von seinem Duftwasser übergekippt, also ist er tierisch nervös und damit schon unterlegen!«


  Amüsiert schüttelte Tobias den Kopf und kontrollierte gleichzeitig kurz sein Outfit: Das weiße Biesenhemd hatte einen romantischen Touch und war mit vielen Knöpfen ausgestattet, die Viviane in gut hundertzwanzig Minuten etwa bei Lied dreiundzwanzig einen nach dem anderen öffnen und dabei immer gieriger werden würde, aber da musste sie durch. Ohne Fleiß kein Preis! Dafür machte er es ihr leicht, was die Entfernung seiner Beinkleider anging. Oberhemden mit Klettverschluss kannte mittlerweile fast jeder, die Ich-reiß-mir-mein-Hemd-vom-Leib-Nummer war abgeschmackt wie nur sonst was, stattdessen wartete er heute Abend mit einer Hose auf, die sein Freund Dave als »Schnellschusshose« bezeichnete, weil die Seitennähte nicht zusammengenäht waren, sondern mit einem gekonnten Ruck an je drei versteckt angebrachten Clips zu öffnen waren. Den Zeitpunkt bestimmte er, er war der Regisseur, das galt ebenso für die Musik, die laufen würde. Auf seinem Geburtstag war Viviane voll auf die Beatles abgefahren, auch das verriet eine Menge über sie, er hatte den Zufallsgenerator an seiner Anlage ausgeschaltet und die Abfolge so programmiert, dass »Let It Be« unmittelbar nach dem Tiramisu ertönen würde.


  »Let It Be« war Lied Nummer vierundzwanzig. Lass es geschehen! Viviane würde spätestens bei den Variationen aus Limetten, frischen Feigen, Rhabarber mit Champagner-Sorbet alles dafür geben, dass es geschah. Fröhlich pfeifend kehrte er in den großen Raum zurück, der Wohn- und Schlafraum zugleich war, auch strategisch eine sehr geschickte Lösung, weil der Übergang in jedem Fall fließend war. Keine Schlafzimmertür musste geöffnet werden, kein Szenenwechsel brachte Ernüchterung, seine Räuberhöhle war der Kokon, der sich jeder Bewegung und Stimmung anpasste. Tobias pfiff noch immer »Ob-La-Di, Ob-La-Da«, als es an der Tür klingelte.


  Fünf Minuten vor acht, was für ein braves Mädchen! Brav und auch ein wenig dumm, er hätte ihr etwas mehr Widerstand zugetraut, aber möglicherweise hatte sie Angst, dass er ihr dann nicht mehr aufmachen würde. Ohne Rückfrage betätigte Tobias den Türöffner und horchte auf die Schritte, die sich durchs Treppenhaus näherten. Schnell, sehr bestimmt, fast wie der Stechschritt beim Militär, dachte er und überlegte, ob eine Nacht ausreichen würde, um der Frau Staatsanwältin eine erotischere Gangart zu verpassen. Andernfalls würde er vielleicht noch einmal nachlegen, je nachdem, wie begabt sie sich anstellte, davon musste er seinen Freunden ja nichts erzählen. Es reichte, den Vollzug der Wette zu melden, zu kassieren und heimlich zu genießen, was diese spezielle Venus sonst noch in ihrem Füllhorn für ihn bereithielt ...


  Ein Hut tauchte im Treppenschacht auf. Das Erste, was er von seiner Besucherin zu sehen bekam, war ein ziemlich ausladender Hut. Bastgeflecht garniert mit einem moosgrünen Band, die Krempe tief in die Stirn gezogen. Irritiert runzelte Tobias die Stirn. Hoffte Viviane, auf diese Weise unerkannt zu bleiben? Fürchtete sie, man könnte ihr an der Stirn ablesen, was sie hier wollte? Für so hysterisch hätte er sie gar nicht gehalten! Er vermerkte einen Minuspunkt und öffnete die Tür vollständig, um sie hereinzulassen. Das Licht im Treppenhaus verband sich mit der intimen Beleuchtung im Inneren seiner Wohnung, weißes und gelbes Licht schmiegte sich um die Gestalt, die ohne ihr Tempo zu verringern auf ihn zuschoss und sich an ihm vorbei drängte, als ob sie hier Hausrecht genösse.


  »Hübsch«, sagte sie und verharrte am Esstisch. »Lass mich raten!« Gezielter Griff nach einem mit Lachsmousse gefüllten Champignonkopf, das Antipasto verschwand unter der Hutkrempe, sekundenlang war nur leises Kauen und Schlucken zu hören, dann: »Ich tippe auf deinen Freund und Komplizen Aldo! Wer ist die Glückliche?«


  »Es ist nach acht, und, mit Verlaub, du störst! Der Hut ist übrigens grausam.«


  »Unsere Mutter hat uns beigebracht, konkrete Fragen konkret zu beantworten.«


  »War sonst noch was?« Tobias zeigte auf die Wohnungstür, eine unmissverständliche Aufforderung an seine vier Jahre ältere Schwester zu verschwinden.


  Ellen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, auch das war typisch. Für sie war er ebenso wie für den Rest der Familie irgendwie immer noch »der Kleine«. Seelenruhig hangelte sie nach einem weiteren Leckerbissen auf der kunstvoll arrangierten Vorspeisenplatte, piddelte die Sardelle ab, weil sie keine Sardellen mochte, drapierte die Sardelle auf dem Viviane zugedachten und mit einer Rosenknospe dekorierten Platzteller und kaute erst einmal zu Ende.


  »Auch nicht übel! Obwohl, wenn du mich fragst, Knoblauch noch besser als Bärlauch zu dieser Füllung passen würde. Aber natürlich möchtest du nicht wie der Orientexpress riechen, wenn du deine nächste Verführnummer startest. Dem Aufwand nach zu urteilen, den du betreibst, muss es sich um einen Neuzugang in deinem Barbiepuppenkatalog handeln.«


  »Vi..., sie ist keine Barbiepuppe!«


  »Na bitte, da nähern wir uns doch schon des Pudels Kern, warum nicht gleich so. Ihr Name fängt also mit V und I an, heißt die junge Dame zufällig Viola? Oder Victoria? Nein, das klingt alles zu alt, Männer in der Midlifecrisis bedienen sich ja vorzugsweise in der Kinderabteilung. Wie wäre es mit Vicky oder Vivi?«


  Tobias sah Rot. Er bezwang sich trotzdem, wusste er doch nur zu gut, dass dieses unselige vierblättrige Kleeblatt aus dem Hause Hettlich solche Provokationen gezielt vom Stapel ließ, um weitere Informationen aus ihm herauszulocken, die er mit kühlem Kopf niemals preisgäbe. In solch einem Fall galt es, möglichst rasch das Thema zu wechseln und umgekehrt einen wunden Punkt zu erwischen. Es gab ein Thema, bei dem Ellen wie ein Zäpfchen abging.


  »A propos Kinder! Was machen denn deine Enkelkinder, Schwesterherz?«


  »Es sind nicht meine Enkelkinder, sondern die von Hans.«


  »Mitgehangen, mitgefangen! Schließlich hast du alles getan, um dir Good Old Hans vor zehn Jahren zu krallen.«


  »Deine Ausdrucksweise ist peinlich. Außerdem war ich schwanger.«


  »Was für ein Glück, dass die Natur dir da keinen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Jetzt hast du einen reichen Pensionär, seinen alten Chefsessel und obendrein ein Kind.«


  »Das zufällig dein Patenkind ist.«


  »Zufall würde ich das nicht nennen. Ich habe schließlich erst in der Kirche am Taufbecken erfahren, was ihr mit mir vorhabt.«


  »Nur zu deinem eigenen Besten. Nichts erzieht einen Menschen so gut wie ein kleines Kind!«


  »Auf diese Art Raubtiernummer verzichte ich dankend! Aber grüß meinen Neffen trotzdem und richte ihm aus, er soll nicht aufgeben!«


  »Was aufgeben?«


  »Die Hoffnung, in acht Jahren noch klar denken zu können.«


  »Ralf ist schon jetzt mit seinen zehn Jahren all seinen Altersgenossen geistig klar überlegen, er hat gerade wieder einen IQ-Test mit der Bestnote absolviert.«


  »Warum züchtet ihr eigentlich in deinem Labor nicht gleich Menschen, die nur als Kopf geboren werden?«


  »Du bist peinlich!«


  »Oder nur zu ehrlich? Warte mal ab, wie dankbar Ralf dir sein wird, wenn das erste Mädchen sich für ihn interessiert und er keinen blassen Schimmer hat, wozu das da ist, was an seinem Kopf dran hängt!« So wie in grauer Vorzeit ich selbst, dachte Tobias, jene Szene stand ihm plötzlich gestochen scharf vor Augen. Nicht nur ihm!


  Ellen stieß pfeifend den Atem aus, dann fing sie sich wieder. Sogar ihr Verdrängungspotenzial konnte es mit dem jedes Mannes – vom alten Schlag, wohlgemerkt! – aufnehmen. »Ich finde nicht, dass es dir zusteht, meine Erziehungspraktiken zu kritisieren, abgesehen davon, dass Ralf später ganz bestimmt nicht darauf angewiesen sein wird, anderen Leuten Überlebenstonnen aufzuschwätzen. Ich habe gedacht, mich trifft der Schlag, als unsere Mutter mir heute Abend beim Fondue erzählt hat, was für einen Schwachsinn du dir jetzt schon wieder in den Kopf gesetzt hast. Deshalb bin ich überhaupt vorbeigekommen. Bei uns wird demnächst ein Posten im Vertrieb frei, und wenn du mir versprichst, mich nicht zu blamieren ...«


  »... du meinst, ich soll deine Gilbstopper verkaufen? Danke nein! Eher schlafe ich unter der Brücke. Und jetzt geh mit Gott, aber geh!«


  »Das ist Gotteslästerung!«


  Tobias war es leid. Er riss die Wohnungstür mit der einen Hand auf und griff mit der anderen nach der monströsen Kopfbedeckung seiner mittleren Schwester, bekam das lange Band zu fassen, schleuderte es mehrmals rund und ließ, als das Geschoss hinreichend Tempo hatte, genau über dem Treppenschacht los. Perfekt, der Strohhut trudelte abwärts, begleitet von dem Gekreisch seiner Schwester, welche an ihm vorbei die Treppe hinabstürmte und sich ernsthaft einbildete, den Absturz verhindern zu können. Wie auch immer, in jedem Fall war er sie los. Sacht zog er die Tür hinter sich ins Schloss, atmete tief durch und genehmigte sich erst mal einen Cognac, was er Sekunden später wieder bereute, weil er sich eigentlich fest vorgenommen hatte, Vivianes Vorurteilen keine Nahrung zu geben, bis die Würfel endgültig zu seinen Gunsten gefallen waren.


  »Diese Weiber bringen mich noch um!«, knurrte er und atmete tief durch, stellte sich dabei auf die Zehenspitzen und schwang die Arme hoch, so wie er das unlängst im Fernsehen gesehen hatte, dann ließ er den Oberkörper vorfallen und zwischen den gegrätschten Beinen hin und her schwingen, bis ihm das Blut in den Ohren sauste. Das Rezept half! Ellen Braschke-Hettlich, ihres Zeichens Chemikerin in einem großen Waschmittelkonzern und eine von insgesamt vier Plagen, die das Schicksal ihm in die Wiege gelegt hatte, verflüchtigte sich aus seinen Gedanken und machte einem Nirwana Platz, das die beste Voraussetzung zum Pflücken einer leicht stacheligen Rose war.


  Blick auf die Uhr, sie musste gleich kommen.






  ***






  Die Bang & Olufsen-Anlage spielte »Let It Be«. Der Song lief bereits das zweite Mal, die Kerzen waren fast abgebrannt, und die Antipasti hatten einiges von ihrer appetitlichen Frische eingebüßt, auch das Brot war nicht länger kross, und die Rosenblätter erlaubten allenfalls noch den Vergleich mit welkender Haut, auch der ihnen entströmende Duft war leicht morbide, wogegen Tobias eindeutig nach Cognac roch.


  Er hatte sich nach der Heimsuchung durch seine Schwester im Abstand von jeweils einer halben Stunde einen doppelten Cognac genehmigt und war mittlerweile bei Glas vier und schon wieder bei Lied Nummer vierundzwanzig angelangt. Er glaubte nicht mehr ernsthaft daran, dass Viviane noch kommen würde.


  In seiner Phantasie war er soweit gegangen, seine Schwester oder womöglich sogar alle drei Schwestern und zudem seine Mutter vor dem Haus zu positionieren und Viviane vertreiben zu lassen. Zwar war sie nicht die Frau, die sich so leicht einschüchtern ließ, aber gegen diese verdammte Übermacht von Weibern kam möglicherweise nicht mal sie an. Gerade als Tobias sich ausmalte, welchen Bären das Quartett ihr aufgebunden haben mochte, um ihn um seinen wohlverdienten Sieg zu bringen, ging doch noch der Türgong.


  Im ersten Moment hielt er das Dingdong für Einbildung und wollte schon auf dem Sofa – Chris und Dave bezeichneten es als Jungfernfalle, weil man so schwer aus den tiefen Polstern hochkam – sitzen bleiben, als derselbe Ton sich erneut beharrlich in sein Bewusstsein bohrte und ihn hochtrieb. Besser gesagt, er versuchte aufzustehen, was ihm allerdings erst im dritten oder vierten Anlauf gelang. Er stolperte zur Tür, griff nach dem Hörer der Sprechanlage, verfehlte ihn und knickte sich den kleinen Finger um, bückte sich fluchend und erwischte den hin und her schwingenden Ausreißer genau in dem Moment, als es von außen gegen die Tür pochte. Er blieb stocksteif stehen. Wer sagte ihm denn, dass da draußen nicht die nächste Delegation der Hettlichs stand? Abkommandiert, um ihn zum Verkaufen von Gilbstoppern zu zwingen!


  »An deiner Stelle würde ich aufmachen!« Von draußen.


  »Und warum sollte ich das tun?« Tobias starrte auf den Hörer in seiner Hand. Die Hand zitterte. Scheiße! Sie war’s, diesmal war sie es wirklich. Zu spät, du rettest den Feind nicht mehr! Wieso Feind? Weil alle Weiber deine natürlichen Feinde sind, du Dummkopf, das liegt in der Natur der Sache. Entweder du bezwingst sie, oder sie schaffen dich ...


  »Weil du scharf auf mich bist«, ertönte es jenseits der Tür.


  Was? Was hatte sie da gerade gesagt? Er lehnte sich gegen die Wand und schüttelte benommen den Kopf, das durfte doch nicht wahr sein! Sie konnte doch unmöglich mit ein paar Stunden Verspätung aufkreuzen und ihm zu nachtschlafender Zeit im Treppenhaus eines gutbürgerlichen Mehrfamilienhauses unterstellen, dass er scharf auf sie war. Aber er war’s, irgendwie war er’s schon, andererseits ... er sah an sich hinab, die Biesen an seinem Hemd hatten ebenso platt gemacht wie die Antipasti auf dem Tisch, und was den Rest betraf, vier Cognac auf nüchternen Magen waren schließlich kein Pappenstiel, dazu vorhin der Überfall von Ellen ...


  Draußen ertönten Schritte. Sie gingen in die falsche Richtung, entfernten sich, klick klack, er riss die Tür auf.


  »Bleib!«


  »Wusste ich’s doch!«


  »Rechthaberische Weiber kann ich auf den Tod nicht ausstehen!« Er stützte sich am Türrahmen ab.


  »Und ich habe was gegen Möchtegern-Machos, besonders wenn sie zu tief ins Glas geguckt haben und eh nichts Vernünftiges mehr auf die Beine gestellt bekommen.«


  »Wetten?«


  »Wette angenommen.« Sie kam auf ihn zu, ihre Augen sprühten vor Leben, und dann blieb sie mit ihrem Armreif an seiner linken Hosennaht hängen, zog, zog kurz und heftig und löste die drei Clips und ließ ihn halbseitig im Freien stehen. Es gab wohl kaum etwas Lächerlicheres als einen Mann mit einer zur Unzeit abwärts trudelnden Hose. Und sie lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Tobias lachte nicht. Sein Kampfgeist meldete sich zurück.






  Im Nachhinein ließ sich schwer sagen, was Tobias in dieser Nacht wirklich zu Fall brachte. Die allgegenwärtige Heimsuchung durch seine Schwester? Der auf nüchternen Magen genossene Alkohol? Das extreme Spannungsverhältnis zwischen dem, was er sich ausgemalt hatte’, und dem, was dann tatsächlich passierte? Der schon leicht ranzig aussehende Spieß mit Mortadella und Pfefferschoten, den er sich in der Hoffnung einverleibte, wieder halbwegs nüchtern zu werden? Oder das verdammte Telefon?


  Sie lagen bereits auf der Couch, Vivianes Lachen war endlich verebbt, erstickt von seinem Kuss und den unmissverständlichen Morsezeichen in seinen Shorts – die Schnellschusshose hatte er auf ihre Anregung hin ausgelassen, sie hatte nur zwei Stunden Zeit –, er war jedenfalls den Umständen entsprechend wieder gut drauf und zum Einsatz bereit, als das Telefon muhte. Muh gleich Kuh gleich Clan. Er ignorierte das Geräusch und hoffte, dass Viviane es ebenfalls tat.


  »Willst du nicht drangehen?« Sie rückte ein Stück von ihm ab und streifte dabei seinen malträtierten kleinen Finger, er unterdrückte gerade noch einen Schmerzensschrei. Beim Vorspiel hatte er die rechte Hand eingesetzt, er war mit rechts fast so virtuos wie mit links. Er ignorierte ihre Frage und arbeitete sich weiter vor, sie war wunderbar zart und saftig, dieses leise Schmatzen brachte ihn auf Hochtouren, er konnte jetzt keine Unterbrechung gebrauchen, und wenn es die Lottofee persönlich wäre, die ihm ein paar Millionen für seine Überlebenstonnen in Aussicht stellte. Geld war Geld und Sex war Sex, das hier war die Pforte zu megageilem Sex, dieses Weib war geil und genau so, wie ein Mann sich eine Frau wünschte, wenn es endlich unverblümt zur Sache ging.


  »Und wenn es etwas Wichtiges ist?« Sie schob sich ein Stück von ihm weg, nicht sehr weit, doch es reichte, um seinen Spielfinger einsam werden zu lassen.


  »Es ist nichts Wichtiges«, knurrte er und rückte nach.


  »Woher willst du das wissen, wenn du nicht drangehst? Wenn bei mir mitten in der Nacht das Telefon klingelt, ist gewöhnlich gerade wieder eine Leiche entdeckt worden.«


  »Ich handele nicht mit Leichen. Das wird wieder irgend so ein Verrückter sein, hör einfach nicht hin!« Er versuchte mit dem Fuß, die Telefonschnur herauszuziehen, aber er kam nicht weit genug, und er wollte auf gar keinen Fall aufstehen und Viviane loslassen.


  »Bekommst du solche Anrufe öfter?«


  »Hm, kann schon sein.« Wie konnte sie gleichzeitig überfließen und ihn ins Kreuzverhör nehmen?


  »Dagegen solltest du unbedingt etwas tun. Gerade wenn solche Anrufe nachts kommen, derlei kann zur Folter werden.«


  »Okay.« Er war bereit, ihr alles zu versprechen, wenn sie nur weitermachte und ihn weitermachen ließ, notfalls versprach er ihr auch, anderntags Buddhist zu werden, jeder Mann täte das in solch einer Situation, jeder richtige Mann ...


  »Gut!« Weg war sie, von jetzt auf gleich war ihr Platz auf dem Sofa leer, wie ein Aal hatte sie sich aus seiner Umarmung gewunden, war aufgesprungen und zum Telefon gelaufen und stand nun dort, mit dem Hörer in der Hand. »Das ist eine Frau.«


  »Leg auf! Leg sofort auf! Es ist mir egal, ob es eine Frau oder ein Mann oder ein Zwitter ist.«


  Viviane gehorchte ihm nicht, obwohl es ganz eindeutig sein Telefon war. Sie nahm den Hörer ans Ohr, an ihr Ohr, sie lauschte angespannt. »Die Frau sagt, sie hat dich nicht neun Monate unter ihrem Herzen getragen, um sich dann von dir als Zwitter diffamieren zu lassen. He, ist das etwa wirklich deine Mutter?«


  »Das kann nur meine Mutter sein.« Tobias sprang auf. Er hätte sie umbringen können. Seine Mutter, seine Schwestern und dieses doppelzüngige Lustpaket gleich in einem. Er war es leid, sein eben noch so tapferer Freund war es ebenfalls leid, "aus einem stolzen Recken war in Nullkommanichts ein kleiner Schneckerich geworden, der sich in sein Schneckenhaus verkroch.


  Tobias riss das Telefon an sich und legte los, er sagte alles Mögliche, und Vivianes Mienenspiel nach zu urteilen war kein einziges Kompliment dabei. Alles, was eben noch seinen Körper so phantastisch auf Hochtouren gebracht hatte, wurde nun ohne sein willentliches Zutun in Wortgeschosse umgewandelt, die ähnlich unkontrollierbar waren wie sein kleiner großer Freund am Point of no return. Er sagte Dinge, die er nicht mal meinte, und zwar aus dem einen einzigen Grund, um sich zu rächen. Er pochte auf sein Recht, sich Barbiepuppen und Königstiger zu halten, wenn ihm danach war, und je stiller seine Mutter wurde, umso heftiger drehte er auf. Vielleicht hätte er sogar endlich einmal alles herausgelassen, was ihm auf der Seele lag, wenn ihm nicht plötzlich schwindelig geworden wäre.


  Als Tobias wieder zu sich kam, hatte er eine kalte Kompresse auf der Stirn, seine Beine waren mittels diverser Kissen hoch gelagert, die über ihn gebeugte Gestalt hatte etwas von einem besorgten Engel, zumindest bis ihm wieder einfiel, dass dieser Engel eben noch kurz vor dem Sündenfall gestanden hatte.


  »Ich bringe sie um!«, keuchte er und wollte sich aufrichten, doch da begannen sich erneut die Feuerräder in seinem Schädel zu drehen. »Ich glaube, mir wird übel.«


  »Ich hole dir einen Eimer.« Schritte, die sich entfernten, auf leisen Sohlen, eine barmherzige Schwester war nichts gegen Viviane, aber er wollte nicht mit ihr beten, verflucht. Er schloss die Augen und wünschte sich, dass all dies nur ein Spuk sein möge, aber als er die Augen wieder öffnete und den Kopf leicht zur Seite drehte, dorthin, wo er gerade ein Geräusch vernommen hatte, sah er auf die alte Blechschüssel seiner Mutter, die sie ihm vor Jahren aufgezwungen hatte, weil sie zu schade zum Wegwerfen und angeblich ideal war, wenn er an kalten Tagen ein warmes Fußbad nahm. Aus der Sicht seiner Mutter hatte man automatisch kalte Füße, wenn man solo lebte.


  »Was soll das?«, erkundigte er sich.


  »Ich habe keinen Putzeimer gefunden. Glaubst du, dass du jetzt klar kommst? Ich könnte dir noch einen Pfefferminztee kochen, bevor ich gehe, immer vorausgesetzt, du hast so was im Haus.«


  »Ich will keinen Tee und keinen Eimer, ich will dich. Hier und jetzt.«


  »Dafür bin ich nicht blond genug!«


  Worte, die er nicht verstand. Wieso hatte sie plötzlich Probleme mit ihrer Haarfarbe? Mal ganz davon abgesehen, dass dieses Mittelblond ausgesprochen apart an ihr aussah und ganz hervorragend mit ihren Nussaugen harmonierte. Überlegungen, die hilflos durch seinen Kopf schwappten, der momentan viel Ähnlichkeit mit einem lecken Kahn hatte. Ihm ging es wirklich noch nicht besonders gut.


  »Du bist genau richtig blond«, presste er hervor und hoffte, dass das Schwappen und Kreiseln sich wieder legte. Es war nicht eben angenehm, auf dem eigenen Sofa seekrank zu werden. Erst recht nicht, wenn einem dann solch ein Appetithappen flöten ging.


  »So, findest du?« Erstaunlich kühl klang das.


  Er verstand sie trotzdem. Von jetzt auf gleich ging ihm ein ganzer Kronleuchter auf. Wo sie gerade hinsah, war im wahrsten Sinn des Wortes tote Hose. Er hatte jämmerlich versagt. Er hatte zum ersten Mal in seinem Leben auf der ganzen Linie versagt. Panik erfasste ihn. Er war fünfzig. Er bekam keinen mehr hoch, jedenfalls nicht lange genug, dabei gäbe er sonst was dafür, er war ein Weichei. Er schluckte, sogar das Schlucken fiel ihm schwer, seine Augen juckten wie verrückt, er schwitzte und fror gleichzeitig. SARS, schoss es ihm durch den Kopf. Oder Lepra. Womöglich fällt er mir ab. Tobias schnappte nach Vivianes Hand und umklammerte sie.


  »Kommst du denn dann wieder?«


  »Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Es lohnt sich. Ich schwöre dir, dass es sich lohnt. Wir werden es toll haben, das Telefon kappe ich und den Türgong gleich in einem, nur du und ich und die Beatles.«


  »Fehlt da nicht was in deiner Aufstellung?«


  »Fehlen? Oh, verstehe, ich hatte dir ja als Ouvertüre einen Gruß aus der Küche versprochen.« Der Gedanke an Essen weckte wieder leichte Übelkeit.


  »Du sagst es. Du hattest mir italienische Leckereien aus der eigenen Küche versprochen. Du hast das doch alles selbst gemacht?« Vivianes Hand beschrieb einen Kreis, der den noch nicht abgeräumten Esstisch mit einbezog, ihn quasi näher rücken ließ.


  »Logisch. Kein Problem. Meine Antipasti sind Weltklasse.« Er sah die Platte mit den Antipasti vor sich, die Hand seiner Schwester, wie sie eine Sardelle abpiddelte, ihr Kauen und Schlucken und schließlich die fettig glänzende Mortadella, wie sie hart und runzelig wurde und in seiner Mundhöhle aufquoll. Er schmeckte die ranzige Wurst und hielt sich die Hand vor den Mund. Hoffentlich musste er nicht kotzen.


  »Offen gestanden stehe ich derzeit nicht besonders auf italienische Küche«, hörte er sie durch eine dicke Watteschicht sagen. Er verjagte die Watte. Jetzt ging es um die Wurst. Sie musste wiederkommen. Sie musste ihm noch eine Chance geben. »Ich kann auch was anderes, praktisch kann ich alles, du brauchst es nur zu sagen.«


  »Ich überleg’s mir. Und nicht vergessen, die Schüssel steht direkt neben dir.« Sie ging. Sie kam nicht zurück. Er hörte, wie die Korridortür ins Schloss gezogen wurde. Wie zum Hohn erklang erneut »Let It Be«.


  Kapitel 5


 Im Barbiepuppenland


  Es gab Momente, in denen Viviane ihren Verstand hasste. An diesem Sonntagmorgen hätte sie sonst was dafür gegeben, von der besserwisserischen Analyse ihres Oberstübchens verschont zu bleiben. Da half es auch nichts, dass sie den Duschstrahl auf eiskalt stellte und das eisige Wasser solange auf Kopf und Körper prasseln ließ, bis Arme und Finger taub wurden und sie den Duschkopf – die Wandhalterung war defekt – in die Duschtasse legen musste und nur noch ihre Füße abstarben.


  Umgehend meldete sich ihr wieder auf Normaltemperaturen umschaltender Denkapparat zurück und erinnerte sie an das Ungeheuerliche: Ein Kerl, den sie auserkoren hatte, ihr sexuelles Verlangen zu stillen, hatte sie zur lebendigen Barbiepuppe degradiert.


  Vielleicht sollte sie dem Hersteller dieser Kunstfiguren ja vorschlagen, auch mal ein Barbiekostüm auf den Markt zu bringen, das die Puppe wie eine Staatsanwältin aussehen ließ. Das kam in Powerfrauenzeiten bestimmt gut, dann konnten geile Barbies gleich in ihrer Berufskleidung mit nichts darunter ausrücken. Wetten, dass Mister Barbiepuppe darauf voll abfuhr? Das sparte ihm Zeit und Geld, beispielsweise für den Nobelitaliener. Für wie blöd hielt er sie eigentlich? Auch ohne die Rechnung mit dem aktuellen Datum neben dem Telefon wäre Viviane auf Anhieb klar gewesen, dass Tobias keinen Finger für seine italienischen Leckereien krumm gemacht hatte.


  Er war ein hundsmiserabler Schwindler, und das nicht etwa, weil er zu unterbelichtet war, denn das war er nicht, sondern weil ihm der Aufwand zu groß war. Warum sollte er sich noch verstellen, wenn sie doch bereits halb nackt und mit allen klassischen Symptomen der Lüsternheit bei ihm auf dem Sofa lag? Er hatte sie als Beutestück sicher gewähnt und deshalb kein Blatt vor den Mund genommen, als das Telefon anschlug.


  »Ich kann mir soviel Barbiepuppen wie ich will ins Haus holen, Mutter, und wenn ich sie vom besten Italiener der Stadt bekochen lasse, geht dich das auch nichts an! Wenn mir danach ist, kann ich sogar Orgien mit meinen Barbiepuppen feiern, daran änderst du absolut nichts, wenn du mir unter irgendeinem blöden Vorwand meine Schwester auf den Hals hetzt.«


  Viviane bückte sich nach dem Duschkopf, was zu viel war, war zu viel. Sie wollte auf der Stelle den Film unterbrechen, der sich vor ihr entrollte und gegen den jeder Pornostreifen harmlos war. Überschrift: Der unaufhaltsame Abstieg der Viviane Bettermann zur Sexpuppe. Sie war benutzt worden! Zwar war es nicht zum Äußersten gekommen, aber das war definitiv nicht sein Verdienst. Es war wie bei versuchtem Totschlag, die Vereitelung der Tat von außen änderte nichts an der Schuld des Angeklagten. Nur dass es in diesem Fall kein Gericht gab, dem sie Tobias überantworten konnte, denn sie war weder minderjährig noch das Opfer einer klassischen Vergewaltigung. Sie hatte dem Mistkerl selbst die Bude eingerannt und sich ihm sozusagen auf dem silbernen Tablett serviert. Bitte auspacken und loslegen!


  »Das wirst du mir büßen!« Der verchromte Duschkopf spiegelte ihr Gesicht, machte es winzig klein wie bei einer Puppe, schien sich mit der Gegenpartei verbünden zu wollen. In einem Anfall von Unbeherrschtheit schleuderte sie das Teil gegen die Fliesen, wo es abrutschte und den Duschstrahl umdirigierte. Aus der Kabine heraus, die Eiseskälte rückte von ihr ab, fast empfand sie etwas wie Befriedigung. Sie war es leid, sich selbst zu bestrafen. Strafe, wem Strafe gebührte!


  »Viviane, was um alles in der Welt treibst du da drinnen? Viviane, so sag doch was! Geht es dir gut? Hier schwimmt alles!« Die Störung kam von draußen und blieb draußen, ungeachtet des Wassers, das sich offenbar seinen Weg unter der Tür durch in die Diele suchte.


  Tobias wäre längst drinnen, schoss es Viviane durch den Kopf. Sie griff wie in Zeitlupe nach dem Hebel, mit dem sich die Wasserzufuhr regulieren ließ, der Strahl verlor an Kraft. Schade, dachte Viviane wider alle Vernunft.


  »Ist schon gut, Markwart«, rief sie laut, was eine glatte Lüge war. Nichts war gut. Am schlimmsten war, dass es da immer noch nicht sauber zu ortende Quertreiber in ihr gab, die ihr just in diesem Augenblick vorgaukelten, wie ein gewisser Mistkerl notfalls die Tür aufgebrochen und die Duschkabine und zugleich sie selbst gestürmt hätte.


  Hier in der engen Kabine würde der Mistkerl vollenden, was gestern auf dem Sofa unterbrochen worden war, nichts und niemand würde ihn daran hindern, kein hilflos glotzender Markwart und kein Geschrei aus der Wohnung untendrunter, wo das Wasser irgendwann durch die Decke tropfte, und erst recht nicht der Gedanke an die Versicherung, die eine Schadensregulierung ablehnen durfte, sobald sie dem Versicherungsnehmer nachweisen konnte, dass dieser es ohne triftigen Grund versäumt hatte, den Schaden zu begrenzen. Es sei denn man schaffte es, den Drang zur Vollendung des Geschlechtsakts als höhere Gewalt zu deklarieren. Vollendung nach einer Unterbrechung von ... wie spät war es überhaupt?


  »Wie spät ist es eigentlich?«


  »Gottverdammt früh, nicht mal sieben Uhr.«


  Stumm ergänzte Viviane die Anzahl der Stunden, welche zwischen dem Coitus interruptus auf dem Sofa von Tobias Hettlich und dem Phantomsex in ihrer eigenen Duschkabine lagen. Etwa siebeneinhalb Stunden. Der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich, über ihren nackten Körper jagte eine Gänsehaut, die Welt der nüchternen Fakten meldete sich zurück. In nicht mal acht Stunden war sie einer Sammlung von Barbiepuppen einverleibt worden, mit denen ein gewisser Tobias Hettlich sich offenbar serienmäßig verlustierte. Wenn er nicht ohnmächtig geworden wäre, hätte sie sonst was mit ihm angestellt, als der Wortwechsel mit seiner Mutter zu ihr durchdrang und ihre Lust in Unlust umschlagen ließ.


  Siebeneinhalb Stunden sollten reichen, um ihn von den Folgen seiner Ohnmacht zu kurieren, sie zerrte ja auch keinen Angeklagten vom Krankenlager auf die Anklagebank. Aber jetzt ... jetzt könnte sie ihn zu packen kriegen ... sie musste ihn dort erwischen, wo es richtig und dauerhaft wehtat. Er sollte es bereuen, sie so eingestuft zu haben. Oh ja, sie würde ihn wiedersehen. »Kommst du denn dann wieder?« Sie würde wiederkommen, nur anders, als er sich das vorstellte. Anders und später, er sollte zappeln und sich wie ein Wurm winden. Den versprochenen Lustgewinn würde sie sich ebenfalls holen, wenn auch auf eine Weise, die ihm nicht unbedingt behagen würde. Er sollte büßen. Tobias Hettlich sollte und würde büßen.


  Und dann? Üble Einflüsterungen, die ihr Antworten zuspielten, mit denen ihr suggeriert wurde, dass es nichts Schöneres als eine heiße Versöhnung nach einem wüsten Zoff gab. Das war ihrer nicht würdig, das war fremd gesteuert, nicht mit ihr! Sie stolperte aus der Dusche, stieß in ihrer Hast gegen den vorragenden Hebel der Armatur und provozierte eine weitere Wasserfontäne. Zur Abwechslung sprang sie kochend heißes Wasser an.


  »Au, verdammt!« Sie tastete nach hinten nach dem Hebel, der ihr erst im dritten Anlauf gehorchte, das ging ebenfalls auf sein Konto. Entgegen ihrer sonstigen Fähigkeit, sauber zwischen Ursache und Wirkung zu unterscheiden und sich niemals von Emotionen überrollen zu lassen, war sie an diesem Morgen geneigt, alles und jedes dem Mann anzulasten, der sich einbildete, alles mit ihr machen zu können.


  Umgekehrt würde ein Schuh daraus!






  ***






  Obwohl Tobias die Reste des im wahrsten Sinn des Wortes in die Hose gegangenen Liebesmahls längst entsorgt hatte und sein auf Konfliktvermeidung gedrillter Instinkt ihm riet, Viviane ebenso wie die ungenießbar gewordenen Antipasti aus seiner Erinnerung zu tilgen, verfolgten ihn die Bilder aus der Nacht von Samstag auf Sonntag unablässig. Was zweifelsfrei daran lag, dass ihm erstmalig etwas am eigenen Leib widerfahren war, wovon er sonst immer nur gehört oder gelesen hatte. Er hatte versagt. Ausgerechnet bei dieser Frau hatte er versagt. Hinzu kamen die drängenden Fragen seiner beiden besten Freunde, die sich anscheinend einen Spaß daraus machten, in seiner offenen Wunde zu bohren. Was war nun mit der Wette? Gab er etwa auf? Nein, tat er nicht, er dachte nicht im Traum daran, aber ebenso wenig wollte er Chris und Dave die Wahrheit erzählen. Wobei es noch das kleinste Problem wäre, seinen Durchhänger einzugestehen oder auf ein paar Zigarren und Whiskyflaschen zu verzichten. Es war etwas anderes. Nur was? Je länger Tobias darüber nachgrübelte, was genau ihn denn derart aus der Bahn warf, umso unleidlicher wurde er. Wie stellte er es bloß an, dass Viviane ihm eine neue Chance einräumte? Sie hatte immerhin einen Eid auf Justitia geschworen. Als Handlangerin der Gerechtigkeit war sie verdammt nochmal dazu verpflichtet, ihm einen neuen Termin zu gewähren, nachdem der ursprüngliche Termin an seiner Ohnmacht gescheitert war.


  Nie zuvor war er ohnmächtig geworden, das passierte gewöhnlich blutjungen Mädchen. Er war weder grün hinter den Ohren noch weiblich. Alles in ihm drängte danach, Viviane zu beweisen, dass er trotz seiner fünfzig Jahre seinen Mann besser als jeder unerfahrene Jüngling stand. Die Voraussetzung dafür war allerdings, dass sie sich bei ihm meldete.


  Diesmal war sie dran, das sagte ihm sein untrügliches Gespür für die richtige Positionierung als Mann. Jetzt nur ja keinen Fehler begehen, den er später bereuen würde! Er glaubte sich vage zu erinnern, dass sie ihm, als sie ihn zum Abschied nochmals auf die Schüssel am Boden hinwies – wie demütigend! –, eine Wiederholung unter günstigeren Vorzeichen in Aussicht gestellt hatte. Wirklich? Nein, wenn er sich recht besann, hatte sie ihm nichts dergleichen versprochen, sondern ihm im Hinausgehen lediglich ein »Ich überleg’s mir!« zugeworfen. So wie man einem bettelnden Köter ein saftiges Kotelett in Aussicht stellte. Hatte er das nötig? Die Antwort lautete glasklar nein, trotzdem gehörte er geprügelt, wenn er sich dieses Schmankerl ohne Not entgehen ließe.


  Okay, nochmal von vorn! Wie lange brauchte eine Frau, um sich zu überlegen, ob sie ihn wiedersehen wollte? Wieso überhaupt »überlegen«? Was hatte dieses kalte, rein kopfgesteuerte Instrument auf einem solch heißen Operationsfeld zu suchen? Die Ratio trat bekanntlich hinten an, wenn zwei Menschen unterschiedlichen Geschlechts den Ruf der Natur befolgten. Und wenn sie mittendrin von einem Anruf der Gebärerin eines der beiden Menschenkinder auseinander gerissen wurden, so wäre es die natürlichste Sache der Welt, das Versäumte so schnell wie möglich nachzuholen, zumal wenn etwas so verheißungsvoll wie bei ihnen beiden begonnen hatte.


  Wieder und wieder kehrten die Gedanken von Tobias zu jener Stelle zurück, wo sie beide ineinander verschlungen auf seinem Sofa lagen. Mit dem Erfolg, dass er sich geschlagene fünf Tage lang darauf beschränkte, den Bau seiner ersten hundertzwanzig Überlebenstonnen nach der Vorlage des fast perfekten Prototyps nur noch aus der Ferne, sprich telefonisch zu überwachen und das Gespräch sofort zu unterbrechen, sobald ein Klopfen in der Leitung ihm signalisierte, dass soeben noch jemand anders versuchte, zu ihm durchzukommen. Vielleicht Viviane? Doch sie war kein einziges Mal in der Warteschleife, dafür hatte er diverse Male seine Mutter und seine Schwestern an der Strippe. Wenn er ihnen Glauben schenkte, was er nicht tat, so hatte er sich in der Nacht von Samstag auf Sonntag unmöglich aufgeführt.


  Umgekehrt wurde ein Schuh daraus.


  Tobias war nahe daran zu explodieren, als seine Familie seine Weigerung, vor einem Kriegsgericht mit ihm selbst als einzigem Angeklagten zu erscheinen, zum Anlass nahm, um ihm ausgerechnet am Samstagabend Schlag halb acht auf die Bude zu rücken. Vier Frauen, dazu seine drei Schwäger, fehlten nur noch die vier Gören und die Rennmäuse seines Patenkindes. Und er war so dämlich, ohne Rückfrage an der Sprechanlage aufzudrücken, weil gleichzeitig Handy und Standtelefon loslegten und ihn die unsinnige Angst überfiel, Viviane könnte auf dem Absatz kehrtmachen und nie mehr wiederkommen.


  Plötzlich war er davon überzeugt, dass sie es war, die dort unten vor dem Haus stand und auf die Minute pünktlich an die Einladung der Vorwoche anknüpfte. Er drückte seine Mutter, die ihn über Handy belästigte, ebenso weg wie seine älteste Schwester, die zeitgleich über Festnetz versuchte, seiner habhaft zu werden. Woher sollte er ahnen, dass die beiden bereits ante portas standen?


  Während Tobias angestrengt auf die Geräusche im Treppenhaus lauschte – die Haustür ging auf, leichtfüßige Schritte näherten sich durchs Treppenhaus –, beschleunigte sein Puls, er begann zu schwitzen, gleichzeitig schlugen seine Gedanken Purzelbaum. Er raste zum Schrank, zog sich sein einfallsloses weißes T-Shirt über den Kopf, wischte sich damit durch die feuchten Achselhöhlen, schleuderte es auf den Schrankboden, riss synchron sein Lieblingshemd vom Bügel, fluchte über die zu enge Öffnung, kickte die schon ziemlich ramponierten Ledermokassins mit den runter getretenen Kappen in den Schrank, schloss die Tür, machte das leichtfüßige Trippeln zwei Stockwerke tiefer fest – was für ein Glück, dass er so hoch oben wohnte und Viviane den Aufzug verschmähte – und nutzte die verbleibende Zeit für einen Sprint ins Bad. Bürste, Rasierwasser, Prüfblick, fertig!


  Er war bereit für Viviane Bettermann, die den falschen Namen trug, bewies sie ihm doch gerade, dass sie nicht der bessere Mann, sondern die bessere Frau war. Bereit, ihm eine zweite Chance zu geben. Ihm und sich selbst, sie würde es nicht bereuen, so wahr er Tobias Hettlich hieß. Alles in ihm und an ihm stand auf Sieg. Nun klopfte es gegen die Korridortür, einen Moment lang wurde ihm ganz schwach, er musste sich am Waschbeckenrand abstützen. Nur ja nicht ohnmächtig werden! Blödsinn, er wurde nie ohnmächtig, das hier war lediglich die Vorstufe des köstlichen Nirwanas, in dem er landen würde, wenn sie endlich nachgeholt hatten, woran seine Familie ihn bösartig gehindert hatte. Das passierte ihm kein zweites Mal. Was für ein Glück, dass er seinem Instinkt vertraut und sich geweigert hatte, heute Abend vor dem Familiengericht zu erscheinen. Nicht vorstellbar, wenn Viviane vergeblich gekommen wäre und er womöglich nicht mal etwas davon erfahren hätte. »Komm ruhig rein! Ich bin sofort da.« Letzter Blick in den Spiegel, seine Augen blitzten, das Leben war in ihn zurückgekehrt, halleluja! Er verließ das Bad und erstarrte.


  »Was willst du denn hier?«


  »Na was wohl?« Seine Schwester Anja war nur zwei Jahre älter als er selbst, schlank und durchtrainiert und mittlerweile zum dritten Mal verheiratet. Von all seinen Schwestern belästigte sie ihn am wenigsten, einfach weil sie mehr als genug mit ihren neuen Liebschaften, den parallel laufenden Scheidungen, dem Entwerfen überteuerter Sportmodeartikel und ihrem jüngsten Sohn zu tun hatte, der auf jede neue »Verbesserung« im Leben seiner ehrgeizigen Mutter mit einem weiteren Speckring reagierte und deshalb als völlig aus der Art geschlagen galt.


  Daten, die Tobias überrollten, während er wie ein hypnotisiertes Kaninchen dort stand und versuchte, sich auf die ernüchternde Tatsache einzustellen, dass ihn statt Viviane seine jüngste Schwester heimsuchte. Was natürlich nicht hieß, dass Viviane nicht trotzdem noch kam, letzte Woche war sie ja ebenfalls mit erheblicher Verspätung gekommen, daran klammerte er sich. Sie konnte jetzt oder in ein paar Stunden oder auch in fünf Minuten kommen. Eine Erkenntnis, die ihn aus seiner Lethargie riss.


  »Was immer du von mir willst, ich erwarte Besuch, deshalb ...«


  »... ich weiß«, unterbrach Anja ihn, »der Aufzug mit deinem Besuch müsste eigentlich schon oben angekommen sein.«


  »Was?« Er drängte seine Schwester beiseite und riss die Korridortür auf, dabei hätte er es besser wissen müssen. Diese Frauen überließen nichts dem Zufall, die eine bildete die Vorhut, zwei andere hatten ihn via Handy daran gehindert, die Gegensprechanlage zu betätigen, und dann überrollten sie ihn mit vereinten Kräften und missachteten sein Hausrecht und konfrontierten ihn, als er sich wehrte, mit angeblich wahren Geschichten aus einer Zeit, als er noch ein halbes Kind war.






  ***






  Ehe Tobias es sich versah, hatten sie das Sofa, auf dem er mit Viviane gelegen hatte, und ebenso sämtliche Sessel blockiert, er selbst durfte sich aussuchen, ob er stehen blieb oder sich den Hocker aus dem Bad holte oder sich gleich erhängte. Sieben gegen einen, der eine war er, es war unglaublich, was sie alles ins Feld führten, um ihn wieder gefügig zu machen.


  »Du bist fünfzig«, eröffnete seine Mutter das Familiengericht, »und nach reiflicher Überlegung sind wir, deine Familie, zu dem Schluss gekommen, dass wir nicht länger untätig zusehen dürfen, wie du dich und letztlich auch uns ruinierst. Du hast es ja letzten Samstag selbst zugegeben.«


  »Was habe ich?« Tobias überlegte, ob er am Abend zuvor etwa doch mehr getrunken hatte, als ihm zuträglich war, und diese Szene jetzt vielleicht nur eine hochprozentige Halluzination war. Er schwor sich, seinen Alkoholkonsum umgehend zu drosseln, wenn es sein musste, wurde er auch zum Antialkoholiker. Alles war besser zu ertragen als das hier, das war der blanke Horror, und es hörte nicht auf, die Plagegeister sahen aus wie seine Verwandten und redeten auch so.


  »Du hast Samstagnacht ohne jede Rücksicht auf meine Gefühle als deine Mutter zugegeben, dass du dir eine ganze Sammlung von Barbiepuppenfrauen hältst, dein letztes Geld für sie zum Fenster hinauswirfst und sogar Orgien mit ihnen feierst.«


  »Was im Klartext bedeutet, dass du weiterhin Frauen zur Befriedigung niederster Triebe benutzt und dich nicht mal dafür schämst«, ergänzte seine älteste Schwester in einem Tonfall, den sie sonst höchstens anschlug, wenn jemand seine Katzen nicht kastrierte oder die mit einem Perser verheiratete Mitarbeiterin ihres Mannes mit Schleier im Büro der Steuerfahndung erschien.


  »Wir haben uns überlegt, dass es nichts bringt, immer wieder an deine Einsicht zu appellieren. Du musst endlich mal mit der Nase darauf gestoßen werden, dass das Leben kein Rummelplatz und auch kein Selbstbedienungsladen ist, wo du dich nach Lust und Laune bedienen kannst und hinterher uns, deine Familie, die Suppe auslöffeln lässt, die du dir eingebrockt hast.« Seine Mutter sah zustimmend in die Runde, sechs Köpfe nickten bereitwillig, nur Tobias nickte nicht.


  Sie wollten ihn mit der Nase darauf stoßen? Tobias hatte schlagartig das Bild des Dackels vor Augen, der das Pech gehabt hatte, die Lücke füllen zu sollen, die entstanden war, als der langjährige Liebhaber seiner Mutter – identisch mit dem angeblich unbekannten Vater ihrer vier Kinder – als Pflegefall mitsamt Ehefrau ins Altersheim überwechselte. Da war Aldi als Welpe zu seiner Mutter ins Haus gekommen, wie alle Babys war er noch nicht stubenrein gewesen, weshalb er nicht nur unerbittlich mit der Schnauze in seine Hinterlassenschaften gestoßen wurde, sondern nach zwei Wochen Bewährungsfrist in einen alten Kaninchenstall kam, den er lediglich zu festen Toilettenzeiten verlassen durfte. Aldi hatte Charakter bewiesen und jede sich bietende Gelegenheit genutzt, um ins Haus zu entwischen und sich auf Frauchens Lieblingsteppich oder an ihrem Lieblingssessel zu erleichtern. Aldi war eingeschläfert worden.


  »Heiße ich vielleicht Aldi?«


  Seine Mutter hatte einen Blick drauf, der jedem Scharfrichter zur Ehre gereicht hätte. Doch dieser Blick war nichts gegen die Ungeheuerlichkeiten, die sie verbal nachschob. »Ich glaube nicht, dass ein Kurzhaardackel ein knapp zwölfjähriges Mädchen, das zudem die eigene Schwester ist, in der Waschküche an die Wäschespinne fesselt, um es ungestört begrabschen zu können. Du kannst von Glück reden, dass deine älteren Schwestern gerade noch rechtzeitig dazwischen gekommen sind.«


  Tobias sah zu Anja hin. Sie war keine frühreife Zwölfjährige mehr, die sich darauf verlassen durfte, dass ihr zwei Jahre jüngerer Bruder wie vor vierzig Jahren die Klappe hielt, weil er sich zu Tode schämte und überdies Schweigen bis ins Grab gelobt hatte. Anja hatte ihn schwören lassen, dass er keiner Menschenseele etwas verriet, bevor sie seine Hose öffnete und seinen Schniedelwutz mit der akribischen Sorgfalt der zukünftigen Maßschneiderin begutachtete. Sie war enttäuscht gewesen. Hinterher hatte er sie fesseln und nach strikter Anweisung ein Terrain sondieren müssen, das ihm unheimlicher als jede Mausefalle mit einem hilflos darin zappelnden Nagetier darin gewesen war. Was bei Anja gezappelt hatte, war keine Sekunde lang hilflos gewesen, dieser Part war eindeutig seiner gewesen. Spätestens jetzt müsste sie damit herausrücken, wie es damals wirklich war.


  Aber alles, was sie tat, war ein Zurseitedrehen ihres Körpers und ein Absenken des Kopfes, eine Pose, die ein Uneingeweihter als Scham interpretieren mochte. Eine Pose, die es ihr zudem ermöglichte, ihm unbemerkt von den anderen den Schwurfinger zu zeigen. Du hast es mir geschworen! Soviel Dreistigkeit verschlug ihm schlicht die Sprache.


  Seine Mutter wurde von keiner derartigen Redehemmung heimgesucht. »Siehst du nicht, wie schrecklich das noch heute für Anja ist? Zumal im Beisein ihres Ehemannes.«


  »Ehemann Nummer drei«, entschlüpfte es Tobias, der einfach nicht mehr wusste, wie er reagieren sollte. Die Wahrheit mit vierzig Jahren Verspätung auf den Tisch packen oder die Verantwortung für etwas übernehmen, was gar nicht auf sein Konto ging?


  Es war, soviel stand fest, die falsche Reaktion. Der Verweis auf das Bäumchen-wechsel-dich-Verhalten seiner Schwester mit und ohne Ehering wurde ihm ebenfalls angelastet, angeblich hatte Anja seit jenem denkwürdigen Vorfall in der Waschküche ihr Urvertrauen verloren und rechnete bei jedem Mann mit dem Schlimmsten, erst bei Nummer drei war sie endlich zur Ruhe gekommen.


  »Du solltest deinem Schwager Mark auf Knien dafür danken, dass er Anja von diesem Trauma erlöst hat.«


  »Ich war zehn Jahre alt, Anja war zwölf, in diesem Alter sind Mädchen Jungs sowieso um Längen voraus. Glaubt ihr ernsthaft ...?«


  »Und wie war das bei Gerda?«, fiel Anja ihm ins Wort. Sie kannte keine Hemmungen, auch daran hatte sich nichts geändert. Sie wagte es, seine erste große Liebe in einem Atemzug mit ihrem falschen Spiel zu nennen.


  »Ich habe Gerda geliebt, das wisst ihr genau.«


  »Und geschwängert.« Wie sie es darstellten, war jenes Malheur ein weiterer Beweis dafür, dass er das Leben als Selbstbedienungsladen ansah. Er bediente sich nach Lust und Laune, und den Schaden hatten die anderen, in diesem Fall Gerda, deren guten Ruf und Karriere er aufs Spiel gesetzt hatte.


  »Du kannst von Glück reden«, lautete das Fazit seiner Mutter, »dass Gerda damals so vernünftig war, zu uns zu kommen. Wir haben ihr geholfen, wir würden ihr auch jetzt helfen, sie befindet sich in einer sehr misslichen Lage.«


  »Ich wusste ja nicht mal, dass ihr noch Kontakt habt.«


  »Weil Frauen dich nur solange interessieren, wie du deine widerlichen Barbiepuppenspiele mit ihnen treiben kannst. Aber irgendwann holen einen die Schandtaten von gestern ein, und dieser Moment ist bei dir gekommen.«


  »Wollt ihr mich wie Aldi in einen alten Kaninchenstall sperren?« Dieses Weibervolk redete irre, da half nur noch der pure Sarkasmus.


  »Dafür bist du leider zu groß«, konterte seine älteste Schwester und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Oh, es wird Zeit.«


  »Ja«, stimmte seine mittlere Schwester zu, « die Vorstellung beginnt um viertel nach acht, und wir sollten unbedingt pünktlich sein.«


  »Was verdammt nochmal für eine Vorstellung?«, erkundigte sich Tobias.


  »Das wirst du schon sehen, wenn wir da sind.« Seine Mutter öffnete ihre Handtasche und zog etwas heraus, was zuerst wie ein Fächer und bei genauerem Hinsehen wie jede Menge Kinokarten aussah.


  »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich euch jetzt ins Kino begleite?« Es war idiotisch, die Karten zählen zu wollen, er tat es trotzdem. Eins, zwei, drei ... immerhin, das funktionierte noch, bei zehn war Ende.


  »Es bringt dir gar nichts, den Moment weiter hinauszögern zu wollen, in dem das Schicksal seinen Tribut von dir fordert.«


  »Und wir reden nicht von deiner nächsten Fesselnummer«, ergänzte Anja süffisant.


  In diesem Augenblick hätte Tobias liebend gern nachgeholt, was man ihm fälschlich zur Last legte, und seine jüngste Schwester an die nächstbeste Wäschespinne gefesselt und sie zappeln lassen, bis sie ihn um Vergebung anflehte und schwor, ihn ein für alle Male in Ruhe zu lassen. Dasselbe galt für seine beiden anderen Schwestern und seine Mutter. Aber er besaß keine Wäschespinne, geschweige denn vier davon. Außerdem war er ausgelaugt wie nach einem Marathonlauf und konfuser als nach einer durchzechten Nacht.


  »Vielleicht solltest du dir ein Paar Schuhe anziehen, um wenigstens auf den ersten Blick wie ein zivilisierter Mensch auf sie zu wirken«, schlug seine älteste Schwester mit einem abschätzigen Blick auf seine nackten Füße vor.


  Tobias sah Rot. Er riss die Korridortür auf. »Raus! Ich zähle bis sieben! Eins, zwei, drei ...«


  Kreischen und Schimpfen, das sich bis hinaus auf die Straße fortpflanzte, sie hatten ihn im ganzen Haus unmöglich gemacht. Es dauerte, bis Tobias sich soweit beruhigte, dass er die ganze Szene nochmals Revue passieren lassen konnte. Unwirklich wie in einem Kinofilm, so was gab’s doch nicht in echt, so was konnte es gar nicht geben. Ein Kriegstribunal, das statt in einer Hinrichtung in zehn Kinokarten mündete. Warum zehn? Selbst ihn mitgerechnet wären sie lediglich acht. Ob er sich verzählt hatte? Und wer waren »sie«? Auf wen sollte er wie ein zivilisierter Mensch wirken? Er verstand die Welt nicht mehr. Schlimmer noch, er hatte seine Fähigkeit eingebüßt, dem fast gesetzmäßigen Kurvenverlauf weiblicher Unberechenbarkeit punktgenau Paroli zu bieten. Er hatte doppelt versagt. Wenn Viviane ihn jetzt sähe! Zum Glück sah sie ihn nicht.






  ***






  Viviane war zuerst bei einem Facharzt für innere Medizin und dann beim Hautarzt und ihrem Frauenarzt gewesen. Sie ging selten zum Arzt, einmal aus Zeitmangel und zum anderen, weil ihr abgesehen von ein paar harmlosen Wehwehchen selten etwas fehlte, was, von prophylaktischen Vorsorgeterminen abgesehen, die Konsultation eines Mediziners ratsam erscheinen ließ. Der dreifache Arztbesuch an diesem Dienstag war darauf zurückzuführen, dass sie das ganze Wochenende über gelitten hatte und am späten Montagnachmittag kaum noch stillsitzen konnte.


  Ausgerechnet da flatterte ihr eine Eingabe der Verteidigung in ihrem Mordfall auf den Schreibtisch, welche unaufgefordert den Transfer größerer Geldsummen von einem nirgends deklarierten Unterkonto Miriam Bogners, das entgegen den gesetzlichen Bestimmungen noch immer auf deren Mädchennamen lief, ins Ausland plausibel machte. Vivianes scheinbar so logisches Konstrukt drohte wie ein Kartenhaus in sich zusammenzustürzen, die Ärztin bereitete nicht etwa heimlich ihre Flucht vor, sondern wollte sich, wie dort schwarz auf weiß zu lesen stand, lediglich in Palma di Mallorca ein lukratives zweites Standbein zulegen, ohne dass der stets um seine Einnahmequellen besorgte Fiskus und die Konkurrenz davon Wind bekamen. Vivianes Hauptverdächtige gedachte ins Geschäft mit der ewigen Jugend und Schönheit einzusteigen, und zwar nicht allein, sondern – man höre und staune – zusammen mit ihrem Ehemann und ihrem Hausarzt, der zugleich ihr Geliebter war.


  Damit wurde Viviane quasi das Hauptmotiv für die Tat entzogen. Warum sollte Miriam Bogner die als sehr sittenstreng geltende Putzfrau Eva Frenzen aus dem Weg schaffen, um ihr Verhältnis mit Wolfgang Bräutigam zu vertuschen, wenn die Affäre für den gehörnten Ehemann gar kein Problem darstellte? Der Formulierung »meine Mandanten führen eine sehr moderne Ehe« folgten weitere Details, so wurde schlüssig dargelegt, wieso man Knut Bogner in blitzsauberen Joggingsachen am Tatort angetroffen hatte, die zudem nicht seine eigenen, sondern eine Leihgabe von »Wölfchen« waren. Die Eheleute Bogner waren, so stand dort zu lesen, beide in Abendkleidung in die Stadt gefahren, wo Miriam sich am Zigarrenclub ihres Geliebten für ein Schäferstündchen absetzen ließ, während ihr Ehemann einen Block weiter einen Swingerclub aufsuchte. Hier hatte Knut Bogner, wie eingeräumt wurde, unter anderem gekifft, Kreislaufprobleme bekommen und in seiner Not Zuflucht bei »Wölfchen« gesucht. Während dieser ihn fachmännisch betreute und zudem mit sauberer Kleidung versorgte – der Passform halber musste diese elastisch sein –, schmauchte Miriam Bogner eine Zigarre und hinterließ besagte Lippenstiftspuren. Nachdem sich der Zustand ihres Ehemannes ein wenig stabilisiert hatte, fuhr man zu dritt zum Haus der Bogners, womit auch plausibel wurde, wieso der Hausarzt so rasch am Tatort sein konnte. Eins schien sich ins andere zu fügen, und alles, was man dem Trio vorwerfen konnte, wenn das hier stimmte, war die Behinderung der Ermittlungen in einem Mordfall.


  Normalerweise wäre Viviane an dieser Stelle extrem vorsichtig auch sich selbst gegenüber geworden, hätte sich hingesetzt und nochmals alle Fakten gedreht und gewendet. Aber an diesem schwarzen Montag hatte sie partout kein Sitzfleisch mehr, ihre Nerven lagen bloß, und eine weitere Niederlage verkraftete sie auch nicht, also versteifte sie sich darauf, dass die Ärztin ein besonders ausgebufftes doppeltes Spiel betrieb und offenbar einem Durchsuchungsbefehl zuvorkommen wollte, indem sie ihren Verteidiger fünf Minuten vor zwölf diese bislang tunlichst geheim gehaltenen Informationen preisgeben ließ.


  Nicht mit mir! Wütend setzte Viviane ihre Unterschrift unter den Antrag auf Durchsuchung der Privat- und Praxisräume von Miriam Bogner und deren mutmaßlichem Komplizen Wolfgang Bräutigam und ignorierte jene warnende Stimme in ihrem Inneren, die ihr zur Vorsicht riet. Dann verließ sie ihr Büro fluchtartig.


  Die Nacht von Montag auf Dienstag war ein einziger Albtraum gewesen, im Traum hatte sie selbst als Angeklagte vor Gericht gestanden, nicht mal eine eiskalte Dusche und zig Tassen extra starker Kaffee hatten den von einem Kollegen gestellten imaginären Antrag auf Unzurechnungsfähigkeit aus ihrem Kopf verscheuchen können. Was war nur mit ihr los? Sie verhielt sich völlig abartig, konnte nicht mehr schlafen und sitzen und litt an den unsäglichsten Stellen unter einem fürchterlichen Juckreiz. Sie brauchte Hilfe, so konnte es unmöglich weitergehen.


  Dieses für sie absolut untypische Verhalten und alle damit einhergehenden Symptome hatte sie einem Facharzt für innere Medizin geschildert, der sie umgehend an zwei Kollegen weitergereicht hatte. Und nun starrte sie mit hochroten Wangen auf die Beipackzettel der Medikamente, die sie gerade in der Apotheke besorgt hatte, und kombinierte den Text mit den Worten der Ärzte, die ihr das hier verordnet hatten. Was dabei herauskam war grauenvoll. Irrtum ausgeschlossen, man musste nicht Medizin studiert haben, um in diesem Fall eins und eins zusammenzuzählen.


  Viviane hatte noch immer die Wahl zwischen zwei Krankheitsbildern, sofern man in diesem Fall überhaupt von einer Krankheit sprechen konnte. Entweder sie stolperte mit Mitte vierzig von jetzt auf gleich in die Wechseljahre mit allerlei typischen Begleiterscheinungen, oder aber sie stand derart unter Strom, dass ihr Körper eine ganze Reihe von sehr ähnlichen Notsignalen aussendete, das lief dann auf eine Phantomerkrankung hinaus, vergleichbar mit einer Scheinschwangerschaft.


  Weder der Dermatologe noch der Gynäkologe hatten sich festlegen wollen, die Symptome waren einander zu ähnlich, fürs Erste hatte sie Vaginalzäpfchen, Ringelblütensalbe und Baldriantropfen verschrieben bekommen, außerdem hatte man ihr zu einer Kombination aus Yoga und Kraftsport geraten. Wechsel von Entspannung und Anspannung, ganz wie im richtigen Leben.


  Viviane war versucht, die peinlichen Rezepturen mitsamt Gebrauchsanweisung in den Abfalleimer neben der nächsten Bank zu werfen, das Einzige, was sie davon abhielt, waren drei spielende Kinder. Kinder waren von Natur aus neugierig, es war nicht auszuschließen, dass sie die komische Frau, sprich sie selbst, beobachteten, die Päckchen hinterher aus dem Müll fischten und an sich selbst ausprobierten, was zwei Ärzte Viviane verschrieben hatten, weil sie sie für hysterisch oder hormonell unterversorgt hielten. Das eine war so schlimm wie das andere. Mit Blick auf die drei Kinder ging Viviane weiter. Sie musste etwas tun, sonst wurde sie noch wahnsinnig. Nur was sollte sie tun?


  »Ruf ihn an! Benutz zur Abwechslung du ihn, damit er dir beweist, dass du noch keine Hormonzäpfchen brauchst!«


  »Streich diesen Mann aus deinem Leben, er hat nur Unruhe hineingebracht, so von der Rolle warst du ja vorher nicht!«


  Pro und kontra, sie wurde noch verrückt, warum verdammt nochmal konnte sich nicht der Himmel auftun und ihr ein Zeichen schicken? Sie legte den Kopf in den Nacken und sah in den erbarmungslos blauen Himmel hoch, kein Wölkchen war zu sehen, nicht mal ein paar verfluchte Wolken, an denen sie wie ganz früher abzählen und so das Schicksal entscheiden lassen konnte: Ibbendibbendab und du bist ab, ab bist du noch lange nicht, sag mir erst, wie alt du bist!


  Sie sah sich nach einer brauchbaren Alternative zum Abzählen um, wenn eine gerade Zahl gewann, nahm sie die Zäpfchen, die Tropfen und die Salbe und belegte auch noch einen Yogakurs für Senioren, da kam es dann auch nicht mehr drauf an. Wenn hingegen eine ungerade Zahl gewann, dann Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, sie ging schneller, ibbendibbendab, dann blieb sie abrupt stehen und begann zu lachen. Sie hatte gewonnen, auch ohne Abzählreim, weil ihr letzter Geburtstag eine ungerade Zahl war. Es würde so oder so eine ungerade Zahl herauskommen. Sie hatte gewonnen. Die Würfel waren gefallen.






  ***






  Tobias war aufgestanden, wie »falsches Geld« – eine Formulierung seiner Mutter, brrr! – durch die Wohnung gelaufen, den Blick auf Sofa und Sessel hatte er tunlichst vermieden, trotzdem schienen diese Möbelstücke auf einmal reden zu können. Nicht mit seiner Zunge, trotzdem verstand er ihre Sprache, soweit es Vokabeln und Grammatik betraf.


  Dinge, die ihm allein gehörten, machten sich plötzlich mit vier Frauen gemein, die hier eingefallen und schlimmer als die Hunnen gewütet hatten. Ohne Säbel oder ähnliche Mordwerkzeuge, es hatte kein Blut gespritzt, dafür musste das Quartett einen unsichtbaren Sprengsatz in seiner Polstergarnitur hinterlassen haben. Die Polster waren noch immer weiß und sahen auch aus wie immer, nur luden sie ihn nicht mehr zum Platznehmen ein. Sein Claim, gespickt mit lauter lustvollen Erinnerungen, war in Feindeshand übergegangen und prangerte ihn an, Frauen zur Befriedigung niederster Triebe zu benutzen.


  ... du musst endlich mal mit der Nase draufgestoßen werden ... kein Rummelplatz ... kein Selbstbedienungsladen … Lust und Laune ... mit der Nase drauf ...


  Die pure Boshaftigkeit, nichts davon war wahr, er kannte seine Familie, und wie er sie kannte, sie scheuten vor nichts zurück, um ... ja um was? In dieser Hinsicht waren die vier Frauen absolut männlich gewebt, sie taten nichts ohne sauber definiertes Ziel. Es machte ihn verrückt, dieses Ziel nicht zu erkennen. Würden sie derart massiv auftreten, nur weil seine Überlebenstonnen ihnen nicht zusagten? Tobias schüttelte den Kopf. Nein, das war mehr als unwahrscheinlich, schließlich war es nicht das erste ausgefallene Projekt, mit dem er sie konfrontierte. Und was den Drang anging, ihn einer seiner Schwestern im Geist auf Gedeih und Verderb und möglichst lebenslänglich auszuliefern, nun, das war ebenfalls ein alter Hut. Etwas anderes musste hinter der gestrigen Attacke stecken, darauf verwettete er seinen letzten Cent, nur was? Aber alles, was ihm einfiel, war ein Fächer, bestehend aus zehn Kinokarten.


  Verrückt! Total verrückt! Er wurde noch verrückt!


  War es das? Legten sie es darauf an? Wollten sie ihn ins Irrenhaus abschieben? Stopp, dann wurden sie als Anverwandte zur Kasse gebeten, und ihr Geld war ihnen heilig. Von seinem Tod hätten sie auch nichts, weil er es hartnäckig abgelehnt hatte, eine Lebensversicherung abzuschließen. In welche Richtung er auch dachte, er drehte sich im Kreis, und immer wenn er mal gerade nicht um die eigene Achse kreiselte, fiel ihm Viviane ein. Zeugin seiner ersten messbaren Niederlage und zugleich rosaroter Streifen am Horizont, zumindest bis gestern Abend. Er hatte sie erwartet, nur sie, ob sie am Ende mit seiner Sippe unter einer Decke ...?


  Schwachsinn! Er sprang auf, er musste raus hier, am besten irgendwohin, wo keine Frauen hinkamen und es laut genug war, um alles andere zu übertönen. Ein Ort, wo er seinen Frust wie auf einer Müllkippe abladen konnte. Squash, das war’s! Er war ein einziges Mal beim Squash gewesen. Einmal und nie wieder, hatte er gedacht. Es roch übel, der Schweiß troff ihm aus jeder Pore, sein Trommelfell drohte von dem dumpfen Widerhall zu platzen, hinterher war er wie tot gewesen. Herrlich, das war jetzt genau das Richtige, er musste nur noch den Jogginganzug, den er sich für diesen Zweck extra zugelegt hatte, aus den Tiefen seines Kleiderschranks ausgraben.


  Der Anzug fand sich; obwohl er schon ein paar Jahre auf dem Buckel hatte, sah er aus wie neu. Was daran lag, dass Tobias sich nie mehr ernsthaft hatte überwinden können, seinen inneren Schweinehund niederzuringen und sich zu schinden, damit er auch noch in zwanzig oder dreißig Jahren kraftvoll durchstarten konnte. Er lebte hier und heute, die Vorstellung, wertvolle Zeit zu investieren und dann womöglich von einem Laster überrollt zu werden und niemals in den Genuss der getätigten Investition zu kommen, war ein schlagkräftiges Argument gewesen, um diese Fitnesskluft ein Schattendasein führen zu lassen. Es reichte, wie er fand, wenn er sich dort fit hielt, wo es Spaß machte, das waren Segeln und Frauen.


  ... was im Klartext bedeutet, dass du weiterhin Frauen zur Befriedigung niederster Triebe ...


  Tobias packte seinen Schlüsselbund und rannte hinaus, er schloss nicht mal ab, die zurückgelassenen bösen Geister durften sie ihm gerne klauen. Nur zu! Die Squashhalle empfing ihn wie einen verlorenen Sohn, der Geruch von frischem Schweiß umarmte ihn, paarte sich mit verbissenen Gesichtern und aufgepumpten Muskeln, normalerweise hätte er sich amüsiert. Man erkannte ihn sogar wieder, was wohl vor allem daran lag, dass er seit Jahren brav seinen Mitgliedsbeitrag zahlte, ohne etwas davon zu haben, derlei prägte sich ein. An diesem Sonntagmittag holte er sich einiges von seiner Investition zurück, stundenlang drosch er auf den Ball ein und hörte erst auf, als alle aufhörten und die Halle geschlossen wurde. Seine Knie wackelten wie Götterspeise, als er in sein Auto stieg, sein Gesicht war puterrot, dafür herrschte in seinem Kopf eine wohltuende Leere. Es hatte sich gelohnt, auch wenn er halb tot war.


  Vorsichtig gab er Gas, schaltete mechanisch und sah sein Bett vor sich. Je näher er seiner Wohnung kam, desto deutlicher wurde das Bett, er glaubte den Weichspüler zu riechen und zu spüren, wie die Daunendecke sich um ihn schmiegte, er gähnte herzhaft. Gleich!


  Tobias fühlte sich sogar zu schlapp, um in die Tiefgarage zu fahren, das war immer eine ziemliche Kurbelei, mit etwas Glück fand er so früh am Sonntagabend noch einen Platz bei sich auf der Straße. Er fuhr nun langsamer, sein Haus kam in Sicht, vor der Haustür stand eine Frau, sie war schwanger, ihr Bauch wölbte sich wie eine überreife Melone. Bruchteile von Sekunden, in denen sein Hirn die anderen Mieter im Haus – mit einer Ausnahme lauter Singles – Revue passieren ließ, eine Schwangerschaft passte nicht ins Bild, bestimmt ein Besuch. Er hatte das Haus nun beinahe erreicht, rechts und links war alles zugeparkt, er fluchte leise, aber ein paar Häuser weiter entdeckte er eine Lücke, hoffentlich war sie groß genug. Er betätigte den Blinker, in diesem Moment wandte die Frau sich zur Seite und sah ihn an.


  »Gerda!« Ein Schrei, sein Schrei, der Wagen schlingerte schlimmer als eine Jolle bei Windstärke acht, seine Hände umkrampften das Lenkrad, sein Auto fuhr weiter, wie ferngesteuert. Im Rückspiegel sah er das Gesicht kleiner werden. Das Gesicht, die Arme und Beine, nur der Bauch blieb groß und rund. Unmöglich! dachte er. Das kann nicht Gerda sein. Und wenn sie es wäre, könnte sie nicht genauso wie vor dreißig Jahren aussehen. Und schwanger wäre sie dann auch nicht mehr. Sie war über fünfzig Jahre alt, in diesem Alter bekamen Frauen keine Kinder mehr. Oder etwa doch? Diesen Bereich eines Frauenlebens hatte er nach der schrecklichen Erfahrung mit Gerda geflissentlich ausgespart.


  Ohne vom Gas zu gehen und zu blinken schoss er um die nächste Ecke und hielt abrupt an. Mitten auf der Fahrbahn. Kopf übers Lenkrad, er war ein Idiot, er litt an Halluzinationen, das war die einzig sinnvolle Erklärung. Er hatte beim Squash maßlos übertrieben und war ausgedörrt wie eine Trockenpflaume, jeder kannte die Schilderungen aus der Wüste, wo halb verdurstete Menschen auf einmal Dinge sahen, die es gar nicht gab.


  Hinter ihm hupte es, er sah auf und drehte sich um, sein Hintermann regte sich tierisch auf, also fuhr er weiter. Sei kein Feigling! Als er das nächste Mal abbog, blinkte er vorschriftsmäßig, insgesamt bog er viermal ab. Reiß die zusammen, Junge! Dein Bett wartet auf dich, morgen ist alles wieder gut!


  Die Frau stand noch immer vor seiner Haustür, diesmal sah sie ihm genau ins Gesicht, da gab er Gas. Er fuhr wie der Teufel und kam erst wieder zur Besinnung, als sein Freund Chris ihm ziemlich perplex im Bademantel die Tür öffnete.


  »Mein Gott, wie siehst du denn aus? Ist eine Planierraupe über dich drüber gefahren?«


  »Ich ... bei mir ... kann ich bei dir bleiben?«


  »Du meinst über Nacht?«


  Tobias nickte, zum Reden war er zu schwach. Er wollte jetzt nicht reden. Nicht reden und nicht zurück in das Haus, vor dem sich ein Phantombild aus der Vergangenheit manifestiert hatte, von dem er definitiv wusste, dass es nicht real existieren konnte. Trotzdem!


  Chris bewies, dass er nicht nur im Fernsehen ein hervorragender Trostspender war. Er ließ Tobias ein warmes Bad ein, kochte Tee für sie beide und goss einen ordentlichen Schuss Rum hinein, dazu kredenzte er Knoblauchbaguettes, der Knoblauch stank zehn Meilen gegen den Wind.


  »Ich nehme nicht an, dass du heute noch was mit Knutscheinlage vorhast, also greif zu! Die Dinger sind köstlich, ansonsten gibt dieser Sonntagabend sowieso nicht mehr viel her, fürchte ich. Im Fernsehen ist nichts Tolles, und für Doppelkopf fehlt uns ein Mann. Dave ist heute nämlich in besonderer Mission mit einer Kollegin zu einem Lehrgang über betreutes Wohnen unterwegs, ich soll dich von ihm grüßen. Wir könnten uns höchstens ›Bruce Allmächtig‹ oder ›Matrix 2: Reloaded‹ reinziehen, läuft beides im Cinedom, allerdings müssten wir uns, so wie wir riechen, wohl einen Mundschutz umbinden, sonst wippen sie uns noch während der Werbung wieder aus dem Kino raus.«


  »Kein Kino!« Tobias hob abwehrend die Hände, vor lauter Schreck kippte ihm sein Baguette auf die reichlich kurze und im Schritt knappe Freizeithose, die Chris ihm geliehen hatte, damit er nach dem Bad wieder halbwegs wie ein Christenmensch aussah. Wenn sein Freund wüsste! Aber er sollte nichts wissen, von dieser Sache durfte er nichts erfahren, gegen die schwangere Wiederauferstehung einer ersten Liebe war selbst die Höllenfahrt des Gekreuzigten ein Klacks. Dieser Jesus von Nazareth hatte dank göttlicher Einsicht und fortgeschrittenen Alters wenigstens gewusst, worauf er sich einließ.


  »Wieso kein Kino? Du bist doch sonst unser Kino-Freak! Und hör sofort mit dem Knirschen auf, ich muss ja deine Zahnarztrechnung nicht bezahlen, aber meine Nerven sind mir auch was wert.«


  »Soviel zum Thema innige Anteilnahme unter Freunden«, konterte Tobias.


  »Um Anteilnahme aus mir rauszukitzeln, müsstest du mir ja erst mal verraten, was genau passiert ist. Hat unsere Frau Staatsanwältin deinem kleinen Freund vielleicht die Zähne gezeigt?«


  »Glaubst du, eine Frau kann mit über fünfzig Jahren noch schwanger werden?« Die Gegenfrage war ausgesprochen, bevor Tobias die verräterischen Worte abbremsen konnte.


  »Schwanger? Ist die scharfe Lady etwa schwanger? Das ging ja schneller, als die Polizei erlaubt! In dem Fall hast du ernsthaft ein Problem, fürchte ich. Hat sie sich etwa schon in deiner Wohnung eingenistet und besteht auf Heirat? Übrigens hätte ich sie mindestens fünf Jahre jünger eingeschätzt.«


  »Hat dir jemand Gras in die Teedose gemischt? Alles was ich in meiner Wohnung habe, ist ein ...«, bei dem Versuch, dem bohrenden Blick von Chris auszuweichen, verirrten die Augen von Tobias sich zu einem über Putz verlegten Heizungsrohr, das musste ein Wink des Himmels sein, »... ein Rohrbruch.« Damit war gleichzeitig erklärt, warum er derzeit nicht in seine Wohnung konnte.


  »Und warum sagst du das nicht gleich?«


  »Weil ich fix und foxy bin, du solltest meine weißen Polstermöbel sehen, es sieht grauenvoll bei mir aus.«


  »Immer noch besser als eine ungewollte Schwangerschaft.«


  »Hör endlich damit auf! Du bist ja total fixiert auf dieses Thema.«


  »Da sei Gott vor!« Chris bekreuzigte sich.


  »Bei so was hilft der dir auch nicht, so eine Suppe müssen wir armen Erdenwürmer schon selbst auslöffeln.« Auslöffeln? Ein weiterer Ausspruch seiner Mutter, schoss Tobias durch den Kopf, bösartig und unverständlich wie alles andere. Angeblich ließ er, Tobias, seine Familie hinterher die Suppe auslöffeln, die er sich selbst eingebrockt hatte. Welche Suppe, verdammt? Er wurde noch wahnsinnig!


  »Dir fehlt das nötige Urvertrauen.« Chris faltete die Hände über der Brust und neigte den Kopf, es war exakt die Pose, die er gern einnahm, wenn die Kamera ihn anzoomte.


  Urvertrauen? Steckte sein bester Freund etwa auch mit diesen vier Hyänen unter einer Decke? Hatte man ihm nicht erst gestern vorgeworfen, dass seine jüngste Schwester seit jenem denkwürdigen Ereignis in der elterlichen Waschküche ihr Urvertrauen verloren habe?


  »Ich war’s nicht!«, brachte Tobias hervor. »Ich war’s wirklich nicht.«


  »He, du bist ja völlig durch den Kamin! Oder hat dein Hauswirt etwa behauptet, du hättest deine Bude absichtlich unter Wasser gesetzt? In dem Fall solltest du zusehen, dass du die Kosten für die Handwerker möglichst niedrig hältst, denn die Versicherung muss, soweit ich weiß, nicht zahlen, wenn sie dir grobe Fahrlässigkeit anlasten kann. Hast du überhaupt schon eine Ahnung, wie lange die Renovierungsarbeiten dauern werden?«


  »Keine Ahnung, aber ich falle dir schon nicht zur Last.« Tobias stand auf, er wackelte, seine Beine drohten unter ihm wegzuknicken, was war nur aus ihm geworden? Ein Wrack! »Ich kann auch sofort ins Hotel ziehen.«


  »Kommt gar nicht in die Tüte. Du bleibst solange, wie es eben dauert, wozu sind Freunde schließlich da? Frauen kommen von selbst wieder, das predigst du uns doch immer. Freundschaften hingegen muss man pflegen. So, und jetzt hole ich uns nach all dem gesunden Tee was Ordentliches zum Trinken, damit wir auf die Freundschaft anstoßen können.« Chris verschwand und kam wenig später mit einer Flasche zurück; die er liebevoll wie einen Säugling im Arm wiegte und auch so tätschelte.


  Tobias bezwang sich, um dem Freund nicht die Flasche zu entreißen und nicht schon wieder etwas zu sagen, was er später bereuen würde. Alles, was mit Kinderkriegen zu tun hatte, war im Augenblick ein rotes Tuch für ihn. Er schwor sich, gleich am nächsten Tag in die Apotheke zu gehen und einen Vorrat an Kondomen zu kaufen, den er dann überall verteilen würde, um jedem diesbezüglichen Risiko aus dem Weg zu gehen.






  ***






  Mario repräsentierte das, was viele Leute als ihren »Lieblingsitaliener« um die Ecke bezeichneten. Seine Pizza war knusprig, die Salate frisch, und man konnte auch getrost eine Fischplatte bestellen, ohne sich hinterher den Magen auspumpen lassen zu müssen. Die Einrichtung war rustikal und eher schlicht, doch das machte nichts, solange genug Gäste für die richtige Atmosphäre sorgten. Auch in dieser Hinsicht konnte Mario nicht klagen, höchstens am Sonntagabend war das Geschäft eher flau, weshalb er es sich auch angewöhnt hatte, an diesem Tag früher Schluss zu machen und seine Leute heimzuschicken, sobald das letzte Essen serviert war. Gewöhnlich war das zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr der Fall.


  Auch an diesem Sonntag konnte Mario den Pizzaofen frühzeitig auskühlen lassen und den Koch, den Spüler und seine Schwägerin, die ihm beim Servieren half, schon mal heimschicken. An den fünf von insgesamt zwölf noch belegten Tischen hatten alle gegessen und auch bereits den obligatorischen Espresso oder Cappuccino geordert, lediglich diese seltsame Frauentruppe in der Ecke hielt sich noch immer an der nunmehr fünften Flasche stillem Wasser – daran verdiente er so gut wie nichts – und dem dritten Korb Pizzabrötchen – für die er grundsätzlich nichts berechnete – fest. Es war weder ein warmes Essen noch wenigstens ein Salat bestellt worden, und das, obwohl diese sechs Frauen jetzt geschlagene zwei Stunden dort saßen und sich die Zungen fransig redeten.


  Anfangs hatten sie noch die Stimmen gesenkt, wenn Mario in ihre Nähe kam, doch mittlerweile droschen sie völlig ungeniert auf einen unsichtbaren Tobias los. Zwar nur verbal, aber wer diese Hyänen erlebte, brauchte nicht viel Phantasie um sich auszumalen, was dem Mann ins Haus stand, falls es jemals zu einer leibhaftigen Begegnung kommen sollte. Offenbar hatte der arme Kerl das Unheil, das sich über seinem Haupt zusammenbraute, erahnt und sich beizeiten aus dem Staub gemacht. Die Jüngste von den sechs Frauen, die zudem hochschwanger war, wiederholte gerade zum soundsovielten Mal, dass dieser »Unmensch« ihr direkt ins Gesicht gesehen und dann Gas gegeben habe, als ob des Teufels Großmutter und das Ungeheuer von Loch Ness ihm in Personalunion erschienen seien.


  Mario nickte mitleidig. Konnte man es dem guten Mann verdenken?


  »Mario!« Ein paar Geldscheine wurden in die Luft gehalten, was nichts anderes bedeutete, als dass jetzt auch das schwule Pärchen ging, das jeden Sonntag herkam und sich einen Thunfischsalat und eine Pizza Capriciosa teilte. Nette Jungs, auch wenn Mario dem anderen Ufer abseits vom Fußballplatz wenig abgewinnen konnte. Wobei er lieber schwul würde, als sich mit diesen sechs Hyänen gemein zu machen, die sich eben lautstark dahingehend geeinigt hatten, dass es ganz entschieden eine Fehlkonstruktion der Natur sei, bei der Zeugung von Kindern nach wie vor auf die Mithilfe von Männern angewiesen zu sein. Mario hatte spontan den armen Kerl bemitleidet, der von der Schwangeren dort offenkundig als Mittel zum Zweck ausgeguckt worden war.


  Mario kassierte noch an drei weiteren Tischen und begleitete seine Gäste bis zur Tür, jetzt ging es Schlag auf Schlag, nur diese Weiber rührten sich nicht. Mario beschloss, schon mal die Tische ringsum abzuräumen und neu einzudecken, dabei schaltete er das Deckenlicht ein, irgendwann musste denen doch ein Licht aufgehen.


  Ob der Kindsvater besagter Tobias war? Mario liebte Kinder über alles, er hatte selbst fünf Bambini, und er wäre der Letzte, der nicht zu seinen Pflichten stünde. Wer ein Kind zeugte, musste auch dafür sorgen, basta. Eine fest verankerte Überzeugung, die an diesem Sonntagabend erstmals ins Wanken geriet. War ein Mann, dem man lediglich seinen Samen abzapfte, verpflichtet, jahrelang zu zahlen, denn darum ging es doch wohl?


  Mario räumte das schmutzige Geschirr zusammen, sammelte Tischdecken ein und wollte gerade neue auflegen, als eine Bemerkung ihn innehalten ließ. Was hatte die Schwangere da gerade von sich gegeben? Der Erzeuger des Wurms in ihrem dicken Bauch tummelte sich am Amazonas? Wie konnte er das tun und gleichzeitig beim Anblick der Kindsmutter Gas geben? Unmöglich! Mario schlussfolgerte, dass dieser Tobias doch nicht für die Schwangerschaft verantwortlich war. Glück gehabt! Mario breitete das frische Tischtuch aus und begann, saubere Wassergläser, Weingläser, Brotteller und Besteck auf dem Nachbartisch zu verteilen. Er ließ sich Zeit, zum einen weil es sonst nichts mehr für ihn zu tun gab, und zum anderen, weil das, was er da zu hören bekam, immer ungeheuerlicher wurde. Der Mann am Amazonas ahnte gar nichts von dem Souvenir, das er zurückgelassen hatte, was einstimmig für gut befunden wurde, weil er sich auf diese Weise auch nicht einmischen konnte.


  Die Schwangere, sie wurde Ronda genannt, massierte sich ihre Bauchkugel. »Alles, was ich von ihm wollte, war ein gesundes, intelligentes Kind, und das werde ich ja auch haben. Die Sache wäre genial, wenn nicht ausgerechnet jetzt ...«


  Dummerweise drehte die älteste der sechs Frauen sich ausgerechnet in diesem Moment zu Mario um und verlangte eine weitere Flasche stilles Wasser. Er hätte gern auf die paar Euro verzichtet, um den Rest mitzubekommen. Er tippte darauf, dass die Einschränkung mit Geld zu tun hatte. Die Lady hatte sich schwängern lassen und il papa in die Wüste respektive an den Amazonas geschickt und zu spät bedacht, dass so ein Wurm jede Menge Geld kostete. Unterhaltsforderungen an den Amazonas nachzuschicken dürfte schwierig sein! Mario grinste, als er mit der Flasche Wasser zurückkam.


  »Prego!«


  Man beachtete ihn nicht, die Diskussion lief heiß, und wenn er sich nicht sehr irrte, ging es gar nicht um Geld, sondern um eine überraschend anberaumte Expedition von Frauen und für Frauen ins Polargebiet, an der – man höre und staune – die Schwangere teilnehmen wollte.


  »Das ist die Chance, auf die ich seit Jahren warte, das darf ich mir nicht kaputtmachen lassen, versteht ihr das?«


  Fünf Köpfe nickten, keiner dieser Köpfe war jünger als fünfzig Jahre, darauf schwor Mario jeden Eid. Wie konnten fünf reife Frauen bei klarem Verstand etwas befürworten, was gegen jede Vernunft und wider die Natur war. Ein Baby gehörte zu seiner Mutter, basta! Ein Baby konnte man nicht mal eben für ein paar Monate abschieben! Was immer da für ein Süppchen ausgekocht wurde, es gehörte verboten. Mario ging zur Kasse, tippte sechs Flaschen stilles Wasser ein und legte die Rechnung wortlos auf den Tisch der Damen. Er blieb stehen.


  »Was soll das?«, fauchte ihn die Älteste an, sie war bestimmt schon um die siebzig.


  »Wir schließen, Signora!«


  »Aber draußen steht, dass Sie bis dreiundzwanzig Uhr geöffnet haben.«


  »Ich bin der Chef hier und möchte jetzt schließen und heim zu meinen Kindern. Kinder brauchen ihren Vater.«


  »Auf die Art und Weise werden Sie bestimmt keine neuen Gäste dazugewinnen.«


  »Die alten reichen mir voll und ganz.« Mario war vom Naturell her ein höflicher Mensch und speziell Damen gegenüber stets sehr galant. Doch dieses Sextett hatte, so sah er das, nichts mit jenen wunderbaren Geschöpfen gemeinsam, die von Männern wie die eigene Mama vergöttert wurden. Das hier waren Bestien, und Bestien hofierte er nicht, basta. Mit unbewegter Miene hielt er die Tür auf. Eine der Frauen sah wie die ältere Ausgabe der Schwangeren aus, sie bildete das Schlusslicht.


  Viviane kam auf dem Heimweg regelmäßig an einer kleinen Apotheke vorbei, in der sie der Einfachheit halber auch ihren gesamten Drogeriebedarf vom Tampon über Kosmetika bis hin zum destillierten Wasser besorgte. Hier wurde sie gut und sehr persönlich bedient, die Apotheke hatte fast etwas Anheimelndes für sie. Sie wurde auch längst namentlich begrüßt. Was Markwart infolge seines Unfalls verschrieben bekam, kaufte sie natürlich gleichfalls hier, ebenso wie unlängst ihre Hormonzäpfchen. Ohne weiter darüber nachzudenken war sie in ihre Stammapotheke gegangen, doch nachdem sie den Waschzettel studiert und mit ihrem Krankheitsbild kombiniert und beides wiederum in die Sicht des Apothekerehepaares gespiegelt hatte, war ihr die Lust vergangen, dieses Geschäft so rasch wieder zu betreten.


  Ausgerechnet jetzt beharrte Markwart darauf, neue homöopathische Tropfen gegen den Juckreiz und etwas gegen seine anhaltende Verstopfung zu brauchen. Des Langen und Breiten ließ er sich darüber aus, welche Höllenqualen ihm der enge Verband und sein mangels Bewegung träger Darm bereiteten, er ließ nicht mal die Horrorvision eines Darmverschlusses aus. Offenbar steckte Markwart einen Großteil jener Energie, die sonst in Körperertüchtigung und Schönheitspflege floss, in das Studium des dicken Gesundheitsratgebers, der ihn neuerdings sogar aufs Klo begleitete. Und er gab keine Ruhe. Luzia war schon gegangen, Viviane hatte somit keine andere Wahl, wenn sie sich nicht den ganzen Abend über das Jammern ihres Pflegefalls anhören oder, schlimmer noch, sich am nächsten Tag von seinem Arzt zur Schnecke machen lassen wollte.


  Also marschierte Viviane los, und zwar nicht nur bis zur nächsten Ecke, sondern quer durch die Parkanlage bis zu der neu eröffneten Apotheke in dem hochmodernen Ärztehaus, wo niemand sie kannte. Sie landete vor einem geschlossenen Rollgitter. Offenbar orientierte man sich an den Sprechstundenzeiten der Ärzte oben drüber, und mittwochs praktizierte hier niemand. Was nun? Ob sie doch in ihre alte Apotheke gehen sollte? Es schauderte sie bei der Vorstellung, möglicherweise gefragt zu werden, ob ihre Hormontherapie schon anschlug. Dazu ein fachkundiger Blick auf ihre Haut, die trotz Ringelblütensalbe – das Hormonpflaster hatte sie in der Wäscheschublade versteckt, sicher war sicher – noch immer spannte. Die arme Frau, jetzt kommt sie auch noch in die Wechseljahre! Nein, sie wollte weder darauf angesprochen noch bemitleidet werden.


  Viviane beugte sich vor, um die Adresse der nächsten noch offenen Apotheke entziffern zu können. Die Bahnhofsapotheke lag zu nah, um erst noch das Auto zu holen, zu Fuß war es allerdings noch ein ganz ordentliches Stück. Andererseits tat ihr etwas Bewegung nur gut, sie war der reinste Bewegungsmuffel, möglicherweise wirkte sich gerade das negativ auf ihre Hormonproduktion aus.


  Die Würfel waren gefallen, und zwar gesteuert von sachlichen Überlegungen und nicht wie unlängst von einem albernen Abzählreim, mit dem sie sich hatte weismachen wollen, dass ein gewisser Tobias Hettlich in der richtigen Dosierung genossen die reinste Medizin für sie wäre und jedes Hormonpflaster überflüssig machte. Selbst mal angenommen, ihre Östrogene schlügen bei einer solchen therapeutischen Maßnahme tatsächlich Purzelbaum, nützte ihr das alles nichts, wenn er nicht endlich einen neuen Anlauf wagte. Ihr Instinkt riet ihr, auf gar keinen Fall den ersten Schritt zu tun.


  Es ärgerte sie maßlos, dass Tobias sich noch immer nicht bei ihr gemeldet hatte. Kurzfristig erwog sie den Gedanken, sich in seine Gegend zu verirren, doch das wäre viel zu auffällig, weil es dort so gut wie keine Geschäfte gab, nur jede Menge Büros und Lagerhallen und die ehemalige Papierfabrik, die man in viele großzügige Einraum-Wohneinheiten umgewandelt hatte. Ein Paradies für Singles, dachte sie und war froh, gleich am Bahnhof zu sein, wo es mittlerweile rund um die Uhr alles gab, was Otto Normalverbraucher so benötigte.


  Zum hundertsten Mal sagte sie sich, dass es nichts taugte, wenn sie ihre Gedanken unkontrolliert wandern ließ, die frechen Dinger drehten sich früher oder später im Kreis, so als ob es nur ein Thema gäbe. Kusch! Sie würde sich nichts vergeben, Tobias würde den ersten Schritt tun müssen, und wenn er ihn zu spät tat, hatte er halt Pech gehabt und sie war, bedingt durch hormonelle Unterversorgung, endgültig jenseits von, gut und böse. Was, so ihr nächster Gedanke, vielleicht gar nicht so schlecht wäre, weil sie dann endlich Ruhe hatte und sich wieder voll auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Einen weiteren Lapsus durfte und wollte sie sich nicht leisten. Ihr Beruf war zugleich Berufung und die einzige verlässliche Größe in ihrem Leben.






  ***






  In der Nacht von Sonntag auf Montag hatte auf der Entbindungsstation des St.-Elisabeth-Krankenhauses Hochbetrieb geherrscht. Was aus der Sicht von Ines eindeutig mit dem kugelrunden Mond – rund wie die Bauchkugel einer Hochschwangeren – zu tun hatte. Bei Vollmond drängte es die Babys ans Licht der Welt, und gleichgültig wie viel im Kreißsaal zu tun war, die Hebamme verspürte bei jedem Neugeborenen, das sie in Empfang nahm, eine tiefe, mit nichts anderem zu vergleichende Befriedigung. Das war es wert, seit beinahe zwanzig Jahren in diesem Beruf auszuharren, sich mit den Auswüchsen so genannter Gesundheitsreformen zu arrangieren und mit der Hysterie mancher Gebärenden klarzukommen.


  Auch hier gab es, wie Ines fand, eine enge Wechselwirkung zur Figur des Mondes: Je runder dieser war, umso verrückter stellten sich manche Frauen an. Mittlerweile hatte Ines eine Art sechsten Sinn für jene Frauen entwickelt, die das Wunder einer Geburt mit einem Ein-Personen-Stück mit sich selbst in der Hauptrolle verwechselten. Da wurde hysterisch geschrien und gewehklagt und alles getan, damit der zukünftige Erdenbürger sich noch mal verschreckt in die sichere Bauchhöhle zurückzog und aus einer völlig normalen Entbindung ein Horrortrip wurde, der sich oftmals über mehrere Schichten hinzog.


  Als es an diesem Montagmorgen pünktlich zum Frühstücksfernsehen an der Tür des Kreißsaals klingelte, war dort gerade so etwas wie Ruhe eingekehrt. Alle Wöchnerinnen, die in dieser Nacht entbunden hatten, waren auf Station verlegt worden, der Chefarzt war nach einem letzten Kontrollgang endlich heimgegangen, sein Stellvertreter, Dr. Rettlich, der ebenfalls schon seit Stunden auf den Beinen war, hatte sich im Bereitschaftszimmer aufs Ohr gelegt, und die Frühschicht, zu der auch Ines zählte, hatte sich um den_ transportablen Fernseher versammelt. Ines war kein besonderer Fan von TV-Talk, also stand sie, als es klingelte, bereitwillig auf und öffnete.


  Ein Blick auf die Frau vor ihr, und Ines war versucht zu bedauern, diesen Kelch freiwillig auf sich genommen zu haben. Alarmstufe drei, das sah und roch und fühlte sie, immerhin machte der Mann mit dem Köfferchen daneben einen recht vernünftigen Eindruck. Ines beschloss, sich an den Kindsvater zu halten. Sie komplimentierte die Schwangere, die ihr tatsächlich vorschreiben wollte, was sie wie zu tun hatte, ohne viel Federlesens zur Urinprobe auf die Toilette, kassierte noch rasch den Mutterpass und kümmerte sich nicht um den lautstarken Protest. Wer sich so aufführte, brauchte wohl kaum Hilfe beim Wasserlassen. Stattdessen dirigierte Ines den reichlich verschüchterten Mann schon mal in ein Entbindungszimmer.


  »So, stellen Sie den Koffer ruhig dort ab, und dann ziehen Sie sich am besten diesen Kittel und den Mundschutz über, eine reine Vorsorgemaßnahme, ansonsten geht es hier kein bisschen steif zu, Sie dürfen auch singen oder sich zwischendurch auf dem bequemen Sessel dort – das Fußteil ist ausklappbar – lang machen. Unter uns, das wird noch dauern. Und wenn Sie Hunger haben, kein Problem, wir haben in der Teeküche auch außerhalb der regulären Essenszeiten immer eine eiserne Reserve, also genieren Sie sich nicht. So, und jetzt erkläre ich Ihnen am besten schon mal alles, solange wir noch ungestört sind. Das da drüben ist die Babywaage, auf dem Tablett daneben liegen die Instrumente zum Abnabeln, wenn Sie mögen, dürfen Sie auch selbst ...«


  »Um Gottes willen! Das ist ein Missverständnis! Ich ...«


  »Sie müssen nicht, nur keine Panik! Aber Sie haben ja noch jede Menge Zeit. Und das da ...«


  »Hören Sie, das ist alles ganz anders, ich bin gar nicht ...«


  »Sie sind nicht miteinander verheiratet? Kein Problem, das kommt öfter vor, als Sie denken. Hauptsache, Sie lieben einander und kennen Ihre Verantwortung als Eltern.«


  »Aber ich kenne diese Frau ja kaum. Ich bin nur ...«


  ... in die Falle gelaufen, ergänzte Ines stumm und gratulierte sich insgeheim dazu, dass sie diese Schwangere intuitiv jener Gruppe von Frauen zugeordnet hatte, die ihre Männchen nach der Begattung am liebsten auffräßen oder anderweitig eliminierten, wenn sie sich damit nicht selbst in die Bredouille brächten. Kein Unterhalt! Knast statt Selbsttrip! Ihre Sympathie für diesen armen Kerl, der immer kleiner zu werden schien, wuchs. »Sie sollten sich nicht selbst klein machen«, sagte Ines laut, wobei ihr Tonfall fast so sanft wie bei der Begrüßung eines Neugeborenen war. Sie wollte noch mehr sagen, um den Mann seelisch aufzurichten und halbwegs fit für die vor ihm liegenden Strapazen zu machen – diese Geburt würde kein Honigschlecken werden –, als nebenan ein Getöse sondergleichen ertönte. »Moment, ich muss mal gerade nach Ihrer Frau schauen.«


  »Sie ist nicht ...«


  »Das wird schon! Bis gleich!« Ines lief zur Toilette, wo die Schwangere soeben einen Tobsuchtsanfall vom Feinsten mit Hilfe von Desinfektionsmitteln, Plastikbechern, Einwegslips und Vorlagen für den Wochenfluss hingelegt hatte. »Hören Sie sofort damit auf!«, befahl Ines streng.


  »Ich denke ja nicht daran. Ich will sofort zum Chef, ich bin beim Chef angemeldet, und ein Einzelzimmer habe ich auch bestellt, außerdem bestehe ich auf einer Periduralanästhesie und der rechtzeitigen Unterbindung des Milchflusses, meine Brüste spannen höllisch. Ich kann auf gar keinen Fall eine Entzündung gebrauchen.«


  »Es ist derzeit kein Einzelzimmer frei, das habe ich Ihnen gleich zu Anfang gesagt. Und der Chef hat die ganze Nacht durch operiert und ist heimgegangen. Sein Stellvertreter wird Sie anschauen und über die nötigen medizinischen Maßnahmen entscheiden, sobald ich mich davon überzeugt habe, wieweit Sie wirklich sind. Schritt Nummer eins ist eine Urinprobe, aber offenbar haben Sie uns alle Becher demoliert.«


  »Sie reden von billigen Plastikbechern, während ich mein Kind beinahe in der Kloschüssel verloren hätte.«


  »Ich fürchte, so schnell geht das nicht bei Ihnen. Ich werde Ihnen jetzt einen neuen Becher und gleich in einem einen Untersuchungskittel bringen, es liegt einzig und allein an Ihnen, wie schnell wir vorankommen und wie es Ihnen und dem Kind nach der Geburt geht.«


  »Was reden Sie denn da? Mein Arzt sagt, es verläuft alles bilderbuchmäßig. Und das muss es auch. Noch einmal, ich kann keine Komplikationen gebrauchen.«


  Das sagten sie alle. Ines kannte derlei Geschichten bis zum Überdruss. Frauen wie diese Ronda Overstolz wussten alles besser und passten ihre Entbindung minuziös ihrem Terminkalender an, es gab sogar einige, die mit Rücksicht auf wichtige Termine auf einem Kaiserschnitt oder zumindest einem Wehentropf bestanden, und gestillt wurde aus demselben Grund auch nicht. Diese Frauen waren einfach zu beschäftigt und zu wichtig, um sich von einem Naturereignis blockieren zu lassen oder gar ihre kostbare Zeit beim Stillen oder Windelwechseln zu verplempern. Zumal wenn es im Hintergrund einen Kindsvater gab, der alles tat, was ein Mann innerhalb seiner natürlichen Grenzen für sein Kind tun konnte.


  Was den Begleiter von Ronda Overstolz anging, so hatte Ines sich allerdings geirrt. Er würde trotz seiner sympathischen Art nichts für das kleine Mädchen tun können, das in diesem Krankenhaus unter ihrer Obhut geboren werden sollte. Der Mann war gar nicht der Erzeuger, sondern nur ein besonders hilfsbereiter Taxifahrer. Ein Missverständnis, welches die Schwangere, als sie dem Mann im hinten offenen Untersuchungskittel mit der zweiten Urinprobe in der Hand gegenübertrat, zu einer Katastrophe aufbauschte, die in einem neuen Tobsuchtsanfall mündete.


  Der Mann floh, dafür kam Dr. Rettlich, der Tumult hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Er war ein sehr erfahrener und für seine ruhige Art bekannter Geburtshelfer. Es nützte nichts, er musste sich beschimpfen lassen, weil er ein Mann und nicht mal der Chef und auch nicht imstande war, der Wöchnerin zu garantieren, dass sie in genau sechs Wochen fit für eine Expedition ins Polareis sein würde.


  »Wohin wollen Sie?«, fragten der Arzt und die Hebamme wie aus einem Mund.


  »Es ist ein Forschungsprojekt von Frauen und für Frauen, es ist eine einmalige Chance für mich, also geben Sie verdammt noch mal Gas!«


  »Und was wird in der Zeit aus Ihrem Baby?«


  »Das kommt solange zu meiner Mutter. Sonst noch Fragen, oder können wir jetzt weitermachen?«


  Sie machten weiter, die Natur nahm ihren Lauf. Es war das erste Mal, dass Ines sich wünschte, ein Baby möge es schaffen, die übliche Verweildauer im Bauch seiner Mutter um mindestens sechs Wochen zu überschreiten. Vielleicht würde es diese Verrückte ja zur Besinnung bringen, wenn die Expedition ohne sie losging.






  ***






  Tobias kam sich ziemlich lächerlich vor, als er am Montagnachmittag an dem Haus, in dem er wohnte, vorbeifuhr und sich nicht traute, anzuhalten und wenigstens das Nötigste zusammenzupacken. Eine Angelegenheit von wenigen Minuten, trotzdem hatte er das Gefühl, in eine Falle zu laufen, sobald er das Haus betrat. Dabei pressierte es, in nicht mal einer Stunde hatte er einen Termin mit einem Grafiker, der möglicherweise bereit war, auf der Basis einer Beteiligung am Gewinn und somit ohne Vorkasse eine professionelle Werbekampagne anzuleiern. Tobias konnte in dem renommierten Atelier unmöglich in einem viel zu kleinen Sakko und in Hochwasserhosen erscheinen. Lauter Leihgaben von Chris, der nun mal ein gutes Stück kleiner und insgesamt fast schmächtig gebaut war.


  Schon zum zweiten Mal fuhr Tobias nun an seiner Wohnung vorbei, hielt wenig später bei Rot, Stop and Go, die Ampelschaltung erlaubte ihm kein zügiges Vorankommen, es dauerte sieben Minuten, bis er erneut die Nummer 27 – seine Nummer – passierte. Ihm fehlte einfach der nötige Mumm. Wenn ich eine Grünphase erwische, sagte er sich, und einmal ohne Rot um den ganzen Block komme, ist die Luft rein und ich halte an! Alberner Kinderkram, dessen war Tobias sich sehr wohl bewusst. Seitdem er dieses Phantom vor seiner Haustür gesehen hatte, benahm er sich schlimmer als jedes Kind und völlig irrational, ja geradezu weibisch. Frauen waren so gestrickt, schlossen Wetten mit sich selbst ab und bildeten sich allen Ernstes ein, das Schicksal auf ihrer Seite zu haben, wenn der Zufall ihre Abzählreime so ausgehen ließ, wie sie es sich wünschten.


  Die Ampel sprang vor ihm wieder auf Grün, und diesmal blieb sie grün, diesmal gab es keine Ausrede, er war zu langsam gefahren und in eine grüne Welle geschlittert. Er musste zu seinem Wort stehen, und wenn es noch so kindisch war. Sicherheitshalber parkte er aber um die Ecke und beäugte misstrauisch jeden harmlosen Passanten und jedes Fahrzeug, das an ihm vorbeifuhr. Als er seine Wohnungstür aufschloss, war er in Schweiß gebadet, eine Dusche wäre jetzt nicht schlecht, andererseits wollte er hier so schnell wie möglich wieder weg.


  In aller Eile leerte Tobias die Sporttasche mit seinen Squashsachen auf dem Boden aus, packte ein paar Kleidungsstücke und seinen Kulturbeutel hinein, sah sich noch einmal um, horchte ins Treppenhaus, zog die Tür leise hinter sich zu und erstarrte, als er unten angekommen ein Geräusch hörte, das er nicht auf Anhieb einordnen konnte. Es war aber nur der Hausmeister, der fluchend Werbeprospekte einsammelte, die wieder mal en masse unter der Haustür durchgeschoben worden waren. Tobias grüßte und wollte an dem Mann vorbei, als dieser ihn aufhielt.


  »Da war übrigens gestern eine Frau, die wollte Sie sprechen, Herr Hettlich.«


  »Mich? Hat sie einen Namen genannt?«


  »Nein, sie hat nur ziemlich komisches Zeug geredet, aber in dem Zustand sind Frauen ja manchmal ziemlich gaga.« Der Hausmeister tippte sich gegen die Stirn, gleichzeitig warf er Tobias einen neugierigen Blick zu.


  »Und was war das – ähm – für komisches Zeug?«


  »Nun, sie hat gemeint, der Fluch der bösen Tat verfolgt einen und verjährt nicht, auch wenn manche Männer sich das einbilden. Verstehen Sie das?«


  »Bestimmt eine Verrückte«, wehrte Tobias hastig ab, »ich muss jetzt los, wichtiger Termin, schönen Tag dann noch.«


  »Nein, verrückt schien sie mir eigentlich nicht zu sein, nur zum Platzen schwanger und ziemlich verbissen, wenn Sie wissen, was ich meine, Herr Hettlich.«


  Tobias behauptete, nichts zu wissen. Er wollte nichts wissen und nichts sagen, sondern nur fort. Nichts und niemand konnte ihn halten, also ging er, nur gegen den Rattenschwanz von Gedanken, den er hinter sich herzog, kam er nicht an.


  Gab es Phantombilder, die auch völlig Unbeteiligten erschienen? Der Hausmeister hatte die Schwangere also auch gesehen. Noch mal von vorne! Seine Sippe hatte hinter seinem Rücken den Kontakt zu Gerda gehalten, angeblich ging es ihr nicht gut, aber damit konnten doch unmöglich die Beschwerden einer Spätgebärenden gemeint sein, oder? Und nur mal angenommen Gerda wäre wirklich in ihrem Alter noch schwanger geworden, so hatte er damit diesmal definitiv nichts zu tun. Seine »böse Tat«, wenn man von einer solchen überhaupt reden konnte, lag mehr als dreißig Jahre zurück. Das gab alles keinen Sinn, hinzu kam das jugendliche Aussehen der Frau, die er tags zuvor gesehen hatte. Gut, mit den Methoden der kosmetischen Chirurgie ließen sich verblüffende Ergebnisse erzielen, und auf die Entfernung mochten einem Feinheiten entgehen, trotzdem könnte er darauf schwören, dass die Gerda gestern nicht seine Gerda gewesen war. Andererseits hatte jene Gerda wie ein Abziehbild seiner Gerda ausgesehen, und schwanger war sie auch. Tobias gab Gas, die Straßen waren frei, er kam schneller ans Ziel als angenommen und war jetzt sogar zu früh dran. Er überlegte kurz und parkte fünfhundert Meter weiter in der Tiefgarage am Dom, dort konnte er den Wagen gleich über Nacht stehen lassen, Chris wohnte ganz in der Nähe. Tobias nahm den Weg die Rheinpromenade entlang, was womöglich ein Fehler war, denn plötzlich glaubte er lauter Schwangere und Kinderwagen zu sehen. Um ihn herum schien es förmlich von dicken Bäuchen und Säuglingen zu wimmeln, da gab es dicke Brummer und eher schmächtige Babys, die einen quakten und die anderen gluckerten zufrieden, einer von diesen Winzlingen lachte ihn sogar aus seinem Gefährt heraus an und zeigte mit dem Fingerchen auf ihn – dadada!!! – am liebsten hätte Tobias Fersengeld gegeben.


  »Achtung, sonst treten Sie auf den Schnuller von Sebastian!« Tobias blieb stehen und starrte zu Boden, seine Schuhspitze war höchstens noch einen halben Meter von einem jener schrecklichen Gebilde entfernt, die, wie er wusste, kleinen Kindern in den Mund gestopft wurden, um sie wenigstens vorübergehend zur Ruhe zu bringen. Es hatte mal einen ausgesprochenen Schuss in seinem Leben gegeben, eine gewisse Rita, die keinen Wunsch offen ließ, solange sie nur den Mund hielt, was sie leider nicht allzu oft tat. Er hatte ernsthaft erwogen, in die nächste Drogerie oder Apotheke zu gehen und solch einen Schnuller zu erstehen, damit sie wenigstens beim Sex still war.


  »Sebastian wirft ihn jetzt immer weg und will dann, dass man ihm seinen Schnuller wiederholt, das ist so eine Phase. Und wenn ich eine Kordel dran mache, damit er ihn sich selbst zurückholen kann, schreit er wie am Spieß.«


  Tobias bückte sich, das Teil war sabbelig und nicht eben sauber, so wie wohl nichts sauber blieb, wenn es auf einem Weg landete, über den tagtäglich zig Leute und obendrein Hunde liefen. Der jungen Mutter schien der Schmutz nichts auszumachen, sie bedankte sich mit einem Lächeln, leckte wie selbstverständlich den Gumminuckel ab und stopfte ihn dann in den Mund von Sebastian zurück, der zufrieden schmatzend darauf herumkaute.


  »Sehen Sie, jetzt ist er wieder glücklich.«


  Tobias nickte und machte, dass er weiterkam. Nur weg hier, irgendwas lag in der Luft, sonst sprachen ihn. doch auch keine kleinen Kinder oder deren Mütter an. Es wurde allerhöchste Zeit, dass er seinen Plan in die Tat umsetzte und jede Sakkotasche und das Handschuhfach im Auto und jeden verdammten Winkel in seiner Wohnung mit Lümmelgummis bestückte, das war die sicherste Prophylaxe gegen Schnuller in den eigenen vier Wänden.


  Gummi gegen Gummi, Krieg der Gummis, Tobias hatte Mühe, sich an diesem Tag auf sein Geschäft zu konzentrieren, dabei machte er, zumindest was seine Tonne betraf, echte Fortschritte. Glück im Job! Pech in der Liebe!, schoss es ihm durch den Kopf. Nur eine Redensart, wie er sich im nächsten Augenblick klarmachte, zudem eine, die völlig offen ließ, wie das Pech in der Liebe denn konkret zu verstehen war. Bestimmt nicht als unfreiwillige Vermehrung, da sei Gott vor! Nein, die Lümmeltüte war da vor. Es wurde wirklich allerhöchste Zeit, sich einen Großvorrat an Verhüterlis zuzulegen. Am besten in einem Laden, wo man ihn nicht kannte, sonst blühte gleich wieder der Tratsch, oder, schlimmer noch, seine Sippe wurde auch seinen Verschleiß an Kondomen betreffend auf den neuesten Stand gebracht. Die Entscheidung, wo er zuschlagen sollte, fiel Tobias nicht schwer. Sein Freund Chris wohnte in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs, Bahnhöfe von Großstädten waren herrlich anonym. Tobias beschloss, die Bahnhofsapotheke aufzusuchen.






  ***






  Die Apotheke war groß, hypermodern und sehr gut besucht, zum Glück gab es mehrere Kassen. Viviane überlegte, wo sie am schnellsten bedient werden würde, das musste nicht immer die Kasse mit der kürzesten Warteschlange davor sein. Manche Menschen waren, wie sie wusste, extrem umständlich und die anderen eher fix, häufig konnte man das bereits an der Körpersprache ablesen. Viviane überflog die Rücken an den insgesamt vier offenen Kassen und entschied sich für die hinterste, wo ausschließlich Männer anstanden. Sofern diese ihre femininen Anteile nicht auch schon beim Shoppen entdeckt hatten, dürfte es hier besonders zügig vorangehen.


  Viviane stellte sich an und ließ ihre Gedanken zwischen der Lust auf ein schön ungesundes Stück Fleisch und den auf sie wartenden Aktenordnern hin und her pendeln, als die Stimme der jungen Frau, die hier bediente, sie aufhorchen ließ. Es ging um Kondome, was nicht weiter ungewöhnlich war, schließlich gab es jede Menge Leute, die derlei in einer Apotheke erstanden. In diesem Fall allerdings wurde offenbar eine Klinikpackung verlangt, die es jedoch nicht gab, umgerechnet entspräche die verlangte Menge zehn Zehnerpackungen, deren Preis zusammengerechnet natürlich teurer käme.


  »Ich könnte rasch den Chef wegen eines Mengenrabatts fragen«, hörte Viviane die Frau an der Kasse sagen. Gewiss war sie nicht die Einzige in dieser Warteschlange, die versuchte, betont desinteressiert und rein zufällig in die Richtung des Kunden zu schauen, der hundert Kondome auf einmal brauchte. Von hinten betrachtet war der Mann wenig spektakulär, er war weder besonders groß noch athletisch gebaut und schien auch nicht mehr der Allerjüngste zu sein, seine rechte Hand umschloss eine von diesen in Mode gekommenen Geldklemmen, damit tackerte er nun nervös gegen die Glasfront eines Schaukastens, in dem sich Vitamine, Tabletten gegen Verdauungsstörungen und Sodbrennen sowie andere rezeptfreie Hilfsmittel präsentierten. Nichts von alldem war besonders fesselnd, trotzdem konnte Viviane ihre Augen nicht von dem Mann lösen. Ihr Starren musste derart intensiv sein, dass er sich umwandte. Er war’s wirklich!


  »Du hier?«, fragten sie beide fast gleichzeitig, automatisch gingen sie aufeinander zu, die Warteschlange verschob sich, neugierige Blicke streiften sie, aber sie merkten es nicht. Ihre Überraschung war zu groß. Tobias reagierte auch nicht sofort, als die Frau im weißen Kittel zurückkam, sich suchend umsah und ihm, als sie ihn entdeckte, die freudige Mitteilung machte, dass er für zehn normal große Packungen nur den Preis einer Klinikpackung bezahlen müsse.


  »Gut«, erwiderte Tobias endlich, »sehr gut«, dabei sah er weiter Viviane an, besonders glücklich wirkte er allerdings nicht, überhaupt sah er kein bisschen wie jemand aus, der so in Fahrt war, dass er auf einen Schlag eine Hundertschaft Kondome brauchte.


  »Ich glaube, du solltest jetzt bezahlen«, meinte Viviane und versetzte ihm einen leichten Knuff.


  »Oh, natürlich.« Tobias fingerte umständlich an seiner Geldnadel, zwei Scheine trudelten zu Boden, er bückte sich und streifte beim Hochkommen Vivianes nackte Beine, der Rocksaum rutschte hoch und gab den Blick auf ihre wohlgeformten und zudem nackten Knie mit den herzigen Grübchen frei. Normalerweise wäre jetzt bei einem Mann wie Tobias zumindest ein anzüglicher Kommentar fällig gewesen, doch er reagierte schlimmer als ein verklemmter Pennäler. »Oh!«, sagte er noch einmal und hängte ein »Tut mir Leid!« an. Die Münzen, die er zurückbekam, steckte er achtlos in seine Hosentasche, offenbar hatte er es sehr eilig, die Apotheke zu verlassen. So eilig, dass er fast das Päckchen auf der Theke vergessen hätte. Viviane erinnerte ihn daran, jetzt sah er aus, als ob er plötzlich heftige Zahnschmerzen verspürte.


  »Nicht dass du denkst, das wäre meine normale Wochenration«, sagte er draußen auf der Straße mit einem schiefen Grinsen und sah zu Boden.


  »Und was wäre so schlimm daran?«, fragte Viviane zurück.


  »Hauptsache, du sorgst vor, und das tust du ja offenbar. Alles andere wäre verantwortungslos, wenn man nicht gerade ein Kind in die Welt setzen will. Hast du eigentlich ...?«


  »Um Gottes willen!«


  »So schlimm finde ich Kinder nun auch wieder nicht.«


  »Hast du etwa ...?«


  Viviane schüttelte den Kopf. »Dieser Zug ist ohne mich abgefahren.«


  »Tut es dir Leid?« Er schwenkte sein Tütchen.


  Schon seltsam, dachte Viviane, dass man sich mit ein und derselben Sache gegen das größte Wunder der Natur und einen der größten Flüche der Menschheit schützte. Hundert Gummis, die gleichzeitig Kindersegen und Aids entgegenwirkten. Sie bemühte sich um einen lockeren Tonfall, schließlich ging es diesen Mann nichts an, dass sie gerade ziemlich neben der Spur war.


  »Man kann nicht alles haben im Leben, oder? Ich habe meinen Beruf.«


  »Ja, es ist immer gut, wenn man weiß, woran man ist.«


  Er ist anders, dachte sie. Er redet anders und benimmt sich anders und versucht nicht mal, dort anzuknüpfen, wo wir aufgehört haben. Eigentlich müsste er sich jetzt ins Zeug legen und auf Teufel komm raus versuchen, seine Großpackung mit mir anzubrechen. Es sei denn, so ihr nächster Gedanke, in seiner Junggesellenbude wartet schon jemand anders auf ihn. Eine andere Barbie. Die Vorstellung machte sie aggressiv. Das Wort Barbie desgleichen. Wenn er ihr schon die Gelegenheit raubte, ihn zu bestrafen, indem sie ihm einen Korb gab, würde sie den Spieß halt herumdrehen.


  »Findest du nicht, wir sollten auf die Präliminarien verzichten?«, fragte sie kühl. »Das hatten wir doch alles schon.«


  »Wie meinst du das?« Völlig verstört.


  Viviane tippte gegen die Tüte mit dem Aufdruck der Bahnhofsapotheke, sie schwang hin und her. »Na wie wohl? Oder wolltest du warten, bis das Verfallsdatum überschritten ist?«


  »Du meinst ... du willst ...?«


  »Du etwa nicht mehr?«, fragte sie zurück.


  »Schon ... natürlich ... es ist nur so ... also wir können derzeit nicht in meine Wohnung, ich habe einen Wasserrohrbruch.«


  Bezeichnete man eine atmende Sexpuppe neuerdings als Rohrbruch? So etwas Dämliches hatte sie schon lange nicht mehr gehört. Viviane war jetzt erst recht fest entschlossen, die Pläne von Tobias zumindest für diesen Abend zu durchkreuzen. So schnell wurde er sie nicht los, sie würde ihn in die Mangel nehmen, bis er ihr die Wahrheit gestand oder ihr wo auch immer bewies, dass sie doch noch kein Hormonpflaster brauchte.


  »So, du hast also einen Wasserrohrbruch«, wiederholte sie gedehnt. »Und wo schläfst du solange? Unter der Brücke?«


  »Chris hat mich aufgenommen, du weißt schon, der TV-Pastor.


  Er wohnt gleich hier in der Nähe.


  Viviane warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ist er jetzt nicht gleich im Fernsehen?« Live, ergänzte sie stumm.


  »Erzähl mir nicht, dass du dir so was anschaust!«


  »Tue ich auch nicht, aber in diesem Fall könnte ich trotzdem davon profitieren, dass dein Freund sich eine geschlagene Stunde als Trostspender der Nation profiliert.« Wieder tippte Viviane gegen die Tüte aus der Apotheke, so langsam machte ihr dieses Spiel regelrecht Spaß. »Also, worauf warten wir noch?«


  Tobias zog den Arm zurück, man hätte glauben können, in der Tüte wäre ein Sprengsatz, der beim kleinsten Kontakt in die Luft ginge. Jetzt stotterte er sogar schon. »Chris ... Chris könnte früher zurückkommen.«


  »Wir können ja den Fernseher laufen lassen, um ganz sicher zu gehen, dass er nicht plötzlich seine Stimme verloren hat und deshalb die Sendung ausfällt.«


  »Du bist makaber.«


  »Und du bist umständlich!«, konterte sie.


  »Ich dachte, du predigst uns Männern Herz.«


  »Aber nicht, damit es euch in die Hose rutscht. Also, willst du oder willst du nicht? Die Chance kommt nicht wieder, nur dass das klar ist.«


  »Ich will.« Es klang, als ob Tobias soeben seiner Henkersmahlzeit zugestimmt hätte.






  ***






  Vielleicht konnte sie nicht mithalten, was den durchschnittlichen Verschleiß einer Westeuropäerin an Liebhabern betraf, aber sie war alles andere als sexuell unerfahren. Wer in ihrem Alter ohne die Entschuldigung, einem in dieser Hinsicht eher talentlosen Ehemann jahrzehntelang die Treue gehalten zu haben, noch keine sexuellen Vergleichsmaßstäbe gesammelt hatte, durfte ungestraft als verstaubte Jungfer bezeichnet werden. Genau das war Viviane nicht, es hatte mehr oder weniger aufregende Abenteuer in ihrem Leben gegeben, das letzte Erlebnis dieser Art mit Markwart, der schließlich mal als der Aufreißer schlechthin galt und außer seiner Jugend eine gehörige Portion Experimentierfreude in die Wohngemeinschaft eingebracht hatte. Viviane konnte also mitreden, was die Bandbreite eines Liebhabers betraf.


  Trotzdem war sie, als sie in dieser Nacht heimkam, mehr als verwirrt. Was war von einem Mann zu halten, der als Macho und Weiberheld galt und sich sage und schreibe hundert Kondome auf einmal kaufte und dann schon zum zweiten Mal in Folge bei ihr versagt hatte? »Ich kann nicht! Ich kann wirklich nicht!« Warum konnte er nicht? Warum verdammt?


  Es ging damit los, dass Tobias sich zumindest für seine Verhältnisse mehr als umständlich gab und, kaum dass sie in der Wohnung von Chris angelangt waren, zigmal nachfragte, ob er nicht wenigstens etwas aus der Pizzeria oder vom Griechen kommen lassen sollte. Dabei betonte er immer wieder, dass er ja eigentlich selbst etwas für sie kochen wollte, was per se eine Lüge war. Vermutlich war er nicht mal in der Lage, sich ein Spiegelei in die Pfanne zu hauen, für solche Zwecke gab es bestimmt eine Kochpuppenfrau aus Barbieland.


  Nicht sie, sondern er hatte sich wie eine verklemmte alte Jungfer benommen, wofür Viviane nur eine einzige halbwegs plausible Erklärung einfiel: Tobias wollte mit seiner Manneskraft haushalten, weil diese bereits an anderer Stelle fest eingeplant war. Unter allen möglichen Vorwänden hatte er es geschafft, immer wieder von der Bettcouch, auf der er angeblich momentan schlief, aufzustehen. Mal machte er den Fernseher an, um zu kontrollieren, ob Chris auch tatsächlich auf Sendung gegangen war, dann sprang er auf, um den Fernseher wieder abzuschalten, weil er das Gefühl nicht los wurde, dass sein Freund ihnen zusah. Des Weiteren beklagte er die schlecht sortierte CD-Sammlung von Chris und probierte ständig eine neue Scheibe aus, kaum ein Song lief bis zum Ende, Tobias war wie aufgedreht. Und wenn er nicht die Musik wechseln musste, musste er dringend ins Bad oder etwas zu trinken holen. Irgendwann war sie es leid gewesen und hatte seine im Schnitt drei bis fünf Minuten dauernden Unterbrechungen dessen, was als ihre Hormone stimulierendes Liebesspiel gedacht war, genutzt, um sich wieder anzuziehen.


  »Ich gehe dann wohl besser wieder«, hatte sie gemeint, als er mit einer Reservekerze – die brennende Kerze auf dem Beistelltisch neben der Schlafcouch hielt bestimmt noch eine Stunde – aus der Küche kam.


  »Das kannst du doch nicht tun!« Die Kerze in seiner Hand kippte vornüber, die Symbolik war nicht zu übersehen und inspirierte Vivianes scharfe Zunge, die gern mit ihr durchging, wenn sie sich verschaukelt fühlte. Sie hatte es satt gehabt.


  »Ich kann dir sagen, was ich nicht tun kann. Ich kann weder kochen noch Socken stopfen, und von faulen Ausreden und Pflegefällen habe ich die Nase derzeit gestrichen voll.«


  »Bleib! Bitte!« Der noch jungfräuliche Kerzendocht hob sich und zeigte jetzt direkt auf sie. Sonst hob sich nichts.


  »Warum?« Und als er schwieg, als er die letzte Chance ungenutzt verstreichen ließ: »Hast du vielleicht Angst vorm schwarzen Mann? Keine Bange, dein Freund ist in ein paar Minuten mit seiner Sendung durch. Vielleicht hilft er dir ja dann, die richtige Musik zu finden und was zu mixen, was dir schmeckt, und mit der optimalen Lüftung kennt er sich bestimmt auch aus.«


  »Entschuldige! Es ist nun mal nicht meine eigene Wohnung, das macht mich nervös. Du glaubst nicht, wie gern ich jetzt mit dir zusammen wäre. Bei mir, aber das geht nun mal nicht. In ein paar Tagen sieht das bestimmt schon anders aus, so was ist ja kein Dauerzustand. Und dann koche ich wie versprochen für dich und wir holen alles nach, okay?« Er hatte viel zu viel geredet. Seine Körpersprache war übertrieben. Aus seinen Augen sprach das schlechte Gewissen eines Kerls, der mit mehreren Feuern gleichzeitig spielte und versuchte, diese zeitlich so zu positionieren, dass er sich bei Bedarf hier wie dort wärmen konnte.


  Die Positionierung entsprach seiner Prioritätenliste, davon war Viviane überzeugt, ebenso wie sie zu wissen glaubte, was seine Leidenschaft immer wieder in sich zusammenfallen ließ. Er hatte Angst, die in seiner Wohnung auf ihn wartende Barbie könnte die Lust verlieren und abhauen oder aber später nicht auf ihre Kosten kommen, weil er so ein toller Hecht nun auch wieder nicht war, dass er zwei Frauen an einem Abend befriedigen konnte.


  »Jetzt oder nie!« Sie griff in Zeitlupe nach ihren Schuhen, dabei beugte sie sich gezwungenermaßen vor, sie trug einen knapp knielangen, engen Rock, der jetzt immer weiter hochrutschte. Sie spürte seine Augen förmlich an ihrer Rückpartie kleben, ihre Kniekehlen begannen zu glühen, das funktionierte immerhin noch – von hinten. Ein Spruch ihres Stiefvaters schoss ihr durch den Kopf: Hinten Lyzeum, vorne Museum! Sie wandte sich zu ihm um, der Anblick der Museumsseite belebte umgehend seine Rückzugsstrategie.


  »Aber du hast doch selbst gerade noch gesagt, dass Chris jeden Moment hereinplatzen kann.«


  »Dann gehen wir halt doch zu dir.« Sie ließ einen Schuh am Fersenriemchen um den Finger kreisen.


  »Unmöglich! Überall stehen Eimer rum, es ist feucht und riecht modrig, du würdest auf dem Absatz wieder kehrtmachen!«


  Viviane sagte nichts. Sie schlüpfte in den ersten und dann in den zweiten Schuh, nahm ihre Handtasche auf und ging Richtung Korridortür.


  Er kam ihr nach. »Okay, gehen wir zu mir. Wenn du unbedingt willst, gehen wir zu mir. Moment, ich muss mir nur noch gerade was überziehen.«


  Sie hatte ihm nicht die kleinste Chance gegeben, sich mit seinem Handy zu verdrücken und unter welchem Vorwand auch immer unbemerkt eine Barbie aus seiner Wohnung zu verscheuchen. Trotzdem war seine Wohnung bei ihrer Ankunft leer gewesen. Sie hatte sich geirrt. In einem anderen Punkt hatte sie hingegen goldrichtig gelegen, es gab weder herumstehende Putzeimer, die aus der Decke tropfendes Wasser auffingen, noch roch es modrig, der Putz war knochentrocken, es roch auch nicht nach frischer Farbe. Alles war wie bei ihrem letzten Besuch, wenn man von dem am Boden verstreuten Sportzeug absah.


  Tobias hatte Überraschung gemimt. »Da sind die Handwerker ja doch schon fertig, nicht zu glauben!«


  »Nicht zu glauben.«


  »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dir etwas vormache?«


  »Sollte ich das?«


  »Willst du einen Drink?«


  »Ich will etwas anderes!«


  »Ja, natürlich, aber vielleicht sollte ich rasch unter die Dusche springen, ich bin den ganzen Tag auf den Beinen, mach es dir solange bequem, okay? Tu so, als ob du hier zu Hause wärst. My home is your castle. Ich brauche nicht lange, großes Ehrenwort.»


  Viviane hatte sich nicht auf dieses Versprechen verlassen wollen. Sie hatte ihren Verstand und alle Bedenken in die Wüste geschickt und sich blitzschnell ausgezogen, dann hatte sie die Badezimmertür geöffnet und war bei Tobias unter der Dusche gewesen, noch ehe er Piep sagen konnte. Warmes Wasser war über sie beide gerieselt, warm und seifig, sogar sein Kuss hatte nach Seife geschmeckt, irgendwann war ihnen auch Seife in die Augen gekommen, ein paar Mal hatte Viviane sich heftig an der Seifenablage aus Chrom gestoßen, aber das rekonstruierte sie erst später bei der Begutachtung ihrer blauen Flecken. Zum Glück waren drei Seitenwände gemauert und gaben ihnen Halt, eine warme, feuchte Höhle, in der nicht nur Nachtschattengewächse gediehen. Dieses sanft rieselnde Wasser hatte kurzfristig alles andere weggespült, die Rachegelüste und den Gedanken an irgendwelche Barbies, sie beide waren ineinander getaucht. Monotones Tröpfeln und ihrer beider Keuchen und eine Hitze, die zu explodieren drohte und explodieren sollte, so wie es bei einem Großbrand irgendwann kein Zurück mehr gab. Die Angst wich der Lust. Gierig und unersättlich, bis jenes andere Geräusch die Uhr zurückgedreht hatte.


  »Ich kann nicht! Ich kann wirklich nicht!«, hatte Tobias gesagt, als er vom Telefon zurückgekommen war. Nicht mehr nackt, auch nicht mit einem um die Hüften geschlungenen Handtuch, offenbar hatte er auf Nummer sicher gehen wollen und war in Oberhemd und lange Hose geschlüpft. Tropfnass, wie er war, die Nässe hatte sich sekundenschnell nach außen durchgearbeitet, er hatte total komisch ausgesehen, dennoch war Viviane keine Sekunde lang nach Lachen zumute gewesen.


  Was war das für ein Mann, der den Hero markierte und ihren Verstand auspustete und kaum dass seine Mutter ihn anrief, an allen Fronten auf Halbmast ging. Seine Mutter? Wirklich schon wieder seine Mutter?


  Welche normale Mutter rief ihren fünfzigjährigen Sohn ständig mitten in der Nacht an und schaffte es, ihn in null Komma nichts auf Halbmast umzupolen?


  Oder sollte sie besser die Frage nach der Normalität bei Tobias ansetzen? Welcher normale Mann von Anfang fünfzig ließ sich von seiner Mutter zweimal in Folge um den Genuss einer Liebesnacht bringen?


  Wieder falsch, von einer Liebesnacht war niemals die Rede gewesen, womöglich war sie selbst diejenige, die an ihrer Normalität zweifeln sollte. Welche normale Frau von Mitte vierzig ließ sich zweimal hintereinander derart an der Nase herumführen, dass sie eine im besten Fall heiße Nummer mit etwas verwechselte, was wie eine Höhle war, an der das Wasser ablief und in der sich Arme und Beine und noch viel mehr wild verhedderten?


  Viviane wusste die Antwort nicht. Keine dieser drei Fragen konnte sie beantworten. Und auch auf Markwarts Frage bei ihrer Heimkehr, wo um alles in der Welt sie denn so lange gesteckt habe, blieb sie die Antwort schuldig. Markwart wollte noch mehr wissen, aber sie flüchtete in ihr Zimmer und verschloss die Tür. Sie putzte sich nicht mal mehr die Zähne, gewaschen war sie ja bereits von Kopf bis Fuß, sie wollte nur noch ins Bett. In ihr eigenes Bett. Im Dunkeln zog sie ihre Bluse und den Rock und die Riemchenschuhe aus, mehr gab es nicht auszuziehen. Sie hatte tatsächlich ihre Unterwäsche bei Tobias vergessen.


  Wie konnte eine dreimal fünfzehn Jahre alte Frau ohne Unterwäsche heimkommen, wenn sie doch nur kurz etwas gegen den Juckreiz und die Verstopfung ihres Mitbewohners in der Apotheke hatte besorgen wollen? Betonung auf »wollen«; konfrontiert mit zehnmal zehn Kondomen hatte sie völlig vergessen, weshalb sie die Bahnhofsapotheke überhaupt aufgesucht hatte.


  »Viviane, wo sind die Tropfen?« Markwart hämmerte gegen ihre Tür. »Ich kratze mich halb tot. Und mein Bauch platzt bald, wenn ich nicht endlich Stuhlgang habe!«


  Sie zog sich das Kopfkissen über die Ohren und hielt die Zipfel umklammert, bis ihr die Finger lahm wurden.


  Tolle Aussichten! Statt mit gutem Sex wurde sie mit Juckreiz und Verstopfung konfrontiert. Herzlichen Glückwunsch, Viviane Bettermann! Nur weiter so! Ihre Zunge schmeckte noch immer nach Seife.


  Kapitel 6


 Nordic Walking


  Ob sich so ein Mensch fühlte, der zur Venus startete und dann irgendwo in der Eiszeit landete? Nun gut, das St.-Elisabeth-Krankenhaus hatte auf den ersten Blick nichts Eisiges an sich, weder trieben dort auf den Gängen Eisschollen herum, noch froren einem im Warteraum der Entbindungsstation die Gliedmaßen ab, trotzdem kam Tobias sich vor, als ob man ihn zwischen eiszeitliche Gletschermoränen oder zumindest in eine Wanne mit Trockeneis geschossen hätte, das Krankenhaus war lediglich so etwas wie eine harmlose Hintergrundkulisse, vor der sein Leben eine Wende nahm, die er nie und nimmer für möglich gehalten hätte. Das Startzeichen hatte das Läuten des Telefons gegeben.


  Tobias streifte die linke Hemdmanschette ein Stück zurück, um auf seine Armbanduhr sehen zu können. Es war noch nicht mal zwei Stunden her, dass er aus der Dusche gesprungen und zu dem Apparat gerannt war, den er förmlich vor sich zu sehen glaubte. Ein unscheinbares Gehäuse aus Kunststoff und dennoch in der Lage, seine gerade wieder erwachte Männlichkeit endgültig zu killen. Warum nur war er drangegangen? Er hatte wahrlich etwas Besseres zu tun gehabt! Die Erinnerung jagte ihm einen wohltuend warmen Schauder über den Rücken, er seufzte leise, allerdings nicht leise genug, damit die Gletschermoräne zu seiner Rechten es nicht mitbekam.


  »Du hast wirklich keinen Grund zum Stöhnen! Was soll denn da Ronda sagen? Die Ärmste liegt jetzt schon geschlagene zwanzig Stunden in den Wehen.«


  Die Eiszeit kehrte zurück. Mit Urgewalt packte sie ihn und katapultierte ihn an jene Stelle, wo die Weiche umgesprungen war, ausgelöst von derselben Stimme, die ihm jetzt weismachen wollte, dass er keinen Grund zum Stöhnen habe. Die Stimme, die ihn in die Eiszeit zitiert hatte, unerbittlich, die Stimme seiner Mutter.


  »Wenn ich du wäre, käme ich jetzt schleunigst ins St.-Elisabeth-Krankenhaus!« Das war ihr erster Satz vor nicht mal zwei Stunden gewesen. Der Satz hatte sich von seinem Ohr in sein Hirn gewunden und von dort die Talfahrt angetreten. Den Hörer an seine Ohrmuschel gepresst, hatte er an sich hinabgesehen und in Zeitlupe verfolgen können, wie er in sich zusammenfiel. Seine Mutter hatte es geschafft, sie hatte es schon wieder geschafft. Warum verdammt hatte er sie nicht einfach klingeln lassen, bis sie schwarz wurde? Ob es Vorahnungen gab? Er glaubte nicht an solchen Quatsch, trotzdem hatte sich alles in ihm zusammengezogen, als das exklusiv seiner Mutter vorbehaltende »Muh!« des Telefons sich zwischen ihn und Viviane drängte. Da war kein Platz für eine Stecknadel gewesen, aber dieses Muhen hatte es trotzdem geschafft.


  »Wozu soll ich ins St.-Elisabeth-Krankenhaus kommen?«, hatte er gefragt. »Ist eine meiner Schwestern über ihren Ehemann gestolpert und hat sich den dicken Zeh verstaucht?« Hilflose Wut hatte ihm seine Worte diktiert, dafür musste er nun wohl auch büßen.


  »Du wirst gerade Großvater! Reicht das?«


  Er hatte protestiert. Zuerst wurde man Vater und frühestens danach und viele Jahre später Großvater, er konnte keines von beidem sein. Er hatte sich gewehrt und zappelte doch längst an der Angel. Eine blindwütige und zweifelsfrei männerfeindliche Schicksalsmacht hatte ihn auserkoren, in diesem mit Kinderzeichnungen rund um das Thema »Wir bekommen ein Baby, hurra!« geschmückten Warteraum, festgezurrt zwischen seiner Mutter und seiner ältesten Schwester, die Rolle jener Frau zu übernehmen, die er angeblich vor einunddreißig Jahren geschwängert hatte und die beim Anruf aus der Klinik vor lauter Aufregung übers Telefonkabel gestolpert war und nun selbst im Krankenhaus lag. Diagnose Radiusfraktur, es musste operiert werden, er käme auch lieber unters Messer.


  Eine Tür öffnete sich, über der Tür stand »Zutritt verboten!«. Die Frau trug über ihrem recht üppigen Busen ein kleines Namensschild, demnach war sie Schwester Ines. Sie sah geschafft aus, als sie sich unter den Wartenden umsah. Insgesamt saßen sie hier zu acht, drei Personen entfielen auf Ronda. Nicht Ronda Räubertochter, dachte Tobias, leider nicht, sondern Ronda, die Tochter von Gerda und ihm, immer vorausgesetzt, man band ihm keinen Bären auf, um ihn mit Trick siebzehn doch noch ins Ehejoch zu zwingen. Tobias war versucht, sich zu ducken, als die Frau zielsicher auf die Bank zukam, die sie zu dritt besetzten.


  »Sie gehören zu Frau Ronda Overstolz?« Es war nicht wirklich eine Frage, denn schon fuhr die Frau fort: »Es ist ein gesundes Mädchen, wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Kleine kurz an dem Fenster dort zeigen.«


  Tobias schüttelte den Kopf, seine Mutter und seine Schwester nickten, schon zogen ihn die beiden mit sich hoch und zwangen ihn zu der Tür mit dem Sichtfenster, das nicht größer als sein »Playboy« war. Verrückte Assoziation, nichts war ihm in diesem Augenblick ferner als aufreizende Motive rund um das Thema Erotik. Er bezweifelte, jemals wieder etwas in dieser Richtung auf die Beine stellen zu können. Würde er nicht unweigerlich dann, wenn es zum Äußersten kam, daran denken müssen, was bei so was herauskommen konnte? Auch Lümmeltüten waren keine hundertprozentige Garantie dafür, dass man nicht hier landete. Sie konnten versagen oder, was viel wahrscheinlicher war, von Frauen ausgetrickst werden, deren Venushügel in Fallgruben mündeten. Es gab keine Garantie, es sei denn, man blieb keusch. Tobias war geneigt, ein Keuschheitsgelübde abzulegen, als ein hochroter Schrumpelapfel hinter der Glasscheibe auftauchte. Das schrumpelige Ding lebte, es riss sein zahnloses Mäulchen auf und produzierte fiepende Laute, bei denen Tobias das Blut in den Adern stockte. Mein Gott, das sollte sein Fleisch und Blut sein?


  »Eine typische Hettlich«, verkündete seine Mutter stolz, »sie hat unsere Nase und unseren Stirnansatz.«


  Die Nase war in Relation zum Rest ziemlich groß und entsprang einem Höcker, der sich vielleicht irgendwann einmal zu einer Stirn auswachsen würde. Oder auch nicht, dann feierte der Neandertaler in dieser Nacht fröhliche Auferstehung.


  »Gratuliere!«, sagte seine älteste Schwester an ihn gewandt. Sie hatte gut reden. Sie hatte es als Einzige geschafft, kinderlos zu bleiben, stattdessen nahm sie von Zeit zu Zeit ein unter Artenschutz gestelltes Tier bei sich auf. Jüngst hatte sie eine Wasserschlange unter ihre Fittiche genommen. Der Besitzer hatte versucht, die Schlange über die Toilettenspülung zu entsorgen. Tobias hätte liebend gern mit seiner Schwester getauscht und seine kreisrunde Badewanne mit Reptilien gefüllt. Blieb ihm ja immer noch die Dusche. Dusche, Duschstrahl, das stiebende Wasser hatte sich wie ein Mantel um ihn und Viviane geschmiegt, ein warmer Schutzmantel für seine Männlichkeit. Vorbei! Aus und vorbei!


  »Verarschen kann ich mich selbst!« Er machte auf dem Absatz kehrt, er wollte gehen, doch nicht mal das klappte, denn auf dem Weg zum Ausgang wurde ihm übel. Zum Glück kurz vor einer Tür mit der Aufschrift WC, er stieß sie auf und flüchtete in eine der drei Kabinen. Als er wieder heraus kam, wurde er entgeistert angestarrt. Er war auf der Wöchnerinnentoilette gelandet, neben Seifenspender und Papierhandtüchern präsentierten sich windelartige Gebilde und Netzhöschen, die einem Elefantenbaby gepasst hätten. Auf dem Gang erwarteten ihn die beiden Gletschermoränen, mit denen er gezwungenermaßen den Familiennamen teilte.


  Mario war alles andere als glücklich, als die männerfeindliche »Aqua minerale ohne Kohlensäure!«-Truppe von Sonntagabend erneut bei ihm einfiel. Allerdings fehlten zwei Frauen, die Schwangere und die andere, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah, waren diesmal nicht mit von der Partie, dafür wurden nun drei Männer mitgeführt. Noch ehe Mario dazu kam, die Bestellung aufzunehmen, war ihm klar, dass das, was so aussah, als ob es sich um Geschlechtsgenossen von ihm handele, in Wahrheit maskierte Weicheier waren. An dieser Einschätzung änderte sich auch nichts, als zusätzlich zum stillen Wasser dreimal überbackenes Gemüse, einmal Minestrone und dreimal Feldsalat mit Putenbrust und Parmesan bestellt wurden. Wetten, dass dafür hinterher die Pseudokerle blechen mussten? Vermutlich ihre einzige Daseinsberechtigung. Dafür durften sie sich auch an einem Gespräch beteiligen, bei dem sich jedem anständigen Christenmenschen die Haare sträubten.


  Es ging schon wieder um diesen Tobias, von dem Mario mittlerweile nur soviel wusste, dass er nicht der Kindsvater war, aber trotzdem beim Anblick der werdenden Mutter Fersengeld gegeben hatte. Die Gründe hierfür erschlossen sich Mario nach und nach an diesem Dienstagabend, und was er verpasste, weil es schließlich noch andere Gäste gab, um die er sich zu kümmern hatte, konnte er sich hinterher unschwer zusammenreimen.


  Hätte er die Adresse dieses Tobias gehabt, so würde er ihn umgehend warnen. Gegen das Komplott, das an seinem größten Tisch – dem einzigen runden Tisch hinten in der Ecke – geschmiedet wurde, war der Verrat von Brutus an Caesar ein Klacks gewesen. Wie sonst sollte man es nennen, wenn die eigene Familie einen Mann nicht nur ans Messer lieferte, sondern sich auch noch königlich darüber amüsierte, ihm die Männlichkeit gekappt zu haben.


  »So schnell wird euer Bruder keine Gelüste auf seine Barbiepuppensammlung mehr verspüren, das flüstere ich euch.« Bei dieser Ouvertüre strahlte die mindestens Siebzigjährige, als ob sie gerade einen Volltreffer beim Lotto gelandet hätte.


  »Bist du sicher, dass er schon wieder eine in der Mache hatte?«, vergewisserte sich eine der drei Frauen, deren ausgeprägte Nasen und Stirnansätze denen der Alten ausgesprochen ähnlich sahen.


  »Hundertprozentig! Er hat sich angehört, als ob er gerade kurz davor gewesen wäre.«


  »Ich habe gehört, wenn das einem Mann öfter passiert, kann er sogar impotent werden. Stimmt’s, Liebling?«


  Der Liebling nickte und stopfte sich ein halbes Brötchen in den Mund, er kaute praktisch ununterbrochen, was sollte er auch sonst schon tun? Besonders geschockt wirkte er nicht, offenbar war diese Thematik bereits so weit weg von ihm, dass die Erörterung für ihn rein theoretisch und folglich auch nicht mehr beängstigend war. Immer vorausgesetzt, dachte Mario, bei diesem komischen Zeitgenossen hat sich überhaupt jemals was geregt. Wie konnte sich bei einem Mann noch etwas regen, wenn die eigene Frau derlei als »frauenfeindliche Triebfixierung« abtat? Mario schwappte bei dieser Formulierung die Suppe über.


  »Vielleicht würde ein dritter Schock unseren Bruder ja endgültig von seiner frauenfeindlichen Triebfixierung heilen«, sinnierte soeben die Halterin von »Liebling«, für die auch die Minestrone bestimmt war, die Mario jetzt wieder mit zurück in die Küche nehmen musste.


  »Du meinst, Tobias gäbe dann endlich Ruhe wie ein kastrierter Kater?«, warf eine der Schwestern ein. »Unser Felix ist jedenfalls, seit er kastriert ist, wie verwandelt, er setzt keine Duftmarken mehr im Haus und belästigt auch keine Katzendamen mehr.«


  »Kastrierte Männer singen sogar besonders schön«, ergänzte die dritte. »Stellt euch nur mal vor, unser kleiner Tobias mit glockenheller Stimme im Chor, das wäre doch was.«


  »Kinder, nun übertreibt es mal nicht!«, mischte sich die Mutter des unheiligen Trios ein. »Vergesst nicht, dass Tobias als Großvater keine lächerliche Figur abgeben darf, zumindest solange nicht, bis Gerda wieder auf den Beinen und Ronda heil von ihrer Expedition zurück ist.«


  »Stimmt auch wieder.«


  »Na bitte! Und noch was: Wenn wir Gerda ernsthaft dazu bringen wollen, dass sie Tobias noch einmal eine Chance gibt, sollten wir ihm dieses kleine Vergnügen schon noch lassen. Sozusagen mit gestutzten Flügeln und nur für den Hausgebrauch.«


  Das war der Augenblick, in dem eine Flasche Prosecco bestellt wurde. Mario hätte sich liebend gerne geweigert, doch das ging schlecht, also suchte er die Flasche heraus, die so übel war, dass er sie nicht mal mehr zum Kochen benutzt hätte. Die sieben merkten nichts. Sie stießen an und kippten die süße Brause hinunter und strahlten einander an. Es war widerlich, nur widerlich. Und dem armen Opfer war nicht mehr zu helfen, es war ja bereits geortet und gestellt.






  ***






  In Köln herrschte Bilderbuchwetter, in der Domstadt war es sogar wärmer als auf den Balearen, und die Menschen strömten zuhauf in die Biergärten und an den Rhein. Viviane gehörte nicht dazu, sie musste schließlich zusehen, dass sie endlich mit diesem verzwickten Mordfall klarkam, zum Glück stand sonst noch kein neuer Fall bei ihr an. Derzeit der einzige Glücksfall in ihrem Leben, wie sie sich sagte, ihre Unzufriedenheit mit sich selbst sprengte die Möglichkeiten jeder noch so guten Salbe. Sie blühte im Gesicht, am Brustansatz und nun sogar schon bis runter in die Bikinizone, winzige rote Punkte wiesen den Weg zu der Stelle, wo das Leben die Skala null bis hundert bediente. Sie stufte sich knapp über null ein. Voller Zorn warf sie die Ringelblütensalbe in den Mülleimer, wo prompt Markwart sie fand, dem es wieder gut genug ging, um ihr auf Schritt und Tritt zu folgen. Hartnäckig begehrte er zu wissen, warum sie neuerdings die absurdesten Dinge tat.


  »Genau genommen hat es damit angefangen, dass du ...«


  »Noch ein Wort, und ich rufe das Jugendamt an und stecke denen, dass du eine akute Gefährdung für deine Töchter darstellst.«


  »Siehst du, genau das meine ich. Früher hättest du nie und nimmer etwas gesagt oder gar getan, was völlig unlogisch ist und sogar mit deinem Berufsethos kollidiert.«


  Viviane griff nach dem nächstbesten Gegenstand, das war ein Putzeimer, den Markwart eben mit Pril und heißem Wasser gefüllt hatte. Er war der Meinung, die Fenster hätten es nötig, obwohl es noch keine drei Wochen her war, dass Luzia diese geputzt hatte. Die Wohnung war entschieden zu klein für seinen Aktionismus, es wurde höchste Zeit, dass er wieder für die Muckibude freigegeben wurde.


  »Bist du schon mal mit einem Putzeimer kollidiert?«, fragte Viviane und schwenkte den Eimer in seine Richtung.


  Erstaunlicherweise sorgte er sich weder um sein Outfit noch um den guten Boden. »Viviane, warum vertraust du dich mir nicht endlich an? Du hilfst mir, ich helfe dir.«


  »Du kannst mir gerne ein Zertifikat für meine Tätigkeit als Pflegeschwester ausstellen, das hänge ich mir dann an die Wand, damit jeder, der es noch nicht weiß, auf Anhieb kapiert, wo meine eigentliche Bestimmung liegt. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, dünste ich das bereits aus. Alle mal herriechen, hier kommt Viviane Bettermann, sie wird euch pflegen und hegen, nur nützen wird es euch nichts. Und mir im Übrigen auch nicht.«


  »Für eine Pflegerin und soviel konfuses Zeug bist du viel zu sexy.«


  »Hör mir ja mit Sex auf!«


  »Vielleicht fehlt dir ja genau das! Wann hattest du zuletzt richtig guten Sex?«


  »In der Dusche, wenn du es genau wissen willst«, platzte Viviane heraus.


  »In deiner Dusche? Aber davon hätte ich doch etwas hören müssen!«


  »Spanner!«


  »Du siehst das völlig falsch, Vivi. Ich will mich dir ja auch nicht andienen, im Moment bin ich so gut wie asexuell, möglicherweise wäre das sogar der Königsweg für mich. Wenn ich wie ein Mönch und nur noch für meinen Beruf und meine Mädchen lebe und mich meinetwegen sogar mit Gurken aus dem eigenen biologischen Anbau arrangierte, dann müsste meine Frau doch endlich begreifen, dass es mir ernst ist, oder?«


  »Könnte es sein, dass jemand Mönchsamen ausgestreut hat? Scheint der neue Trend zu sein. Fragt sich nur, was aus all den armen Barbiepuppen wird!«


  »Wie kommst du denn jetzt auf Barbiepuppen? Redest du wirklich von diesen scheußlichen Plastikpuppen, die man an- und ausziehen und in jede Position biegen kann? Meine Zwillinge haben so was, sie haben sogar einen Barbiemann und eine Hochzeitskutsche mit vier Pferden, das Ganze hat ein kleines Vermögen gekostet, und jetzt wollen sie noch ...«


  Viviane floh. Sie rannte mitsamt Putzeimer aus der Wohnung und lief die Treppe hinunter, immer wieder schwappte Lauge über, sie kümmerte sich nicht darum. Sie hielt erst inne, als ihr ausgerechnet der Bewohner der Parterrewohnung, diese Neugiernase, über den Weg lief. Als ob es nicht reichte, dass er sich für ihre Post interessierte. Mit der Postkarte, die eine dicke Havanna zeigte, war alles losgegangen. Vielleicht sollte sie ebenfalls Mönch werden? Nein, bei Frauen hieß das »Nonne« ...


  »Guten Abend, Frau Dr. Bettermann! Sie wollen doch nicht etwa für mich das Treppenhaus aufwischen?«


  »Bestimmt nicht.« Es war der Moment, in dem Viviane den Putzeimer in ihrer Hand realisierte. »Ich ...«, ihr fiel ein Zeitungsartikel zur Kunst des Frühjahrsputzes, der auch nicht vor des Deutschen liebstem Kind halt machte und den sie erst an diesem Morgen überflogen hatte, ein. »Also ich will nur rasch mein Auto von innen putzen.«


  »Mit Lauge?«


  »Warum nicht mit Lauge? Oder steht irgendwo geschrieben, dass es verboten ist, seinen Wagen mit Pril auszuwaschen?«


  »Aber Sie haben Lederpolster, und das Armaturenbrett ist aus Holz.«


  »Ein bisschen Seifenwasser hat noch niemandem geschadet.« Sie öffnete die Verbindungstür zum Hof, nur weg hier! Ihre Augen brannten, als ob Seife hineingekommen wäre. Seifenlauge, Seifenschaum, Seife aufgeschäumt von Wasser, ihre Hand zitterte, als sie den Putzeimer mit der Haube aus aufgeplusterten Seifenkronen hinaus auf den Hof trug, wo ständig irgendjemand sein Statussymbol wienerte. Noch während sie auf Teufel komm raus den Innenraum ihres Autos putzte – in Ermangelung eines Schwamms oder Lappens benutzte sie ihr gutes Tuch, das im Handschuhfach lag –, glaubte sie Bilder zu sehen, die sie nicht sehen wollte, weil sie zu nichts führten. In der Vergangenheit nicht und in der Zukunft nicht, ihre draufgängerische Art hatte direkt in die Katastrophe geführt.


  Fehler waren dazu da, um aus ihnen zu lernen. Wer denselben Fehler mehrfach beging, war dumm, strohdumm. Sie hielt sich etwas auf ihre Intelligenz zugute. Willst du dich etwa auf einen Wettkampf mit diesen Sexpuppen einlassen, Viviane Bettermann? Sie schüttelte den Kopf und starrte auf das klatschnasse Tuch in ihrer Hand, das einmal ein teures Seidentuch gewesen war. Sie war drauf und dran, sich restlos lächerlich zu machen. Ein Opfer ihrer Hormone, ein letztes Aufflackern ihres Körpers, der schamlos genug war, nach einer Fortsetzung zu gieren.


  »Hast du gar keinen Stolz?«


  »Meinen Sie mich?« Von dem Mann, der das fragte, hatte sie bislang lediglich die Füße und Unterschenkel gesehen, was daran lag, dass er seinem Auto gerade eine Unterbodenwäsche gönnte, während seine Frau über ihm mit dem Staubsauger die Polster bearbeitete. Viviane war nicht die Einzige, die das gute Wetter nutzte, um tote Materie auf Hochglanz zu bringen.


  Sie schüttelte den Kopf und verließ den Hof, auf dem ihr ein Stellplatz gehörte. Als sie wieder oben in der Wohnung anlangte, wollte Markwart wissen, wo der Putzeimer abgeblieben war. »Wie soll ich die Fenster ohne einen vernünftigen Eimer putzen?«


  »Wolltest du mir nicht helfen?«, fragte Viviane zurück. Jetzt quatschte sie schon laut mit sich selbst, fehlte nur noch, dass sie ihren Notstand in die Zeitung setzte. Etwas musste passieren, es gab für alles ein Ventil, man musste es nur finden und aktivieren. Mens sana in corpore sano, vielleicht funktionierte das ja und verwandelte einen Ameisenhaufen zurück in eine Frau, die ihrem Alter und ihrer Intelligenz entsprechend agierte.


  »Und wobei soll ich dir helfen? Etwa beim Putzen? Was hast du überhaupt da draußen geputzt?«


  »Das verflixte Auto, aber ...«


  Markwart nickte bedächtig. »Das klassische Syndrom! Wenn das Frühjahr mit Macht kommt, drängt es die meisten Menschen, alles in ihrer Umgebung auf Vordermann zu bringen, die Wohnung und natürlich auch das Auto, das habe ich noch heute Morgen in der Zeitung gelesen. Und dass in dieser Jahreszeit deshalb die meisten Unfälle passieren. Die meisten Unfälle und die meisten Selbstmorde.«


  »Ich hatte nicht vor, mich umzubringen.«


  »Du bist ja auch nicht unglücklich verliebt, oder?«


  »Ich spiele ja auch nicht Lotto.«


  »Immerhin hast du in meiner ›Fit for Fun‹ dein Liebeshoroskop ausgefüllt, ich habe gedacht, ich traue meinen Augen nicht ...«


  »Fischst du immer deine alten Magazine aus dem Papiermüll?«


  »Fürs Fensterputzen braucht man nun mal Zeitungspapier, und meine ›Fit for Fun‹ lag zuoberst. Wobei soll ich dir eigentlich helfen?«


  »Bei der Reanimation der alten Griechen.«


  »Bist du sicher, dass dir das Autoputzen bekommen ist?«


  »Ich rede von ›mens sana in corpore sano‹. Zu Deutsch: Halte deine grauen Zellen mit Bewegung fit!«


  »Du willst dich ernsthaft bewegen? Ich meine so richtig?«


  »Kann man sich auch falsch bewegen?«


  »Ich muss nur daran denken, wie du dich ständig über mich lustig gemacht hast, beispielsweise als ich mit Nordic Walking angefangen habe.«


  »Das ist doch dieses Walken mit Stöckchen, oder? Wäre vielleicht gar keine so üble Idee.«


  »Du willst wirklich Nordic Walking lernen?«


  Viviane nickte. Nordic Walking, das klang gut. Der Norden war bekanntlich kühl, dort blieben die Emotionen unter Kontrolle, egal ob diese vom Frühjahr oder von Amor hervorgekitzelt wurden, wobei Amors Pfeile letztendlich auch nur verirrte Hormone waren. Funkenflug der Hormone und Putzteufel, sie wollte weder mit dem einen noch dem anderen etwas zu tun haben, lieber verschaffte sie ihrem rastlosen Körper die Bewegung, die er offenbar brauchte, auf dem Umweg über diese albernen Stöcke.


  »Wenn du willst, können wir jeden Abend eine Stunde zusammen walken, am besten legen wir eine bestimmte Uhrzeit fest. Wir fangen praktisch beide bei null an, ich wegen meines Unfalls und du, weil du noch nie gewalkt bist. Das wird schon, zu zweit macht sowieso alles mehr Spaß.«


  Wieder nickte Viviane. Die Sache war beschlossen. Wer hätte gedacht, dass sie demnächst mit ihrem Pflegefall zusammen durch die Gegend traben würde, mit angewinkelten Armen und Schweißtropfen auf der Stirn und dumpfer Leere im Kopf.


  »Und wo laufen wir am besten?«


  »Am besten quer durch die Anlage und am Bahnhof vorbei runter zur Rheinpromenade, da können wir endlos laufen, das sind Streicheleinheiten für jeden einzelnen Muskel.«


  »Hoffentlich begegnet uns niemand, den wir kennen.« Viviane überlegte, wie sie reagieren würde, wenn sie Tobias begegnen würde. Er könnte seinen Freund besuchen oder seinen Vorrat an Kondomen in der Bahnhofsapotheke aufstocken und ihr erneut über den Weg laufen. Sie stellte sich vor, wie sie an ihm vorbeisah und weiterlief, mit lockeren Gliedmaßen und ohne zu keuchen oder auch nur einen einzigen Schweißtropfen zu vergießen. Es hieß schließlich Nordic Walking. Sie wollte kühl bleiben. Sie musste kühl bleiben. Sonst knallte sie wie eine Glühlampe durch. Peng, und das war’s dann.






  ***






  Tobias hatte sein Handy ausgemacht, das Kabel seines Standtelefons aus der Wand gezogen und den Türgong auf lautlos gestellt. Er brauchte Ruhe, viel Ruhe, um seine Gedanken zu sortieren. Was leichter gesagt als getan war. In seiner Verzweiflung ging er sogar soweit, seine veränderte Familiensituation mit allerlei Gegenständen aus seinem Hausrat nachzustellen, um sich auf diese Weise vielleicht ein plastischeres Bild von dem zu machen, was da auf ihn zukam. Eine bauchige Vase stellte Ronda dar, obwohl sie inzwischen ihren Bauch eingebüßt haben dürfte oder zumindest einen Teil davon. Die zweite Vase war Gerda, beide Vasen waren von Hutschenreuther und ein Weihnachtsgeschenk seiner Familie. Für seine eigene Mutter wählte er das Windlicht aus, das er mal bei einer Tombola gewonnen hatte. Drei fast identische Kerzenleuchter aus gebürstetem Edelstahl repräsentierten seine Schwestern, deren Männer fielen nicht ins Gewicht und blieben folglich außen vor, für das Baby nahm er die kleine mit Zahnstochern gespickte Metallkugel. Mit spitzen Fingern platzierte er das »Baby« erst mal am äußeren Rand der Tischplatte und sah sich dann auf der Suche nach einem Äquivalent für sich selbst in der Küche um.


  Er entschied sich für den Salzstreuer aus Glas, den er mal von seinen beiden besten Freunden mitgebracht bekommen hatte, den Pfefferstreuer, der daneben stand, nahm er kurzerhand mit dazu und taufte ihn »Viviane«. Eine Affekthandlung, so wie man sich beispielsweise im Schlussverkauf auf Dinge stürzte, die man so nötig wie eine Kugel im Kopf brauchte.


  Welcher Mann, der noch halbwegs bei Sinnen war, trauerte schon einer Frau nach, die ihn zum Lustobjekt degradierte und wie eine heiße Kartoffel fallen ließ, sobald er nicht funktionierte? Dabei hatte es in dieser Hinsicht bei ihm noch nie, wirklich noch nie Anlass zu Beanstandungen gegeben, warum also ausgerechnet bei ihr? Die Antwort lag auf der Hand! Weil Viviane die geborene Weichspülerin war und er auf einen Schlag einer ganzen Horde notorischer Weichspülerinnen in die Hände gefallen war, das warf den stärksten Mann um.


  Wie zur Bestätigung kippte sein Salzstreuer-Ich um, er hatte es allerdings selbst mit dem Ellbogen umgeworfen. Behutsam richtete er es wieder auf, bevor er seine Gedanken erneut auf das Spielfeld vor sich richtete. In der Mitte die beiden Vasen und dahinter das massive Windlicht, es stand für ihn außer Frage, dass seine Mutter auch hier die Strippen zog. Allein die Vorstellung, dass sie all die Jahre um die Existenz von Ronda gewusst und ihm kein Sterbenswort gesagt hatte, ließ ihn sich wie eine billige Marionette fühlen. Was kam als Nächstes? Hastig schob er seinen Salzstreuer ein Stück weiter weg neben den Pfefferstreuer, doch nützen würde ihm das nicht besonders viel, weil sich umgehend die drei Kerzenständer als Treiber betätigten und ihn zurück aufs Spielfeld jagten, direkt auf die Zahnstocherkugel zu.


  Er wollte kein Enkelkind haben, niemand hatte ihn gefragt, er war überrumpelt worden, und nur weil er vor einunddreißig Jahren ein bis über beide Ohren verliebter grüner Junge gewesen war, konnten sie doch jetzt nicht von ihm verlangen, dass er sich um ein Baby kümmerte. Darauf lief es nämlich hinaus: Er sollte sich um das zahnlose rote Etwas kümmern, das seine Enkelin war. Er war Großvater, da biss die Maus keinen Faden ab. So sehr er sich dagegen wehrte, er war’s. Was Ronda ausgebrütet hatte, war ohne jeden Zweifel eine Hettlich. Er hatte stundenlang in den alten Alben geblättert und verifiziert, was er ohnehin schon wusste. Die Hettlichschen Frauen hatten eine fatale Ähnlichkeit mit dem Neandertaler, soweit es das Verbindungsstück von Nase und Stirn betraf.


  Ich wandere aus, dachte er, nahm den Salzstreuer in die Hand und steuerte ihn Richtung Kaffeemaschine. Die Kaffeemaschine definierte er als Erdbebengebiet. Wer konnte etwas dagegen haben, wenn er unmittelbar vor Ort seine Überlebenstonnen vermarktete oder sogar herstellte? Niemand, denn sie lebten schließlich in einem demokratischen Land, wo gleiches Recht für alle galt. Wenn Ronda sich zu einer Expedition ins Polareis berufen fühlte, so folgte er halt dem Ruf seiner Tonne. Pech gehabt! Dann mussten sie zusehen, wie sie allein mit dem Baby klarkamen. Oder sie engagierten eine Kinderfrau oder überredeten seine älteste Schwester – er rückte die Vase mit dem kleinen Sprung vor –, sich ein paar Monate lang statt um verwaiste Reptilien in ihrer Wanne um dieses kleine Ungeheuer zu kümmern, bei dessen Anblick er nichts als Panik und Widerwillen verspürt hatte. Im Gegensatz zu den weiblichen Mitgliedern seiner Familie, bestimmt hatten sie die Schwester im Geist hinter einem Stirnansatz, der ihr eigener sein könnte, erahnt. Gleich und Gleich gesellt sich gern! Nur zu!


  Mit seiner freien Hand – die andere hielt den Salzstreuer aus der Schusslinie – schob er Vasen und Windlicht und Kerzenständer auf die silberne Kugel mit den Federkielen zum Säubern der Zahnzwischenräume zu. Die Kiele liefen spitz zu und ratschten ihn, er zuckte zurück und kippte versehentlich die Kugel um. Da lag es jetzt, das stachelige Ding, und schien ihn anzuklagen. War er wirklich ein so schlechter Mensch? War es ernsthaft seine Pflicht, Gerda und Ronda zu helfen? Vielleicht hatte er ja Glück, und Gerda war bald wieder fit genug, um allein mit ihrer Enkeltochter klarzukommen. Und in etwa drei Monaten kam ja dann auch schon Ronda zurück. Wenn er es nicht wenigstens versuchte, würde seine Familie ihm keine Ruhe lassen, sein Gewissen auch nicht, er musste etwas tun und wenigstens so etwas wie Anteilnahme und guten Willen signalisieren. Bloß wie?


  »Sag’s mit Blumen!« Der Werbeslogan des Blumenhandels kam ihm in den Sinn. Tobias bemühte seit vielen Jahren einen Floristen, der ihm für jeden Anlass den richtigen Strauß arrangierte. Mit diesen Gebinden hatte er die Tür zu mancher Schönen sperrangelweit aufgestoßen, gegen Blumen waren die wenigsten gefeit. Blumen waren Sympathieboten, das dürften auch gewisse Hammerweiber nicht anders sehen, zumal ihrer Wurzeln und Dornen beraubte Schnittblumen bekanntlich hilflos und folglich beugsam waren. Arme Dinger! Er entschuldigte sich schon mal vorab für den Tort, den er ihnen antat. Welche Sorte es wohl erwischen würde? Egal, sein Freund Michael würde schon das Richtige zusammenstellen und die Sträuße, wenn er ihn darum bat, auch persönlich ausliefern. Michael war nicht nur ein Künstler, sondern zudem der geborene Diplomat.


  Tobias sprang auf, endlich hatte er etwas Sinnvolles zu tun. Sag’s mit Blumen! Warum war er da nicht gleich drauf gekommen? Den nächsten Schritt mussten dann die beiden Frauen tun, das war wie beim Tischtennis, hin und her. Die Aussicht, auf diese Weise wenigstens eine Verschnaufpause herauszuholen, stimmte ihn fast fröhlich. Er wollte sich seinen Schlüsselbund von der Ablage in der Diele schnappen, aber der Bart des Haustürschlüssels hatte sich in etwas Weißem verheddert. Weiß wie die Unschuld, nur mit dem Unterschied, dass ein Slip, den eine Frau bei einem Mann liegen ließ, weshalb sie ohne Unterwäsche heimging, vom Zustand der Unschuld so weit entfernt war wie der Steg dieses Höschens derzeit vom Körper seiner Trägerin. Tobias strich über den Stoffzwickel, der völlig harmlos aussah und trotzdem Bilder beschwor, die das genaue Gegenteil waren. Bilder, die ihm einheizten. Hastig befreite er seinen Schlüssel und machte, dass er zu seinem Blumenladen kam.






  ***






  Hätte jemand Viviane vor nur einer Woche gesagt, dass sie sich darauf freuen würde, Abend für Abend mit Markwart zu walken, so hätte sie diesen Menschen schallend ausgelacht. Doch Fakt war, dass ihr dieses stramme Laufen gut tat und ihre Gedanken dabei kaum eine Chance hatten, seitlich auszubüchsen, denn sie musste sich ja nicht nur auf ihre Beine und ihre gesamte Haltung, sondern vor allem auf diese Stöcke konzentrieren, was sehr viel leichter aussah, als es war. Wenn sie heimkamen, war sie köstlich müde und wollte nur noch ins Bett, lediglich beim unvermeidlichen Duschen dachte sie zwangsläufig an Tobias, den sie natürlich unterwegs nie traf, ebenso wie er nicht mehr anrief oder sonst ein Lebenszeichen von sich gab.


  Ein paar Mal hatte sie überlegt, ob sie sich wegen ihrer liegen gelassenen Unterwäsche bei ihm melden sollte, doch dann sagte sie sich, dass er das womöglich als weiteren Versuch auslegen würde, ihm an seine Wäsche zu gehen. Er hatte ihre Adresse, folglich wäre es ihm ein Leichtes, ihr Slip und BH auf dem Postweg zukommen zu lassen. Jedes Mal, wenn sie den Briefkasten öffnete, hielt sie nach einem Umschlag Ausschau, der groß genug war, um ihr Eigentum zu beherbergen, doch es war nichts dergleichen dabei.


  Sie bat Markwart, die Laufzeit auszudehnen, überrascht willigte er ein, mittlerweile waren sie bei eineinhalb Stunden Walken angelangt, und sie hatte schon zwei Kilo abgenommen, was manch einen im Gericht dazu veranlasste, sie zu fragen, ob sie krank sei.


  Verrückt, sie war noch nie gesünder gewesen!


  Ausgerechnet Markwart warnte sie davor zu übertreiben, aber das hing zweifelsfrei mit seiner Rückbesinnung auf die Familie als Quelle jedes tieferen Glücks zusammen. Hatte er sich noch vor einem Jahr auf ständig neue erotische Abenteuer und als Nächstes auf seine femininen Anteile gestürzt, so kultivierte er momentan ähnlich exzessiv seine Vaterrolle.


  »Du hast doch nichts dagegen, Vivi, wenn meine Mädchen von Freitag bis Sonntag bei mir sind?«, hatte er sie gefragt, als das Wochenende näher rückte. Vor Überraschung wäre ihr beinahe die geschabte Mohrrübe aus der Hand gefallen. Rohkost und insbesondere Möhren machten fit, schön und schlau, vorausgesetzt man genoss sie in Verbindung mit etwas kalt gepresstem Olivenöl, was sie natürlich tat. Markwart wurde ein Familienmensch, und sie wurde gesundheitsbewusst. Die roten Punkte auf ihrer Haut waren schon fast weg, sie benutzte auch kein Parfüm mehr und bat Markwart, ihr zu zeigen, wie sie sich selbst eine Gesichtsmaske gegen trockene Haut anrührte. Er selbst hatte für so etwas keine Zeit mehr, zumal er sich nun auch noch für den Winzling präparierte, den seine Frau von einem anderen Mann erwartete. Viviane war völlig konsterniert, als sie den Bildband mit präzisen Anweisungen zu Babys Pflege im ersten Lebensjahr auf dem Küchentisch liegen sah.


  »Was willst du denn damit?«


  »Ja was wohl? Ich präpariere mich beizeiten, außerdem könnte der kleine Mann durchaus ein paar Wochen früher kommen, der Muttermund ist bei Änne schon zwei Zentimeter geöffnet.«


  Viviane vergaß glatt, ihre Möhre zu dippen. »Du bist ja bestens informiert. Und das, obwohl der kleine Mann nicht mal von dir ist.«


  Markwart klopfte sich gegen die Brust. »Darauf kommt es an.«


  »Heißt das, du willst dem neuen Erdenbürger die Brust geben?«


  »Ich rede vom Herzen, das manchmal klüger ist als der klügste Kopf. Und mein Herz sagt mir, dass sie mich braucht.«


  »Und was sagen deine Töchter?«


  »Dass Änne immer öfter Stress mit dem Neuen hat. Er hat kein Feeling dafür, was sie braucht, er macht sich sogar über ihre Salatgurken und Radieschen aus dem eigenen ökologischen Anbau lustig.«


  »Könnte dir ja nie passieren.«


  »Jeder kann mal Fehler machen. Jedenfalls habe ich Änne angeboten, wenn ich die Mädchen abhole und zurückbringe, jeweils ein oder zwei Stunden für sie Unkraut zu zupfen oder so, und nächste Woche, wenn die Kirschen reif sind, nehme ich mir zwei Tage frei und ernte für sie, zur Belohnung bäckt sie mir einen Kirschkuchen.«


  »Bedeutet das, dass nächste Woche gleich zweimal hintereinander unser gemeinsames Walken ausfällt?« Etwas wie Panik bemächtigte sich Vivianes. Kein Laufen, keine bleierne Müdigkeit, ganz allein in der großen Wohnung ...


  »Du bist doch so gerne allein. Achtung, du isst gerade den Strunk von der Möhre, das ist nicht besonders gesund. Für Schwangere könnte das Grün sogar ausgesprochen schädlich sein, weil sich dort besonders viele Schadstoffe ablagern. Meine Frau ...«


  »Deine fast geschiedene Frau ...«, fiel Viviane ihm ins Wort. »Wir befinden uns mitten in unserem ausgesetzten Trennungsjahr, und es ist ja ausgesetzt worden, weil der Familienrichter noch eine Chance für uns sah. Ich habe mit dem Kollegen gesprochen, so von Mann zu Mann, natürlich denkt er vor allem an die Kinder. Was glaubst du, was er sagen wird, wenn ich ihm beweise, dass ich jedes Entwicklungsstadium eines Babys im ersten Jahr aus dem Effeff kenne?«


  »Da fällt er tot vom Hocker oder erklärt dich für verrückt.«


  »Übertreib mal nicht, ich werde nur gerade erwachsen. Als Nächstes beantrage ich meine Versetzung, offiziell erst mal, um in der Nähe der Zwillinge zu sein, aber der Rest ergibt sich dann schon ganz von selbst. Ännes Neuer will nicht mal mit zur Geburt gehen, angeblich weil er fürchtet, keinen Sex mehr mit ihr haben zu können, wenn er zusehen muss, wie sie unten herum beim Gebären aussieht. Sie hat sich deshalb die Augen aus dem Kopf geheult, aber das lässt diesen Rohling kalt.«


  »Im Gegensatz zu dir. Ich nehme an, du hast die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und sie getröstet?«


  »Mehr oder weniger. Sie kann natürlich nicht so mir nichts dir nichts zugeben, dass sie einen Riesenfehler gemacht hat. Zumal ihm ja das Auto gehört und er auch schon Geld in den Anbau investiert hat, wo jedes Zwillingsmädchen ein eigenes Zimmer bekommen soll, wenn das Baby erst da ist und logischerweise in das alte Kinderzimmer kommt, weil das direkt neben dem Elternschlafzimmer liegt. Aber wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, wir bekommen das schon hin, ich muss nur am Ball bleiben. Und das heißt in Ännes Nähe, sie ist jetzt ganz besonders labil. Es bringt gar nichts, wenn ich immer erst mit ein paar Stunden Verzögerung reagieren kann, wenn sie mich braucht.«


  »Du willst also wirklich hier ausziehen?«


  »Das hast du doch selbst immer wieder von mir verlangt, Vivi.«


  »Und mit wem soll ich dann walken? Und mich zanken?«


  Wieder klopfte Markwart sich gegen den Brustkorb. »Horch einfach mal darauf, Vivi! Tu, wozu dein Herz dir rät!«


  »Wirklich?«


  »Wirklich!«


  Sie griff nach dem Bund junger Möhren und warf es Markwart an den Kopf, etwas Grün blieb in seinen Haaren hängen, es sah total bescheuert aus. Sie hätte lachen sollen, aber sie heulte, ein todsicheres Zeichen für das nahende Klimakterium, denn die Alternative postnatale Depression schied definitiv aus. Markwart nahm sie in den Arm, sehr keusch, der Mönchsamen hatte voll gewirkt, tröstend strich er ihr über die Schultern. Nicht mehr lange, dann ließ er sie ebenfalls allein.


  »Du solltest wirklich mehr essen, Vivi, du wirst viel zu dünn.«


  »Du musst mich ja nicht schön finden. Hast du mal ein Taschentuch?« Sie nahm das Papiertaschentuch und schnäuzte sich, kurz darauf klingelte das Telefon, der Anruf war wieder mal für ihren Noch-Mitbewohner, offenbar musste er sich das jüngste Versäumnis seines Noch-Nachfolgers anhören. Er tat es mit einer Engelsgeduld und einem Lächeln, offenbar witterte er bereits den Sieg. Mussten Kerle eigentlich immer und überall einen Sieg davontragen? Sogar Männer wie Markwart? Konnten sie nicht einmal mit diesem Theater aufhören und die Wahrheit sagen, nichts als die Wahrheit?


  In dieser Nacht träumte Viviane, dass Tobias neben ihrem Bett stünde und sie inständig anflehte, ihm die Beichte abzunehmen, weil er anderntags auf eine weite Reise ginge. Es war ihm auch gleichgültig, dass sie kein Geistlicher war. Er barg seinen Kopf an ihrer Brust und gestand, dass er weder kochen noch an einem wippenden Frauenhintern vorbeigehen konnte, deshalb wollte er zur Strafe ein Jahr lang in einer Tonne leben, wo keine Frau und kein Herd hineinpassten. Die Tonne befand sich in einem fernen Land. Sie wollte ihn schwören lassen, dass er die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagte, und verlangte nach einer Bibel, doch was er ihr reichte, war der Bildband über das erste Jahr im Leben eines Neugeborenen. Sie wachte auf und sagte sich, dass sie höllisch aufpassen musste. Wenn sie nicht höllisch aufpasste, landete sie noch in der Klapsmühle.






  ***






  Michael Mervar war nicht nur ein begnadeter Florist, sondern zudem ein vorzüglicher Menschenkenner. In der Vergangenheit war es wiederholt vorgekommen, dass er im Auftrag von Tobias ein Blumengebinde ausgeliefert und hinterher im wahrsten Sinne durch die Blume beziehungsweise Staude verraten hatte, wo er das jeweilige Objekt von Tobias’ Begierde einordnete. So verglich er die eine Lady mit einer genügsamen Schusterpalme und die andere mit dem tropischen Feuerrad, dessen orangefarbene Blüten im Alter immer feuriger wurden. Ganz besonders vorsichtig wurde Tobias, wenn Michael die Goldfruchtpalme zu Vergleichszwecken heranzog. Dieser hübsche Dunkelkeimer hatte nämlich die fatale Neigung, sich klammheimlich auszubreiten und damit den anderen Lebewesen in seiner unmittelbaren Umgebung den Platz, das Licht und die Luft zum Atmen streitig zu machen.


  Gefährlich war die jüngste von Blumen eingeläutete Mission zweifelsfrei auch. Andererseits fehlte ihr ausnahmsweise jeder erotische Hintergedanke. Gerda war eine alte Flamme, und so wie niemand auf die Idee käme, einen Eintopf nach mehr als drei Jahrzehnten aufzuwärmen, egal wie gut das erneute Aufwärmen diesen Gerichten tat, dachte Tobias frei von jeder libidinösen Komponente an die Frau, die ihn gerade zum Großvater gemacht und sich selbst geschickt aus der Schusslinie gezogen hatte, indem sie sich einen Trümmerbruch zulegte.


  Keine sehr nette Assoziation, aber welcher leidenschaftliche Jäger war schon nett, wenn er plötzlich selbst gehetzt wurde? In Gedanken spielte Tobias immer wieder alle möglichen Reaktionen Gerdas und ihrer Tochter auf die in seinem Namen überbrachten Blumen durch, zwischendurch wählte er die Nummer des Blumenladens an, erfuhr jedoch lediglich, dass Michael noch immer nicht zurück war, obwohl er wegen mehrerer Kränze für eine große Beerdigung dringend gebraucht wurde.


  Als Tobias das Warten nicht länger aushielt, machte er sich kurzerhand auf den Weg zu Michaels Laden. Das Schaufenster versetzte den Betrachter geradewegs in eine romantische Rosenlaube, nicht mal die altmodische Gießkanne und eine filigrane Gartenbank fehlten. Tobias war noch in die Betrachtung der gefährlichen Idylle versunken – Idyllen waren grundsätzlich gefährlich und für ihn weiter weg als die Venus vom Mars –, als ein Lieferwagen hielt und der Florist heraussprang. Michael sah nicht so aus, als ob er gerade über den grünen Klee für seine Meisterwerke gelobt worden wäre.


  »Na?«, erkundigte sich Tobias vorsichtig. »Und wie war’s so?«


  »Ich hoffe, du nimmst dir extra dicke Handschuhe mit, wenn du die Lady mit dem Gipsarm aufsuchst.«


  »Handschuhe?« Tobias durchforstete sein Gedächtnis, doch es fiel ihm keine Pflanze ein, bei der Michael ihm schon einmal Handschuhe, zumal extra dicke, empfohlen hätte.


  »Du riskierst dein Fell, wenn du einen Schraubenbaum ungeschützt angehst.«


  »Einen Schraubenbaum hatten wir noch nie, oder?«, vergewisserte sich Tobias.


  »Den überlebt man auch selten zweimal.«


  »Sie war also geladen auf mich?«


  »Sie hat meine Rosen mit einer Hand erdrosselt, als ich ihr gesagt habe, von wem die sind.«


  »Hört sich nicht besonders gut an.«


  »Ist auch nicht besonders gut, da kriegst du noch ein ernsthaftes Problem, wenn du mich fragst.«


  »Und wie war es auf der Entbindungsstation?«


  »Ich bin heilfroh, dass ich keine Goldfruchtpalmen züchte.«


  »Ronda ... also nicht, dass du meinst ... wir haben nichts miteinander, ganz im Gegenteil, was uns verbindet ist rein familiärer Natur.« Tobias hatte es nicht fertig gebracht, Michael vorab in den tatsächlichen Sachverhalt einzuweihen, und er war noch immer zu feige dazu. Wie verkaufte man sich plötzlich als Großvater, ohne deshalb uralt oder lächerlich dazustehen?


  »Es soll Menschen geben, die aus Blutsbanden umfassende Rechte ableiten. Nur so als kleiner Vorgeschmack: Diese Ronda hat deine-meine Blumen gleichzeitig ertränkt und verbrüht, und zwar in ihrem Hagebuttentee. Hast du schon mal zarte Frühlingsboten nach einem Vollbad in kochend heißem Früchtetee gesehen? Da vergeht dir alles! Ich möchte nicht wissen, was sie alles mit einem Blutsverwandten anstellt, der sie ärgert, und du scheinst sie ordentlich geärgert zu haben.«


  »In spätestens sechs Wochen verlässt sie das Land, dann ist das Thema erst mal ausgestanden.« Hoffentlich, ergänzte Tobias stumm und faltete in einer spontanen Geste die Hände wie zum Stoßgebet. Das war ihm zuletzt passiert, als bei Gerda die Periode ausblieb, und brachte, wie er wohl wusste, rein gar nichts. »Hoffentlich lässt sie keinen Ableger zurück. Du weißt ja, Goldfruchtpalmen sind dafür berüchtigt, dass sie sich überall breit machen.«


  »Das Baby kommt zu seiner Oma, das ist beschlossene Sache.«


  »Soso, das Baby. Habe ich’s mir doch gedacht. Und die Oma ist identisch mit ...?«


  »... dem Schraubenbaum«, ergänzte Tobias und rang sich ein Grinsen ab.


  Michael tat, was er noch nie getan hatte. Er trat auf Tobias zu und umarmte ihn wortlos, was seine Gehilfin hinter dem Schaufenster völlig falsch interpretierte. Sie kam nach draußen gelaufen und entschuldigte sich, weil sie gar nicht gewusst hatte, dass Tobias von der großen Beerdigung ebenfalls persönlich betroffen war.


  »Dann hätte ich Ihnen eben am Telefon natürlich kondoliert.«


  »Keine Ursache!«, winkte Tobias ab und ließ offen, wie er das meinte. Er war jetzt nicht in der Stimmung zu erläutern, warum man ihm auch ohne einen Todesfall getrost kondolieren konnte. Er war an eine Goldfruchtpalme und einen Schraubenbaum geraten, und diesmal konnte er das Verhältnis nicht beenden, weil es kein Verhältnis gab. Nur das Produkt davon. Falsch, das Produkt vom Produkt, sozusagen den Ableger.






  Die Wohnung war nichts für zwei siebenjährige Mädchen, zumal wenn diese an ein eigenes Haus mit einem großen Garten gewöhnt waren. Markwart konnte seine Töchter auch nicht unten vor der Tür Seilchen oder Hüpfekästchen spielen lassen, die Straße war viel zu belebt, und also blieben die Zwillinge oben, während er ausgiebig telefonierte. Ausgerechnet an diesem Freitag hatte ein Riesenschnauzer am dicht bewachsenen Steilhang des Friedrich-Ebert-Ufers eine in einen Teppich gewickelte Leiche aufgespürt. Über Personalien, Todesursache und -zeitpunkt oder darüber, wie lange der Körper bereits im Unterholz am Rheinufer gelegen haben könnte, gab es noch keine Erkenntnisse. Für anonyme Fälle war Markwart zuständig. Er sah sehr frustriert aus, als das letzte Gespräch mit Maden-Mark, so der Spitzname des Kölner Kriminalbiologen, beendet war und er zurück in die Küche kam, wo seine Kinder gerade mit Rosinen und Nüssen Weitwurf übten.


  »Schlimm?«, fragte Viviane aus sicherer Entfernung.


  »Der Herr der Maden kann nicht mal auf Anhieb sagen, ob die Leiche erst dreißig oder schon fünfzig Jahre alt und männlich oder weiblich ist.«


  Eine Information, die seine Töchter sehr zu interessieren schien, denn sie unterbrachen schlagartig ihre Wurfaktion und brachen eine Diskussion über den Verwesungsgrad der Leiche vom Zaun.


  »Hört sofort damit auf!«, verlangte Markwart.


  »Aber du hast doch selbst gesagt, dass man noch nicht mal mehr einen Pillermann erkennen kann ...«


  »Oder die Scheide«, ergänzte der andere Zwilling.


  »Das ist absolut nichts für Kinder.« Mit einem Nicken bat Markwart Viviane, ihm aufs Gäste-WC zu folgen, das schräg gegenüber von der Küche lag und ihm somit die weitere Ausübung seiner Aufsichtspflicht ermöglichte, ohne dass ihn die Zwillinge belauschen konnten.


  »Ich muss noch mal weg, Vivi, wenigstens kurz. Könntest du wohl solange ein Auge auf die beiden werfen.«


  »Ein Auge reicht wohl kaum aus«, erwiderte sie trocken, »außerdem wollte ich gleich walken.«


  »Es dauert bestimmt nicht lange.« Markwart drückte die Wasserspülung, bevor er fortfuhr: »Du musst mir helfen, Vivi, ich kann sie unmöglich zurückschicken. Um allein Eisenbahn zu fahren, sind sie sowieso noch zu klein. Überhaupt würde Änne glauben, dass’ ich als Vater versage, sobald es drauf ankommt, wenn ich ihr jetzt das Wochenende ruiniere. Sie hat ihre besten Freundinnen eingeladen, so ein richtiger Weiberabend ...«


  »Ich könnte dir schriftlich bestätigen, dass du einen neuen Fall hast. Meinetwegen rufe ich sie auch an.«


  »Sie würde es trotzdem nicht glauben, in ihrem Zustand ist das so, da wird aus einer Mücke ein Elefant. Ich darf mir jetzt keinen noch so kleinen Fehler erlauben.«


  Viviane verdrehte die Augen. »Zisch schon ab! Und beeil dich!«


  »Ich wusste doch, dass du mich nicht im Stich lässt. Bis gleich.« Markwart lief nochmals kurz zu seinen Töchtern hinüber. Viviane hörte ihn mit einer Stimme säuseln, die sie nicht an ihm kannte, sie schnappte die Worte »Eis« und »Kino« auf, trotzdem ertönte lautstarker Protest. Das konnte Viviane gut verstehen, aus der Sicht von zwei siebenjährigen Mädchen war sie bestimmt eine langweilige alte Jungfer, mit der man nichts zu tun haben wollte. Sie wartete, bis die Tür hinter Markwart ins Schloss fiel, bevor sie notgedrungen die Küche betrat, wo es grauenvoll aussah.


  »Vielleicht solltet ihr das Ziel näher ran holen.« Viviane zeigte auf die Gläser im Regal über der Spüle, von denen eines das Ziel sein musste, obwohl alle bereits etliche Rosinen oder Nüsse abbekommen hatten, der Rest verteilte sich auf Spülbecken und Arbeitsplatte.


  »Näher ist doof«, meinte eines der Mädchen und verfehlte Vivianes Nase beim nächsten Wurf nur um wenige Zentimeter.


  »Daneben zielen ist mindestens genauso doof.«


  »Hast du überhaupt Kinder?« Dasselbe Kind, möglicherweise die Wortführerin.


  »Nein, habe ich nicht.« Viviane hatte das Gefühl, mit diesen Worten ein Armutszeugnis abzulegen, dabei hatte sie freiwillig auf Kinder verzichtet und diese Entscheidung niemals bereut. »Dann bist du ’ne taube Nuss«, trompetete das kleine Biest und drehte sich zu seiner Schwester um. »Stimmt’s, Sarah?«


  Sarah nickte, kicherte und präsentierte eine doppelte Zahnlücke.


  Es war ein Reflex, der Viviane veranlasste, sich blitzschnell zu bücken, eine Rosine aufzuheben und genau in diese Zahnlücke zu zielen. Volltreffer! »Immerhin kann ich zielen!«


  »Das kann doch jeder! Sarah, stell dich mal dahin!«


  Der Zwilling sträubte sich, tat aber endlich doch, was die Schwester befahl, und spreizte brav die Lippen, damit das Ziel gut sichtbar wurde. Die Rosine landete trotzdem weit daneben. »Jetzt noch mal du! Das eben war nur Glück!«


  Viviane nickte. »Okay, aber diesmal bist du mein Ziel!«


  Laura wollte nicht. Sie schüttelte den Kopf. »Du spinnst wohl?«


  »Du bist wohl feige?«, konterte Viviane.


  »Ich bin nicht feige!«


  »Dann beweis es!«


  Laura stellte sich so weit weg wie möglich und machte die Lippen schmal, als die Rosine angeflogen kam, trotzdem erreichte diese ihr Ziel und blieb sekundenlang haften, die klebrige Konsistenz half Viviane.


  »Jetzt du!«, forderten die Zwillinge.


  »Ich habe keine Zahnlücke.«


  »Dann mach den Mund nur so auf, aber richtig weit, weil wir noch klein sind.«


  »Meinetwegen, aber erst sammeln wir die Wurfmunition komplett ein.«


  Was wie ein Spiel aussah, war für Viviane harte Arbeit. Sie bewegte sich auf unsicherem Terrain, hier kam ihr lediglich ihr Instinkt zur Hilfe, der ihr riet, diese kleinen Biester nicht Oberwasser bekommen zu lassen. Mit der Noch-Wohngefährtin ihres Vaters als Ziel verbesserten sie ihre Wurffähigkeiten rapide, das süße Zeug quoll in Vivianes Mundhöhle auf, dabei hatte sie seit jeher einen Widerwillen gegen Rosinen. Andererseits erfüllte es sie mit leiser Genugtuung, die Küche mit Trick siebzehn wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen, ohne deshalb allein auf den Knien herumzurutschen. Über eine Stunde verging wie im Flug, als Nächstes wurden Waffeln gebacken, und dann spielten die Mädchen Verkleiden.


  Zum Glück hatte Viviane nie die Zeit gefunden, ihren begehbaren Kleiderschrank auszumisten und sich von Kleidungsstücken zu trennen, die inzwischen viel zu jugendlich für sie waren. Mit schwingenden Röcken und Volants, manche Teile waren älter als die Zwillinge, die sich begeistert auf den Retro-Look stürzten und sich aus wilden Rangen in kokette Weibchen verwandelten und schier unermüdlich vor der großen Spiegelwand posierten. Sie gaben nicht eher Ruhe, bis Viviane auch noch ihre Schminkutensilien zur Verfügung stellte.


  »Jetzt du!« Zwei nicht mehr zu stoppende kleine Künstlerinnen im Dienst der Schönheit, nicht mal Vivianes Hochsteckfrisur blieb verschont.


  »Du hast ziemlich coole Haare!«, meinte Sarah.


  »Und noch ’ne ziemlich gute Figur«, ergänzte Laura und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten.


  »Warum hast du eigentlich keinen Mann?«, wollte Sarah wissen.


  »Und keine Kinder?« Laura.


  »Weil ... ich glaube, da kommt euer Vater.«


  »Schon? Ich wollte dir doch noch ’ne Innenrolle machen.«


  »Doofe Zicke! Hast du das Eis vergessen? Und Kino hat er uns auch versprochen, also mach schon!«


  Die Zwillinge liefen los, ihrem Vater entgegen, zurück blieben die Bürste und die Schminkutensilien und jede Menge Kleider. Und Viviane. Sie wollte die drei nicht in die Eisdiele und hinterher ins Kino begleiten, sie musste ja noch walken. Walken machte den Kopf so schön leer. Wie in Trance räumte sie alles wieder ordentlich an seinen Platz zurück, zog sich ihre Joggingsachen an und zog los. Mit den ausrangierten geringelten Stöcken von Markwart, die ihr noch immer manch neugierigen Blick und spöttischen Kommentar eintrugen. »Hallo, Sie da, haben Sie vielleicht ihre Skier vergessen?« Nein, sie hatte nichts vergessen, trotzdem lief das Leben immer schneller an ihr vorbei. Oder war das auch nur Einbildung?






  ***






  Immer wenn Tobias seine Tochter Ronda ansah, glaubte er, Gerda vor sich zu sehen. Es war das gleiche Gesicht, in das er sich damals verguckt hatte, nur dass er als Oberprimaner noch nicht imstande gewesen war, hinter der pfirsichzarten Haut und den vollen Lippen das andere zu erkennen, was bereits angelegt war und bei dem jungen Mädchen nur gelegentlich durchschimmerte, wenn die seidigen Augenbrauen arrogant hochruckten oder die Mundwinkel sich abfällig nach unten zogen. Vorboten, die er nicht hatte sehen können oder wollen, trotzdem wurde ihm angst und bange bei der Vorstellung, sich damals blind in etwas verliebt zu haben, was raumgreifender als jede Goldfruchtpalme und gefährlicher als ein Schraubenbaum war.


  Er brauchte ja nur Gerda, die richtige Gerda, anzuschauen, um zu wissen, wohin Verliebtheit einen Mann führen konnte. Gut, er hatte sich nach der Erfahrung mit Gerda vorgesehen, damit die Liebesfalle nie wieder zuschnappte, rückblickend die klügste Entscheidung seines Lebens. Doch es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre erneut in die Falle getappt, die irgendwelche weltfernen Poeten Liebe nannten. Dessen wurde er sich nur zu deutlich bewusst, wenn er bepackt wie ein Lastesel seine Runde durch die beiden Krankenhäuser absolviert hatte und erschöpft heimkam und die trügerische Stille sich mit einer Sehnsucht füllte, gegen welche die Versuchung Evas durch die falsche Schlange im Paradies so gut wie nichts gewesen war.


  Je länger er darüber nachdachte, umso mehr verfestigte sich in ihm die Überzeugung, dass die Geschichte von der Vertreibung aus dem Paradies ebenfalls nichts weiter als das Produkt weiblicher Intrigen war. Er stellte sich vor, wie irgendwann ein paar Frauen die Lüsternheit seines Urahnen Adam missbraucht hatten, um diesen die wahre Geschichte umschreiben zu lassen. Die Wahrheit war damals wie heute, dass Frauen, wenn man sie gewähren ließ, aus jedem Mann ein Puddingteilchen machten. Zu einer Kunstform gerollt und mit Pudding gefüllt und hilfloser als jedes Neugeborene.


  Er wollte kein Puddingteilchen sein.


  Er wollte nicht Großvater sein.


  Alles, was er wollte, war seine Ruhe, und genau die bekam er nicht, weil insgesamt sechs erwachsene Evas es sich in den Kopf gesetzt hatten, dass er auf einen Schlag nachholen sollte, was er ahnungslos und somit im Zustand absoluter Unschuld versäumt hatte. Er konnte verdammt nochmal nichts dafür, dass Ronda ohne Vater aufgewachsen war. Man konnte ihn unmöglich dafür zur Rechenschaft ziehen, dass Gerda jetzt auch äußerlich ihr Inneres spiegelte, ihre hängenden Mundwinkel erinnerten ihn an die Lefzen einer Deutschen Dogge. Sie war die geborene Despotin und verachtete Männer mindestens ebenso sehr, wie die Frauen seiner eigenen Familie das taten. Unter einer hauchdünnen Fassade lauerte tiefe Verachtung, die gleich kübelweise über einem ausgekippt wurde, wenn man sich quer stellte oder auch nur wagte, wenigstens ein armseliges Stückchen Alltag für sich zu behalten.


  Gerda hatte, als er sie vorhin aus dem Krankenhaus abholte und in ihre Wohnung brachte, doch allen Ernstes von ihm verlangt, dass er zu ihr zog, solange ihr Arm noch in Gips war. »Es ist entschieden praktischer«, hatte sie gemeint und ihm ohne Luft zu holen geschildert, wie sie sich den gemeinsamen Tagesablauf vorstellte: Er bereitete das Frühstück vor und holte frische Brötchen und gleich auch seine Enkelin ab, die jetzt hinreichend aufgepäppelt worden war, um ebenfalls aus der Klinik entlassen zu werden. Was ihrer Mutter nur bedingt recht war, weil sie sich ja allmählich auf ihre Expedition vorbereiten musste. Laut Gerdas Plan tat sie das am besten vormittags, weil dann auch alle Ämter und Bibliotheken geöffnet hatten, derweil sollte Tobias sich unter Gerdas Oberaufsicht um seine Enkelin kümmern, des Weiteren wurden seine Chauffeurdienste von Gerda selbst benötigt, sie musste zur Massage und später zur Krankengymnastik und täglich wenigstens für ein paar Stunden in ihre Firma, damit dort, wie sie sich ausdrückte, weiter der Rubel rollte. Er rollte dank des zunehmenden Bedarfs an Lebenshilfeprodukten für so genannte Powerfrauen, auf dieses Segment hatte Gerda sich spezialisiert und wie es aussah auch damit identifiziert.


  »Und was ist mit meiner Firma?«, hatte er eingeworfen.


  »Meinst du etwa diese komischen Tonnen, von denen deine Mutter mir erzählt hat?«


  Er hatte sich gewehrt, gegen die Formulierung, die darin enthaltene Missachtung und das Ansinnen, die nächsten Wochen lang Gerdas Hampelmann zu sein. Er wehrte sich noch immer. Allein in seiner Wohnung ließ er alles heraus, was zu sagen er sich zuvor nicht getraut hatte. Einfach weil er sich in einer Rolle befand, die er nicht kannte und seinem schlimmsten Feind nicht wünschte. Aber wenn er eines wusste, dann dass er sich nicht in die Höhle des Feindes begeben würde. Lieber wartete er täglich bei Gerda vor der Tür und chauffierte sie hierhin und dorthin und versorgte das Baby, wenn es denn sein musste, ein oder zwei Stunden am Tag allein. Solch ein Winzling schlief doch praktisch ständig, Pampers wechseln konnte jeder Idiot, dank industriell hergestellter Muttermilch in Pulverform war die Zubereitung eines Milchfläschchens gleichfalls ein Kinderspiel. Genau so würde er es machen. Mit dem festen Vorsatz, am nächsten Tag unbedingt für klare Verhältnisse zu sorgen, schlief er endlich ein.


  Kapitel 7


 Venus trifft Mars


  Markwart packte. Er suchte und packte alles, was ihm gehörte, zusammen und strahlte, obwohl kein Mensch, der halbwegs bei Verstand war, bei solch einer Tätigkeit strahlen konnte. Es schien ihm nichts auszumachen, wenn ein Karton unter der Last der darin verstauten Bücher zusammenbrach oder grundsätzlich der zweite Socken fehlte oder immer wieder das Telefon anschlug und ihn aus dem Konzept brachte. Staunend beobachtete Viviane, wie dieses breite Lächeln sein Gesicht trotzdem weiter überglänzte und er im schlimmsten Chaos mit einer wahren Engelsgeduld zu Fragen wie Schwangerschaftsstreifen, großer Bauchatmung oder ambulanter Geburt Stellung bezog. Irgendwie schaffte er es trotz dieser permanenten Unterbrechungen insgesamt zwei Dutzend Umzugskartons und noch ein paar kleinere Kartons aus dem Supermarkt zu füllen und mit dem Zerlegen seiner Möbel in ihre Einzelteile zu beginnen. Schrauben ohne Ende, ab und zu fiel ein Einlegeboden herunter oder eine Rückwand mit lautem Poltern um, dann entschuldigte er sich bei ihr.


  »Sorry, Vivi, war keine Absicht! Soll ich nicht doch besser die Tür zumachen?«


  »Nein, nein, lass nur!«, wehrte sie dann ab, »ich sehe dich so gerne schuften.«


  Aber das war es nicht. Es war, als ob jemand einen Nussknacker genommen und angesetzt und ihre sichere Schale gerade so weit geknackt hätte, dass der Kern dahinter plötzlich Sehnsucht nach anderen Nusskernen empfand. Die sollten ruhig um sie herum rumoren und ihr das Gefühl geben, dass sie trotzdem dazugehörte.


  Trotz was? Eine Frage, die sie nicht beantworten konnte und wollte. Alles, was sie wusste, war, dass sie im Moment nicht gern allein war. Ich bin eine dumme Nuss, dachte sie voller Selbstironie, die mit hundert anderen dummen Nüssen in einem Nusskuchen verbacken werden will, obwohl das definitiv das Ende jeder Nuss ist.


  Urplötzlich verspürte sie einen unbändigen Appetit auf ein solches Stück Kuchen, und nicht nur das, sie wollte auch zusehen, wie in ihrer Küche zum letzten Mal der Rührteig langsam in der runden Form aufstieg und der Duft sich bis in den letzten Winkel der Wohnung ausbreitete. Dabei hatte sie wahrlich genug mit ihrem Mordfall zu tun, in den endlich Licht kam. Das richtige Licht. Sie hatte ihren Denkfehler gefunden und sich offiziell für ihre Blockade entschuldigt, sogar der Verteidigung gegenüber hatte sie noch vor Erhebung der neuen Anklage eingeräumt, dass sie sich geirrt hatte. Die Reaktion war verblüffend gewesen. »Wie gut zu wissen, Frau Dr. Bettermann, dass auch Sie Fehler machen können.«


  »So«, unterbrach Markwart ihre Spinnerei, »das wäre geschafft. Ich hoffe, ich habe nichts vergessen. Das Bett, das du mir geliehen hast, habe ich selbstverständlich stehen gelassen.«


  »Hast du denn schon ein neues?«


  »Fürs Erste reicht mir eine Luftmatratze, was ich auf die Schnelle gemietet habe, ist ja sowieso nur was für den Übergang. Im Souterrain, hoffentlich kommen keine Mäuse rein und verwechseln mich mit einem Stück Käse, wenn ich da auf dem Boden rumliege.«


  »Vielleicht hättest du dir doch besser etwas mehr Zeit bei der Wohnungssuche gelassen.«


  »So eine Chance kommt nicht wieder. Oder glaubst du, dass so rasch noch mal gleich zwei Stellen auf einmal bei der Staatsanwaltschaft in Mönchengladbach frei werden und die händeringend jemanden wie mich suchen und auf dem kleinen Dienstweg anfordern? Fast schon ein Wink des Himmels «


  »Das Bett kannst du trotzdem behalten, wenn du willst.«


  »Es ist ein verdammt gutes Bett und war bestimmt teuer.«


  »Du kannst mir ja zur Entschädigung einen Nusskuchen backen.«


  »Einen was?«


  »Du bist doch Spezialist für Nusskuchen und Marmorkuchen und Sandkuchen, seitdem du dich intensiv um Sarah und Laura kümmerst.«


  »Alle Kinder lieben trockenen Kuchen. Aber du hast noch nie ...«


  »Man soll nie ›nie‹ sagen. Dann bin ich eben heute auch noch mal ein Kind. Sozusagen zum Abschied.«


  »Du meinst, ich soll jetzt gleich noch einen Kuchen backen?« Markwart sah auf seine Uhr. »In gut zwei Stunden kommt der Möbelwagen.«


  »Na und? Du bist doch Profi! Ich leiste dir auch beim Backen Gesellschaft.«


  »Und was ist mit deiner Anklageschrift?«


  »So gut wie fertig. Diesmal geht nichts mehr schief, die Haushälterin der Bogners hat sich in tausend Widersprüche verwickelt, um den Gärtner zu decken, der in Wahrheit ihr unehelicher Sohn ist. Sie hat ihn gleich nach der Geburt weggegeben, er wurde dann adoptiert, deshalb trägt er auch einen anderen Familiennamen, was zusätzlich für Verwirrung gesorgt hat. Er hat seine leibliche Mutter gesucht, als er wieder mal dringend Geld brauchte und bei seinen Adoptiveltern nichts mehr zu holen war, sie haben ihn vor die Tür gesetzt, weil er sie immer wieder beklaut und wohl auch bedroht hat. Ein Zocker vor dem Herrn. Das hat Eva Frenzen letztlich das Leben gekostet. Sie hat ihn erwischt, als er sich wieder mal am Tresor der Bogners bedienen wollte, da hat er sie kaltblütig umgebracht, und das obwohl sie ihm mehrfach aus der Patsche geh0lfen hat. Die drei Barschecks sind auch an ihn gegangen. Und seine Mutter hat ihn gedeckt.«


  »Und wie kam er an den Safe ran?«


  »Den Code hatte sich der Hausherr in seinem Timer notiert, unverschlüsselt, für eine gute Haushälterin, die ihren Arbeitgeber in- und auswendig kennt, ein Kinderspiel. Sie muss sich nun wegen Beihilfe verantworten ...«


  Während Viviane die hoffentlich letzte Wendung im Rodenkirchener Putzfrauenmord beschrieb, stellte Markwart schon mal alle Zutaten für den Kuchen heraus. Sie protestierte erst, als er Haselnüsse in eine Bratpfanne kippte und den Regler hochdrehte.


  »He, seit wann brät man Kuchen in der Pfanne?«


  »Das ist nur, um leichter die Schalen abzubekommen. Außerdem bekommen die Nusskerne dann mehr Biss.«


  »Vielleicht sollte ich auch mal in die Pfanne hüpfen. In letzter Zeit ...«


  »Du hast noch immer Biss genug. Wart nur ab, was die Zeitungen wieder über dich schreiben, wenn dein Mordfall verhandelt wird. Ich werde natürlich aus der Ferne verfolgen, wie man deinen Scharfsinn gepaart mit Eloquenz lobt, eine Viviane Bettermann kommt eben immer und überall zum Ziel ...«


  »Diesmal nach einer kräftigen Bauchlandung.«


  »Wenn schon war’s eine Bauchzwischenlandung, so was gibt erst den berühmten ›human touch‹ und macht aus einer Überfliegerin einen Menschen aus Fleisch und Blut.«


  »Mein ›human touch‹, wie du das nennst, ist vermutlich nichts anderes als ein altersbedingtes Nachlassen der diversen Körperfunktionen, die Denkmaschine da oben inbegriffen.« Sie tippte sich gegen die Stirn.


  Markwart schüttete die zischenden Nusskerne mit einem eleganten Schwung in das Mahlwerk der Küchenmaschine und fügte eine halbe Stange Rohmarzipan hinzu. Sekundenlang übertönte das Rattern alles andere, gleichzeitig verbreitete sich ein sehr intensiver Duft in der Küche. Das Rattern verebbte, Nüsse und Marzipan hatten die Reibaufsätze passiert und waren in einem durchsichtigen Behälter aus Plexiglas aufgefangen worden, den Markwart nun abnahm und Viviane unter die Nase hielt.


  »Riecht das nicht köstlich?« Und ohne ihre Antwort abzuwarten: »Warum machst du es dir eigentlich immer unnötig schwer? Lass doch mal los und guck zu, was dabei herauskommt.«


  Viviane sah auf die Auffangschale in seiner Hand. »Bin ich vielleicht eine dumme Nuss?«


  Markwart seufzte und gab Butter, Zucker und sechs Eidotter in eine Rührschüssel. Keine Antwort ist auch eine Antwort, dachte sie bissig, während sie ihm zusah, wie er ganz zuletzt den steif geschlagenen Eischnee und die gemahlenen Nusskerne unter die Masse hob und dann alles in eine gefettete Form füllte.


  Sie durfte den Teigschaber ablecken. »Roher Teig verklebt den Magen«, glaubte sie ihren Stiefvater dozieren zu hören, sie schleckte dennoch weiter und putzte mit dem Zeigefinger auch noch die Schüssel sauber. Süße Schwere machte sich in ihr breit, als sie vor dem Backofenfenster saß und zusah, wie der Teig langsam zu steigen begann. Markwart nahm derweil noch rasch das Bett auseinander, das sie ihm geschenkt hatte. Obwohl es riskant war, den Kuchen heiß aus der Form zu stürzen, versuchten sie es, die Uhrzeiger waren unerbittlich. Eine große Ecke blieb kleben, die naschte Viviane mit dem Löffel.


  »Ich erkenne dich kaum wieder«, meinte Markwart.


  »Das macht das Alter. Ich altere eben besonders rasch, und im Alter wird man bekanntlich wieder zum Kind. Besonders dann, wenn man früher nie so richtig ein Kind war.«


  »Darauf sollten wir anstoßen! Ich hebe das Glas auf die Kinder dieser Welt, auf die jungen und die alten.«


  Nusskuchen gepaart mit Rotwein, gar nicht mal so übel, vielleicht hatte sie sogar einen winzigen Schwips, als es Ernst wurde und Markwart sich wirklich von ihr verabschiedete. Alle Kartons und Möbel waren aus der Diele verschwunden, nur ein paar Staubflocken blieben zurück.


  »Mach es gut, du! Soll ich noch rasch mal durchsaugen?«


  »Quatsch! Mach es auch gut! Besser!«


  »Vergiss mich nicht ganz!« Er nahm den Arm vor, den er hinter seinem Rücken versteckt gehalten hatte, und überreichte ihr feierlich seine nagelneuen azurblauen Laufstöcke. »Damit du mich wirklich nicht so rasch vergisst.«


  »Aber die brauchst du doch selbst.«


  »Glaube ich nicht. Walken ist mit kleinen Kindern total unpraktisch. Wahrscheinlich schnalle ich mir wieder meine alten Inline Skates unter, damit kann man sogar beim Kinderwagenschieben fit bleiben, und die Zwillinge halte ich damit auch auf Trab, die brauchen jede Menge Bewegung.«


  Viviane ging noch mit nach unten auf die Straße und winkte mit den Laufstöcken, bis der Wagen der Spedition um die Ecke verschwunden war. In der Wohnung, die nun wieder ihr allein gehörte, wirbelte ihr eine einsame Wollmaus entgegen. So hatte ihre Mutter immer jene Gebilde genannt, die entstanden, wenn Staubflocken die Chance bekamen, sich zusammenzurotten. Die Wollmäuse schienen ihr zu folgen, kaum öffnete sie eine Tür, hüpfte ihr solch ein Ding hinterher. Hatten jetzt schon Wollmäuse Mitleid mit ihr?


  Wütend holte Viviane den Staubsauger aus der Abstellkammer, doch das Rohr verweigerte die Aufnahme. Am nächsten Morgen zeigte Luzia ihr, dass lediglich die Staubsaugertüte voll gewesen war. Nichts sonst! Sie konnte sich wieder beruhigen. Beruhige dich, Viviane Bettermann! Verstohlen wischte sie sich ein Tröpfchen »Pipi« aus dem Augenwinkel. Früher, wenn sie nicht hatte zugeben wollen, dass sie weinte, hatte sie immer behauptet, dass ihre Augen nur mal Pipi machen müssten. Jedenfalls bis ihr Stiefvater dazu kam und ihr das Lügen verbot.






  ***






  Bei ihrer Geburt hatte Christina zweitausendsechzig Gramm gewogen und galt damit als »Frühchen«. Sie war in ein Wärmebettchen gekommen und anders als normalgewichtige Säuglinge nicht nur alle vier, sondern alle zwei Stunden gefüttert worden, zwischendurch bekam sie zusätzlich Glukose und frische Windeln. Ein Zeitplan, der Tobias zwar bekannt, aber trotzdem nicht präsent gewesen war, als er sich weigerte, seine Enkelin zusammen mit Gerda in deren Territorium zu betreuen.


  Nicht etwa, dass er seinen Entschluss auch nur eine Sekunde lang bereute, denn was immer seine Mutter, seine Schwestern und natürlich Gerda hinter seinem Rücken auskochten, es taugte nichts. Nicht für ihn. Wenn er sich nicht sehr irrte, hatte Gerda sogar vorgehabt, ihn ihrem Lebenshilfe-Team einzuverleiben. Tolle Vorstellung! Er sagte seinen Tonnen Adieu und ließ sich von seiner Jugendliebe dafür bezahlen, dass er ihr bei der Unterwerfung der Spezies Mann – denn darum ging es schwerpunktmäßig in diesen Pamphleten – half und außerdem für sie Privatsekretär, Chauffeur und Kammerzofe in Personalunion mimte und nebenbei noch einen Schnellkurs in Säuglingspflege am lebenden Objekt absolvierte.


  Das lebende Objekt befand sich derzeit in einer Babywippe, die er wiederum vor sich auf der Arbeitsplatte abgestellt hatte, während er das Bad zum Sterilisieren der Milchfläschchen vorbereitete, gleichzeitig Wasser aufkochte und nochmals den Plan studierte, auf dem Ronda ihm notiert hatte, in welcher Reihenfolge er vorgehen musste. Der Windelwechsel kam vor der Nahrungsaufnahme, was aus seiner Sicht ziemlich bescheuert war, weil hinterher garantiert wieder was in die Pampers ging, oder etwa nicht?


  Tobias beschloss, seinem logischen Verstand zu folgen, und fühlte sich gleich besser. Er wagte es sogar versuchsweise, Christina an ihrem linken Füßchen zu kitzeln, bekam allerdings nur das leere Ende des Stramplers zu fassen, weil seine Enkelin trotz Mastkur in der Klinik noch immer nicht mal die kleinste Babygröße ausfüllte. Dafür waren die Bäckchen sichtlich runder und die Hautfarbe fast normal geworden, mit etwas gutem Willen konnte man in diesem Miniaturwesen sogar das Abbild des homo sapiens erkennen.


  »Hübsche Bäckchen hast du ja schon mal.« Tobias fand, dass es Zeit wurde, mit seiner Enkelin in einen Dialog einzutreten, und da es sich um ein weibliches Wesen wenngleich im rudimentären Anfangsstadium handelte, begann man am besten mit einem Kompliment. Sein Hang zur Ehrlichkeit ließ ihn hinzufügen, dass Rom schließlich auch nicht an einem Tag erbaut worden war.


  Die Antwort bestand aus Spuckebläschen.


  »Ich hoffe, diese sechs Powerweiber haben dich nicht schon komplett verdorben. Nur dass du es weißt: Ein Mann ist ein Mann und setzt sich niemals zum Pischern breitbeinig auf eine Klobrille. Verstanden?«


  Das Ding pupste. Es war unglaublich, wie lang anhaltend etwas, was kleiner als sein Unterarm war, furzen konnte.


  »Damit ziehst du dir später höchstens einen Müslijünger in Jesuslatschen an Land, junge Dame. Und jetzt hör endlich auf zu zappeln, damit ich dein Frühstück fertig bekomme! Danach bin übrigens ich dran, mir hängt der Magen schon auf den Knien.« Er füllte abgekochtes Wasser in das nach dem Sterilisierbad ziemlich übel riechende Fläschchen, aber Ronda hatte ihm ausdrücklich eingeschärft, dass er es auf keinen Fall mit heißem Wasser nachspülen durfte.


  Angeblich tötete eine von diesen Brausetabletten mehr potenzielle Krankheitskeime ab als jedes Aufkochen, wobei Tobias der ketzerische Gedanke kam, dass vielleicht noch viel mehr abgemurkst wurde. Beispielsweise die Geschmacksknospen und die Sinnenfreude ganz generell. Er wollte sich gar nicht ausmalen, welch armseliges Schicksal einem Menschen beschieden war, der nie erfuhr, wie etwa ein leidenschaftlicher Kuss schmeckte und sich anfühlte. Mit Viviane war das Küssen die reinste Offenbarung gewesen, beim Küssen war sie wilder als der Vesuv und zugleich softer als amerikanische Eiscreme gewesen ...


  Es brüllte. Das Brüllen kam aus der Babywippe. Das Köpfchen war nun wieder fast so rot und zerknautscht wie kurz nach der Geburt und hatte erneut ungeheuer viel Ähnlichkeit mit einem Neandertaler.


  »Weißt du überhaupt, wie hässlich du aussiehst, wenn du so herumkrakeelst? Wenn du so weitermachst, brauchst du noch vor deinem ersten Petting ein Lifting.« Tobias fischte den Silikonsauger aus der kalten Brühe, schraubte ihn mit Todesverachtung auf den Flaschenhals und öffnete mit einer Hand den Gurt, der das Baby fixierte.


  »Mach jetzt bloß keinen Scheiß !«


  Die Windel knatterte. Er zuckte zurück, beinahe hätte er das mühsam zubereitete Milchfläschchen fallen gelassen. Besser er stellte es ab! Mit beiden Händen operierte er den Schreihals aus dem Sitz und bekam es prompt mit der Angst zu tun. Wie konnte etwas leben, was so leicht und spillerig war?


  Als Ronda den Mickerling, der aus ihrem Schoß gekrochen war, abholte, war er am Ende. Sie kam zu spät, sie hatte ihn geschlagene vier Stunden mit diesem kleinen Monster allein gelassen, es hätte sonst was passieren können. Trotzdem begrüßte er Ronda mit einem »Du bist schon da?«.


  Irgendwann hatte er aufgehört, auf die Uhr zu sehen, der Hunger war ihm sowieso vergangen. Selbst angenommen, er hätte eine Minute Zeit gefunden, um einen Bissen von seinem schon geschmierten Frühstücksbrötchen hinunterzubringen, so wäre ihm dieser zweifelsfrei vor Ekel im Hals stecken geblieben. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass die Fäkalien eines Neugeborenen nicht rochen, was die Untertreibung des Jahres war. Sie stanken säuerlich und drehten einem den Magen rum, der Anblick der in der Windel breit gedrückten gelblichen Masse war nicht weniger übel, und was davon an den angeblich fest schließenden Verschlüssen auf Beinchen durchsickerte, an denen gemessen jeder abgenagte Hühnerknochen wohl gerundet war, klebte wie Pech und Schwefel. Dieser Säugling stank und schrie wie Höllenhund, noch schwerer zu ertragen war dieses hohe Fiepen, das einem durch und durch ging und den Adrenalinspiegel hochschießen ließ, weil man sich ständig fragte, was zum Teufel man jetzt schon wieder falsch gemacht hatte.


  »Das hört sich ja an, als ob euch beiden die Zeit wie im Flug vergangen wäre.« Ronda nahm ihm das Baby, das bei ihrem Anblick schlagartig zu plärren aufgehört hatte, aus dem Arm. Typisch Weib, dachte Tobias voller Ingrimm und beobachtete fassungslos, wie das Bündel Knochen sich widerstandslos zurück in seine Wippe stopfen und festbinden ließ. Dasselbe hatte er immer wieder versucht, nachdem er den Gurt zur Verabreichung des ersten Fläschchens und der ersten frischen Windel zum ersten Mal geöffnet hatte. Es war bei dem Versuch geblieben, dieses Bündel Knochen hatte sich aufgeblasen und gewunden und ihn angesehen, als ob er der Schlächter von Notre-Dame wäre. Er war’s nicht, er war nur ein Mensch, der mit seiner Kraft und seinen Nerven am Ende war. Wenn es wenigstens ein Junge geworden wäre ...


  »Dann sag dem Opi mal schön Auf Wiedersehen! Morgen darf er dich ja wieder haben.« Der pure Sarkasmus, und das gleich doppelt. Wie die Mutter, so die Tochter! Der fußlose Strampelanzug wackelte, die gnädig verhüllten Säbelbeinchen ruckten hoch und gönnten ihm einen letzten Blick auf den Windelpopo, der ein letztes Knatterkonzert auf ihn abschoss, das sagte mehr als alle Worte, ebenso wie der Begleittext der jungen Mutter. »So allmählich kommt ihr Verdauungsapparat in Schwung. Also bis morgen, und vergiss nicht, Gerda pünktlich abzuholen, sie lebt nach der Eieruhr.«


  Tobias nickte. Leere im Kopf, Schwere in den Gliedern. Frieden machte sich in ihm breit, als er wenig später die Haustür ins Schloss fallen hörte. Ein trügerischer Frieden, in den sich zwei Wörter wie Pfeilspitzen bohrten. »Gerda« und »Eieruhr«. Er sah auf seine Uhr, es blieben ihm noch genau zwanzig Minuten, um die Frau abzuholen, die ihm all dies eingebrockt hatte. Seine heiß geliebte Junggesellenbude stank nach beschissenen Windeln, in seiner Küche sah es aus wie in einem Chemielabor, und er selbst war ein Wrack. Er vermied den Blick in den Spiegel, schnappte sich Autoschlüssel und Salamibrötchen – inzwischen hatte es die Konsistenz von Gummi – und musste sich kurz darauf von einer Lebenshilfeexpertin von eigenen Gnaden anhören, dass er fünf Minuten zu spät dran war und nicht besonders gut roch.


  »Das solltest du besser deiner Enkelin sagen«, konterte er.


  »Die genauso deine Enkeltochter und garantiert nicht aus Eselsfleisch ist. Du riechst nach Salami. Ausgesprochen ungesund, hast du überhaupt jemals deine Cholesterinwerte überprüfen lassen?«


  »Bisher bestand dazu keine Veranlassung.«


  »Habe ich es mir doch gedacht, dass Christina dir allein zu viel wird. Mein Angebot steht noch, mal ganz davon abgesehen, dass die Luft bei mir sehr viel gesünder für ein Baby ist, schließlich rauche ich nicht.«


  Tobias blieb standhaft. Woher er die Kraft dazu nahm, wusste er selbst nicht. Möglicherweise der pure Überlebenswille angesichts einer falschen Schlange, die ihm weismachen wollte, das Paradies sei nikotinfrei und vegetarisch und ticke so präzise wie eine Eieruhr.






  ***






  Es war wie immer. Die Lokalpresse stürzte sich auf den Putzfrauenmord, der zudem die Sehnsucht der breiten Masse nach Glamour und Unmoral aus zweiter Hand bediente. In der Zeitung stand »die Eheleute B.«, trotzdem wusste jeder, wer gemeint war. Wer und welche Villa in einem der nobelsten Stadtviertel, auch der »flotte Dreier« mit dem Hausarzt blieb nicht unerwähnt, und die Freigabe des Täters zur Adoption vor immerhin achtundzwanzig Jahren war ein willkommener Aufhänger zur Vertiefung der Frage, welche Schäden ein Kind nahm, wenn es sozusagen von der Mutterbrust gerissen wurde.


  Viviane hielt sich bewusst zurück und gab keine weiteren Details preis, andererseits durfte sie nicht zulassen, dass da ein Schmierfink hinging und es wagte, der unseligen Geschichte noch eins drauf zu setzen, indem er die Tote mit in diesen Morast zog. Zwar mit einem Fragezeichen versehen, doch das überlas man gern, wenn man sich dafür mit einem wohligen Ekelschauder ausmalen durfte, wie die für ihre selbstlosen Dienste am Nächsten bekannte Putzfrau heimlich danach gierte, auch einmal das kettenartige Tattoo auf der durchtrainierten linken Gesäßhälfte des Angeklagten berühren zu dürfen.


  Genau das hatte dieser nämlich im Gerichtssaal angeführt. »Die Alte wollte mir doch ständig an die Wäsche und hat mich sogar dafür bezahlt, dass ich sie wenigstens mal gucken lasse, insgesamt dreimal«, hatte er dreist behauptet und damit das Bild beschmutzt, welches die Menschen von der Toten in ihrem Herzen trugen. Das war der Grund, warum Viviane die Einladung zu einer Talk-Show bei einem in Köln ansässigen Fernsehsender annahm. Es ging um Rufmord in den verschiedensten Facetten, außer ihr selbst waren drei zum Glück noch lebende Opfer sowie ein Psychologe und ein Seelsorger eingeladen worden.


  Viviane war spät dran, sie hatte schon wieder einen neuen Fall und kam direkt aus dem gerichtsmedizinischen Institut, diesmal war das Opfer eine junge Frau, fast noch ein Kind, die Hintergründe der Tat waren nebulös. Man wartete im Studio bereits ungeduldig auf sie. Obwohl es Viviane gleichgültig war, ob sie glänzte oder nicht, musste auch sie in die Maske. Nur noch einer von insgesamt fünf verfügbaren Plätzen war nicht belegt, viel erkennen konnte sie nicht, weil der Maskenbildner gerade am Nebenplatz raumgreifend mit seiner Puderquaste hantierte. Sie grüßte kurz und ließ sich auf ihren Stuhl fallen, schloss die Augen, sie war ziemlich erschöpft, in jüngster Zeit fast schon ein chronischer Zustand. Im Alter ließen bekanntlich die Kräfte nach, sie wurde halt alt, da biss die Maus keinen Faden ab ...


  »Sind Sie das wirklich?« Die Männerstimme war höchstens einen Meter weit von ihr entfernt und kam aus der Puderwolke. »Wie?« Sie riss die Augen auf, drehte den Kopf und begegnete dem Blick von Chris, Fernsehpastor der Nation, warum war sie da nicht gleich drauf gekommen? Der Sender hatte einen eigenen Seelsorger an der Hand und konnte sich damit die Suche nach einem Experten sparen, der möglicherweise weniger telegen rüber kam. Diese zierlichen Männer wie frisch aus der Puppenstube machten sich im Fernsehen besonders gut.


  »Offen gestanden hatte ich gehofft, Ihnen zu begegnen, Frau Dr. Bettermann.«


  »Warum, sehe ich so trostbedürftig aus?«


  »Sie wissen schon, wovon ich rede.«


  »Ich kann es mir jedenfalls denken.« Er sollte sie nur ja mit Tobias in Ruhe lassen! Ob Tobias etwas erzählt hatte? Was er wohl mit ihrer Unterwäsche angestellt hatte?


  »Mir war klar, dass Sie von der Wette Wind bekommen haben müssen. Diese Wette war ein Schmarren.«


  Wette? Welche Wette? Ihr Mund wurde staubtrocken, ihr Gesicht zum Pokerface. Sie wollte die Wahrheit wissen, die ganze Wahrheit. »Kommt immer darauf an, worum gewettet wird, ob es sich lohnt?« Ein Allgemeinplatz und zum Satzende hin die Stimme erhoben, um eine Antwort herauszukitzeln, ihr Trick funktionierte.


  »Natürlich ist eine Frau wie Sie nicht für eine Kiste Cognac und eine Kiste Havannas zu haben, auch wenn es um einen der besten Tropfen und echte Montechristos ging. Es war ein Fehler, jeder kann mal einen Fehler machen. Wenn Sie ihn jetzt sähen, so würden Sie ihm verzeihen, hundertprozentig, er wird förmlich aufgerieben.«


  »Von einer neuen Barbiepuppen-Edition?«, entfuhr es Viviane, während in ihrem Kopf die Gedanken durcheinander wirbelten und versuchten, das eben Gehörte einzuordnen.


  »Seien Sie nicht so hart! Die sechs Frauen, die ihn derzeit in der Mangel haben, sind Lichtjahre von irgendwelchen netten Püppchen entfernt. Die haben allesamt Haare auf den Zähnen und machen ihn fertig. Ich habe Tobias noch nie so fertig gesehen, und er will sich nicht helfen lassen und schweigt sich aus, nur wenn Ihr Name fällt, geht er ab wie ein Zäpfchen.«


  »Dann sollten Sie meinen Namen wohl besser nicht mehr erwähnen!« Und an die Maskenbildnerin gewandt: »Nein, bitte kein Make-up, etwas Puder genügt vollkommen, ich will ja keinen Schönheitspreis gewinnen.« Viviane schloss die Augen erneut und lehnte den Kopf zurück, der lose Puder reizte ihre Schleimhäute extrem.


  Als sie sich die Aufzeichnung der Sendung – man hatte ein Video für sie mitgeschnitten – abends in ihrer leeren Wohnung ansah, blickte sie ein Gespenst an. Weiß wie die Wand und mit rot geäderten Augen, sogar ihre Stimme hatte gezittert, und ihre linke Hand zuckte wie ein Vogel im Todeskampf. Sie hatte es nicht bemerkt. Sie war sich nicht mal bewusst gewesen, was sie auf die Abschlussfrage des Moderators geantwortet hatte. Dieselbe Frage war an alle Teilnehmer der Runde gestellt worden. »Was, glauben Sie, ist das Schlimmste, was man einem Menschen nachsagen kann?«


  Und was hatte sie geantwortet? Sie spulte zurück zu der Stelle, wo sie Worte gesagt hatte, die sie nicht hatte sagen wollen, die aus dem Zusammenhang gerissen wie ein persönliches Credo klangen: »Das Schlimmste ist, wenn ein Mensch nicht der Stimme seines Herzens folgt!«


  Wie konnte sie so etwas Abgeschmacktes von sich geben, obwohl sie doch kurz zuvor erfahren hatte, wohin es führte, wenn man seinem Herzen folgte? Man wurde zum Gegenstand einer Wette. Sie, Viviane Bettermann, war soviel wert wie eine Kiste Cognac und eine Kiste Havanna. Wie sie diesen Menschen hasste! Wie sie den Mann hasste, der sie so erniedrigt hatte, obwohl ...


  Nein, kein »obwohl«, sie hasste ihn ohne jede Einschränkung, und sie gönnte es ihm von ganzem Herzen, von sechs Frauen fertig gemacht zu werden. Sechs auf einen Streich! Bekam er den Hals denn nie voll? Wie hatte sie nur so dämlich sein können? So eng und unbequem konnte keine Tonne sein, dass ein Tobias Hettlich seinen Harem nicht mit hineinnähme.






  ***






  Nie hätte Tobias es für möglich gehalten, dass ein einzelner Mensch derart ehrgeizig sein konnte, und dies an allen Fronten. Gerda schien ihm beweisen zu wollen, dass sie nicht nur Lebenshilfeweisheiten mit der Suppenkelle in sich hineingelöffelt hatte und höchst profitabel zu vermarkten verstand, nein, sie kannte sich auch besser als jeder andere in der Babypflege und Malträtierung der männlichen Psyche aus und profilierte sich zwischendurch noch als zähe Vorturnerin bei der Krankengymnastik. Um ihre Gelenkigkeit nicht erst mühsam zurückgewinnen zu müssen, sobald der Gips fiel, turnte sie schon mal mit Gipsarm und schlug alles in den Wind, was die Ärzte ihr unter Berufung auf Erfahrungswerte rieten. Was für Hinz und Kunz galt, hatte doch für sie keine Gültigkeit. Sie war die Ausnahme von der Regel.


  Das Ende vom Lied war, dass Gerdas Bruch abrutschte und eine weitere, diesmal sehr viel kompliziertere Operation nötig wurde, bei der man ihr eine Metallplatte einsetzte. Während seine Mutter, seine Schwestern und notgedrungen auch Ronda »die Ärmste« bemitleideten, schwoll Tobias der Kamm. Wenn hier jemand Mitleid verdiente, dann wohl er selbst.


  Gerda war kaum aus der Narkose aufgewacht, als Ronda auch schon mit Utensilien bei ihm anrückte, die in seine Wohnung ähnlich gut wie ein Laufstall für Kleinkinder ins Eroscenter passten.


  Beim Anblick des aufgeklappten Laufställchens verging ihm alles. Nicht etwa, dass ihm der Sinn noch irgendwie nach Sex gestanden hätte! Es war vielmehr so, dass diese Invasion von Reisebettchen, Laufställchen, Wickelauflage, Babywaage und Bergen von Strampelhöschen, Cremetiegeln, Plüschtieren und ökologisch unbedenklichem Spielzeug einen Zustand festschrieb, von dem es geheißen hatte, dass er höchstens ein paar Wochen andauern würde. Eben solange, bis Gerda ihren Gips los war. Sie war ihn los geworden, sogar neun Tage früher als geplant, allerdings nur im Tausch gegen einen neuen Gips und die Auflage, sich in Zukunft zu schonen. Und auf wessen Kosten? Auf seine Kosten! Er war der Springer, der Gelackmeierte, der Loser. Wäre er doch nach Japan ausgewandert!


  Beinahe apathisch sah er zu, wie Ronda einem wild gewordenen Handfeger gleich seine vier Wände auf den Kopf stellte. Christinas Bettchen wurde neben seine Lustwiese gerückt, winzig kleine Bettwäsche mit Marienkäfern darauf neben seinem schwarzen Satinbezug, den er sofort abnehmen musste, damit die Kleine sich nicht erschrak. Das Laufställchen, in dem man nicht nur wie der Name sagte den aufrechten Gang üben konnte, sondern auch Miniaturen wie seine Enkelin sicher ablegen sollte, wenn es beispielsweise an der Tür klingelte oder man mal aufs Klo musste – Steckkissen waren offenbar aus der Mode gekommen –, wurde zwischen seinen Lieblingssessel und den Fernseher gerückt.


  »Schwör mir, dass du niemals den Fernseher laufen lässt, wenn Christina im Zimmer ist!«


  »Und wann soll ich ihn dann laufen lassen? Sie kreischt doch wie eine Heulboje, wenn ich ihr auch nur für eine Minute den Rücken zukehre.«


  »Das meinst du bloß, weil du immer nur ein paar Stunden mit ihr zusammen warst. Wenn du sie länger am Stück hast, entwickelt ihr beide ein ganz anderes Verhältnis zueinander. Außerdem kannst du ja immer noch fernsehen, wenn sie schläft. Gestern hat sie vier Stunden durchgeschlafen, so allmählich findet sie ihren Rhythmus und lernt Tag und Nacht zu unterscheiden.«


  »Wie beruhigend!« Tobias fragte sich, wie er Ronda beibringen sollte, dass sie ihn unmöglich mit dem Baby allein lassen konnte. Auch nicht für ein paar Tage. In ein paar Tagen kam Gerda aus dem Krankenhaus. Kobra, übernehmen Sie! Aber Kobra alias Gerda musste sich schonen, denn wenn sie das nicht tat, folgte die Strafe auf dem Fuß. Für ihn! Er packte das nicht. »Ich pack das nicht, Ronda. Du kannst jetzt nicht abreisen.«


  »Du packst das. Versuch es wenigstens, bitte!«


  »Und wenn ich es versuche und trotzdem nicht klar komme, schwimmst du bereits im Polareis.«


  »Erst mal fahre ich ja nur nach Hamburg, dort bleiben wir mindestens eine Woche. Im Übrigen greifen dir jederzeit deine Mutter oder eine deiner Schwestern unter die Arme, sie stehen Gewehr bei Fuß. Und bis wir von Hamburg ablegen, ist meine Mutter längst wieder zu Hause und übernimmt die Regie, eine Hilfe hat sie auch, dann ist alles wieder beim Alten und du holst Christina wieder nur für ein paar Stunden am Tag zu dir.«


  »Und warum schaffst du dann diesen ganzen Krempel zu mir?«


  »Irgendwo müssen die Sachen doch hin, wenn meine Wohnung morgen leer sein soll.«


  »Wie wär’s mit Gerdas Wohnung? Dann hat sie schon mal alles vor Ort.«


  »Aber du hast doch gesagt, dass du auf gar keinen Fall bei ihr einziehen willst. Und Christina braucht ihre eigenen Sachen, das ist ein Stück Heimat für sie. Mach es mir doch nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist. Wenn ich jetzt einen Rückzieher mache, schaffe ich es nie, ich bin nun mal nicht so zielstrebig und beinhart wie meine Mutter oder deine Familie, auch wenn ich ihre Nase und ihre Stirn geerbt habe, leider.«


  War es das? War es die versteckte Andeutung, dass auch Ronda unter diesen fünf Hammerweibern litt, die ihn weich werden ließ? Oder der Appell an seine eigene Adresse? Ritter Tobias, bitte hilf uns! Er war kein Ritter in der goldenen Rüstung und erst recht kein guter Vater, geschweige denn Großvater, trotzdem war er nicht abgebrüht genug, um zu verkennen, dass Ronda litt. Die bevorstehende Trennung nahm sie mit, ließ sie fahrig werden und wie gerade eben etwas durchschimmern, was ihn anrührte.


  »Okay, ich versuch’s! Aber mach mir hinterher keine Vorwürfe, wenn’s daneben geht. Offen gestanden fährt deine Tochter kein bisschen auf mich ab.«


  »Frauen muss man locken und umwerben, das weißt du doch. Manchmal denke ich, es hätte alles ganz anders werden können, wenn ...«


  »Wenn was?«


  »Vergiss es! Frauen, die gerade entbunden haben, reden oft so dusseliges Zeug daher. So, und jetzt zeige ich dir noch, was du machst, wenn Christina nachts Bauchweh bekommt.«


  »Hat sie das öfter?«


  Die Antwort blieb Ronda ihm schuldig, ihre Tochter brüllte wie auf Bestellung los. Ein höchst raffiniertes Ablenkungsmanöver. Dame Christina wollte eine frische Windel haben, dann trinken und wieder eine frische Windel, darunter tat sie es nicht. Ein Hauch von Schwere oder Nässe an ihrem winzigen Po, und sie verweigerte die Nahrungsaufnahme oder, schlimmer noch, sie spuckte. Sie spuckte schlimmer als ein Lama und vorzugsweise dann, wenn man nicht damit rechnete und sich nicht mit einem Küchentuch oder besser gleich zweien schützte. Christina war mit ihren gut fünf Wochen bereits eine Prinzessin auf der Erbse. Die Bezeichnung Zicke träfe es auch.


  »Ist sie nicht süß, wenn sie so energisch wird?« Ronda zeigte entzückt auf das von jetzt auf gleich krebsrote Geschöpf mit den geradezu lächerlich kleinen Fingern, die allerdings eine ungeahnte Kraft entwickelten, wenn sie sich wie gerade jetzt in den Nasenlöchern von Tobias verkrallten. Seine Nase hatte es der Kleinen angetan, irgendwann würde sie daran schaukeln wie ein Affe an einer Liane, nur mit dem Unterschied, dass seine Nase weniger robust war. »Autsch! Sie tut mir weh!«


  »Sie will dir doch nur zeigen, dass sie dich in ihr Herz geschlossen hat. Komm, zeig dem Opi, dass du ihn lieb hast.«


  Tobias hielt still.






  ***






  Es war erstaunlich, wie rasch ein Mensch sich auf einen neuen Zustand einstellen konnte. Viviane war über sich selbst erstaunt. Ein paar Tage nur, und sie wusste genau, wo sie am besten Obst und Gemüse kaufte oder wo es den besten Käse gab. Des Öfteren landete jetzt auch ein Stück Fleisch oder eine Flasche Wein in ihrem Einkaufskorb. Sie kaufte und aß und trank bewusst, sie nahm sich Zeit, vor Markwart hatte sie das nicht getan, da war sie der typische Single gewesen, der nahm, was kam und schnell ging. Der Auslöser mochte der Anblick der Brote gewesen sein, die sie sich in den ersten Tagen nach dem Auszug von Markwart geschmiert hatte. Butter und ein Stück Käse drauf und fertig! Eine trostlose Geschichte, also hatte sie für Abhilfe gesorgt und begonnen, ihre einsamen Mahlzeiten zu zelebrieren. Aus wenig mach mehr!


  Dabei hatte sie sich vor noch gar nicht so langer Zeit tierisch aufgeregt, wenn Markwart aus allem und jedem einen Staatsakt machte und einem einzigen Radieschen mehr Aufmerksamkeit widmete als sie ihrer Morgentoilette, und nun fing sie schon genauso an. Schlimmer noch, es bereitete ihr sogar Freude, einen Salat appetitlich anzurichten und den Tisch für sich allein hübsch zu decken, auch Kerzen waren mit von der Partie, manchmal musste sie über sich selbst schmunzeln. Auf dem Umweg über ihren Magen und das Auge, das bekanntlich mitaß, streichelte sie ihre wunde Seele und verschaffte ihr eine Art Hängematte, in der sie hin und her schaukeln und gelegentlich auch zurückgleiten konnte. Wie in ein Märchen, von dem man noch nicht wusste, wie es für einen selbst ausging. Märchen waren oft brutal und endeten trotzdem mit einem Happy End, zumindest wenn man Dornröschen, Schneewittchen oder Rapunzel hieß.


  Bei solchen Vergleichen musste Viviane selbst lachen, sie war weder eine verwunschene Prinzessin, noch konnte sie bei Bedarf ihr goldenes Haar aus dem Turmfenster zur Erde hinablassen, damit ein Prinz daran zu ihr hochkletterte. Sie stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden, und das war gut so, trotzdem las sie nun manchmal wieder in den Märchen der Brüder Grimm oder den Geschichten aus 1001 Nacht und erkannte manche Charaktereigenschaften wieder. Bei Ali Baba und den vierzig Räubern etwa musste sie spontan an Tobias denken, ein klein wenig hatte er auch vom gestiefelten Kater.


  Ihre Wut auf ihn schrumpfte. Sie hatte die Fähigkeit in sich entdeckt, das Schöne in den Vordergrund zu stellen, dazu gehörten auch ihre Musik und vorzugsweise die Beatles. Let It Be. Sie brachte sich sogar selbst Blumen vom Wochenmarkt mit. Obwohl sie noch immer walkte – mit den neuen Stöcken von Markwart –, hatte sie die beiden Kilos, die sie abgenommen hatte, wieder drauf und sogar noch ein halbes Kilo mehr. Im Gericht war sie schon gefragt worden, ob sie frisch verliebt sei, das musste daran liegen, dass sie sich neue Kleider zugelegt hatte.


  Ursprünglich hatte sie nur Ersatz für das Wäscheset besorgen wollen, dass sie bei Tobias zurückgelassen hatte. Sie kaufte andere Unterwäsche, weniger schlicht und irgendwie hoffnungsfroh, obwohl dieses Wort bezogen auf Slips und Büstenhalter eigentlich absurd war. Vielleicht war es gerade das: Sie leistete sich ein Stück Schönheit und Absurdität und sah mit leisem Staunen zu, wie es um sie herum heller wurde. Nicht gleißend hell, es war eher ein fließendes Licht passend zu der Botschaft der Beatles. Lass es geschehen! Das tat sie nun. Es brachte nichts, sich gegen dieses Leben da draußen zu stemmen und aufrechnen zu wollen, man musste es nehmen, wie es kam. Sogar die Eigenarten ihres Stiefvaters nahm sie jetzt leichter, im Märchen hätte er höchstens eine Nebenrolle.






  ***






  Es war verdammt noch mal etwas anderes, einen solchen Frischling am Hals zu haben, wenn man genau wusste, dass in spätestens vier Stunden fini war und man wieder tun und lassen konnte, was man wollte. Beispielsweise in Ruhe mit der Zeitung aufs Klo gehen oder bedachtsam zu Ende kauen. Erst neulich hatte Tobias einen Artikel über eine gewisse »Slow Food«-Bewegung gelesen, die bedächtiges Essen propagierte. Angeblich half das gegen Darmträgheit und Magengeschwüre und alle möglichen typischen Managerbeschwerden. Quacksalberei, hatte er gedacht. Inzwischen dachte er anders, obwohl er noch immer kein Manager war und folglich auch nicht die Verantwortung für eine große Firma mit vielen Mitarbeitern hatte. Er war lediglich für ein Federgewicht von mittlerweile knapp dreieinhalb Kilo verantwortlich, dies allerdings vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr.


  In den letzten beiden Tagen war er nicht mal dazu gekommen, den überquellenden Windeleimer runter zu bringen, denn dazu hätte der kleine Quälgeist ja erst mal schlafen müssen. Unter den Arm geklemmt und mitgenommen werden wollte das Baby nicht, offenbar mochte es den Geruch seiner eigenen Hinterlassenschaften nicht. Er auch nicht, aber ihm blieb keine andere Wahl.


  Mitunter hatte Tobias Christina im Verdacht, dass sie ihn, so klein wie sie war, nach Strich und Faden austrickste. Da lauerte er mit angehaltenem Atem darauf, dass ihr endlich die Äuglein klein wurden und schließlich zuklappten, und tapste, wenn das Wunder tatsächlich passierte, auf Zehenspitzen hinaus – nur um von gnadenlosem Quaken zurückgeholt zu werden. Mit runtergelassenen Hosen oder Rasierschaum im Gesicht oder halt aus dem Treppenhaus, wo ihm prompt der Eimer mit den Stinkwindeln entglitt und er sich überdies das Schienbein lädierte, weil er vor lauter Eile, zu dem Schreihals zurückzukommen, die vermaledeite Treppe rauffiel. Kein Mensch fiel eine Treppe rauf, wenn schon fiel man sie runter. Aber er war ja auch nicht normal. Wenn er das wäre, hätte er diesem Deal niemals zugestimmt oder aber längst die Notbremse gezogen und die kleine Heulboje seiner Familie übergeben. Er tat es nicht, eher ging er vor die Hunde.


  Wie konnte er dieses hilflose Wesen vier Hyänen ausliefern, die ihm selbst als Kind das Leben zur Hölle gemacht hatten? Zugegebenermaßen eine sehr aufgeräumte und intellektuelle Hölle, was aber nichts daran änderte, dass es eine Hölle gewesen war. Christina war ein XX-Geschöpf und somit eine geborene Im-Sitzen-Pinklerin, wenn es erst einmal soweit war, so gesehen hatte sie bessere Karten. Andererseits mochte die geballte Frauenpower der Hettlichs ihr den Blick für all das verstellen, was ein Mädchen später einmal zu einem Zauberwesen werden lassen konnte, für das ein Mann ohne mit der Wimper zu zucken auf sechs Richtige im Lotto und auf das Bundesverdienstkreuz pfiff.


  Tobias war viel zu zerschlagen, um sich vor Augen zu führen, dass es auf eine Woche mehr oder weniger auch nicht ankam. In nicht mal einer Woche übernahm Gerda die Verantwortung für Christinas Wohl und Wehe. Zwar war Gerda jünger als seine Schwestern und nur ein einziges Exemplar dieser Art von Frau, gegen die eine Tarantel ein Kosetier war, doch die Fahrten mit Gerda zur Krankengymnastik, zum Masseur und in ihr Büro verdichteten in ihm den Verdacht, dass sie die komprimierte Version darstellte. Das Einzige, was für sie als Betreuerin sprach, war die Bereitschaft, ihrer Enkelin zuliebe drei lange Monate im Job kurzzutreten. Eine Bereitschaft, die er selbst weder aufbringen konnte noch wollte. Er brauchte Schlaf. Wenn er nicht bald mal wieder eine Mütze Schlaf bekam, drehte er durch.


  Und wenn er sich noch ein einziges Mal »Schlaf Kindchen, schlaf!« anhören musste, drehte er ebenfalls durch. Hypnotisiert hingen seine Augen an dem Stück Kordel, das er gerade erst wieder aus der über dem Kinderbett hängenden Spieluhr herausgezogen hatte. Die Kordel wurde immer kürzer, die Töne immer langsamer, seine Lider bleischwer. Schwere umfing ihn und ließ seinen Kopf nach vorn auf die Brust fallen, schlaaaf ..., dann Stille, er zählte sie mit wie ein Schlafwandler die Schritte bis zur Regenrinne, eins, zwei, drei ..., er zählte, bis in seinem Kopf das Licht ausgeknipst wurde:


  Das Baby knipste das Licht wieder an. Er hatte keine Ahnung, wie lange das Greinen schon ging, der Gesichtsfarbe nach zu urteilen schon eine ganze Weile. Er rappelte sich hoch und brabbelte beruhigende Worte ohne Sinn und Verstand, immerhin wurde die Sirene etwas schwächer. Er brauchte eine Ewigkeit, bis er das Kinderbettchen erreicht hatte und das warme Päckchen aus seinem warmen Nest herausgeschält bekam. Seine Beine zitterten, alles an ihm und um ihn herum zitterte und waberte. Er war definitiv zu schwach, um sich das Baby wieder über die Schulter zu legen und es endlos durch die Wohnung zu tragen und darauf zu warten, dass das Heben und Senken dessen, was einmal eine verführerische Frauenbrust werden sollte, gleichmäßiger wurde und endlich auf Sparflamme umschaltete. Er würde garantiert stolpern, und das war’s dann.


  Er steuerte sein Bett an und setzte sich und wusste: Jetzt passiert’s! Wenn es in Christinas Bäuchlein rumorte, und das tat es praktisch immer und vorzugsweise nachts, woran angeblich ihr bei der Geburt unterentwickelter Verdauungstrakt schuld war, durfte man sich nicht mit ihr hinsetzen. So nach dem Motto »Geteiltes Leid ist halbes Leid!« forderte sie eine gestreckte Unterlage an, die natürlich keine Matratze sein durfte, sondern atmen und sich bewegen musste. Die einzige atmende Matratze weit und breit war er selbst, allerdings bewegte er sich keinen Zentimeter von der Stelle.


  Der Protestschrei explodierte direkt an seinem Ohr und wurde von etwas Feuchtem begleitet, das ihm warm in die Kuhle seines ungeschützten Schlüsselbeins sickerte. Alle sauberen Spuck- und Küchentücher und sogar seine sechs guten Stoffservietten waren verbraucht und warteten darauf, gewaschen zu werden. Die Waschmaschine stand unten im Waschkeller, der sich direkt neben den Mülltonnen befand, in denen er Christinas Windeln entsorgte, sofern sie ihn ließ.


  »Ich kann nicht mehr, hörst du? Es ist nach Mitternacht, ich bin auch nur ein Mensch!« Er neigte den Kopf vor, demütig oder flehend, zu jeder Unterwerfung bereit, was ein Fehler war, weil seine Nasenlöcher den Babyhänden gefährlich nahe kamen. Zu nahe, schon krallten sie sich fest, dabei war es praktisch dunkel im Zimmer, die Orientierung des Babys war vom Feinsten. »Lass los!« Er bog den Kopf nach hinten, das Baby saugte sich an seinem Hals fest. Er wich aus und kippte nach hinten, sein Kopf landete direkt auf dem Kopfkissen, das Suckeln und Schmatzen rutschte ein Stück tiefer. Und dann war es passiert. Er schlief. Sein Bett, sein Kissen, abtauchen und schlafen.


  Als Tobias wieder wach wurde, war es still. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren, dann fuhr ihm ein eisiger Schreck durch die Glieder. Das Baby! Er wollte schon aufspringen, als der Druck auf seinem Bauch ihn innehalten ließ. Warm und feucht und lebendig, Christina war nichts passiert, sie schlief. Vorsichtig tastete er über das flaumige Köpfchen und den flauschigen Stoff des Strampelhöschens, die Beinchen darin blieben ruhig, nicht mal die Händchen waren wie sonst zu Fäusten geballt. Ein Wunder! In Zeitlupe tastete er nach der Weltzeituhr neben dem Bett, aber er kam nicht dran, also legte er sich wieder zurück. Vielleicht hatte er ja nur ein paar Sekunden oder Minuten geschlafen und Christina trickste ihn wieder mal aus und legte gleich los, erste Warnzeichen gab es bereits, jetzt grummelte sie leise und schob den Kopf von rechts nach links. Gleich! Gleich ging es wieder los! Er streckte sich aus und streichelte über den Windelpo, bis seine Finger erlahmten ...


  Als er wieder aufwachte, spielten Sonnenkringel mit seinem keusch weißen Bettzeug und den bunten Stoffteddybären nicht größer als sein Daumennagel, die auf seinem nackten Oberkörper lagerten. Sein Hemd nur noch zwei zerknitterte Lappen rechts und links, seine Haare ebenso feucht wie der Flaum auf Christinas Köpfchen, und sie schlief noch immer. Es war Morgen. Sie schlief seit mindestens sieben Stunden. Sie und er. Ein Wunder war geschehen. Christina hatte das Köpfchen zur Seite gedreht, sie lag ganz ruhig, die Händchen geöffnet, er sah sie staunend an.


  Das Wunder hatte noch immer keine Füße, wenigstens nicht in diesem Strampelding, der Stirnwulst war für ein Baby noch immer sehr gewöhnungsbedürftig, aber sonst sah seine Enkelin schon recht niedlich aus. Stolz bemächtigte sich seiner. Er hatte nicht unwesentlich dazu beigetragen, dass ihre Bäckchen sich rundeten und ihre Augen nicht mehr ständig wegschwammen oder schielten, und jetzt konnte sie sogar mehrere Stunden am Stück schlafen.


  »He, Prinzessin, geht es dir gut?«


  Keine Reaktion!


  Er musste mal, und sie brauchte dringend eine frische Windel, die alte musste eine Tonne wiegen. Behutsam rollte er sich mit dem Baby im Arm auf die Seite und ließ das Schlafpaket auf die richtige Matratze aus Rosshaar oder was man sonst so in eine Matratze hineinstopfte gleiten. Nichts passierte. Wahnsinn! Er stand auf, baute einen Schutzwall aus Decke und Kissen und ging ins Bad. Die Tür ließ er angelehnt, es war das erste Mal seit achtundvierzig Stunden, dass er seinem Strahl freien Lauf lassen und sich sogar noch die Hände waschen und Wasser für das Milchfläschchen aufsetzen sowie die Kaffeemaschine in Gang setzen konnte. Gerade als er sich überlegte, ob er sich zur Feier des Tages auch noch ein Ei gönnen sollte, meldete Christina sich lautstark zurück.


  »He du, nun krakeel nicht gleich wieder rum! Weißt du überhaupt, wie süß du aussiehst, wenn du mal nicht Zeter und Mordio schreist?«


  Das unvermeidliche Knattern antwortete, allerdings kam es ihm so vor, als ob die Töne aus dem Windelpopo irgendwie sanfter klängen. Auch der Inhalt der bleischweren Höschenwindel war weniger eklig. Etwas war anders. Fast wie beim ersten Kuss, schoss es ihm durch den Kopf, wenn der natürliche Widerwille gegen fremden Speichel und fremde Gerüche sich mir nichts, dir nichts verflüchtigte und etwas zurückließ, was jenseits aller Worte lag. Was natürlich nicht hieß, dass Christina bis zur ersten Tanzstunde hemmungslos pupsen sollte. Sie musste noch eine Menge lernen, aber er würde ihr dabei helfen, wenigstens ab und zu.


  »Pass auf, du olle Knatterhose, wir schließen jetzt einen Deal. Du lässt mich leben, und ich lasse dich leben, okay?« Er nahm Christina mit in die Küche, prüfte nochmals kurz die Temperatur des Fläschchens und ließ sie trinken, saufen wäre zutreffender. Sie schluckte die dreifache Menge, störte sich ausnahmsweise auch nicht an ihrer vollen Windel und brüllte erst wieder wie am Spieß, als er sie und den Windeleimer gleichzeitig die Treppe hinuntertransportieren wollte. Nun gut, sie war schließlich ein Weib, wenn auch noch ein winzig kleines, und diese Rasse war nun mal ausgesprochen eigen und eitel und von Natur aus auf Rivalität angelegt. Tinchen musste wirklich noch eine Menge lernen. Dass ein Windeleimer keine Konkurrenz und ein ausgewachsener Mann keine Babymatratze war. Schön war es trotzdem gewesen, irgendwie schon.


  Abends drehte er noch eine Runde außer der Reihe mit ihr durch den Park. Sie waren heute viel draußen gewesen, die frische Luft würde sie zusätzlich müde machen. Sie und ihn. Mit Blick auf die Enten, für die er Brot mitgenommen hatte, versprach er ihr, dass sie, solange sie bei ihm wohnte und somit noch maximal fünf Tage, in seinem Bett und wenn sie wollte auch auf seinem Bauch schlafen durfte. »Aber nur, wenn du mich später nicht verpfeifst, kapiert?« Er nahm die Spuckebläschen als Zusage und genoss die tief stehende Sonne und die himmlische Ruhe, bis ihm einfiel, dass er dringend neue Pampers, Milchpulver und auch etwas für sich selbst zu beißen brauchte. Verdammt, der Supermarkt hatte schon zu.






  Viviane hatte es sich in den Kopf gesetzt, abends den Wok auszuprobieren, von dem Markwart behauptete, dass er ein Schnellkünstler sei und selbst Dilettanten zu Höchstleistungen befähige. Sie tauschte fast täglich E-Mails mit Markwart aus und hatte ihn über ihre Absichten die fernöstliche Küche betreffend informiert, prompt hatte er ihr ein Rezept zurückgeschickt, das sich wirklich kinderleicht anhörte. Fehlten ihr nur noch frische Zutaten wie Sojakeime, Paprika, Lauch und vor allem Riesengarnelen, die haltbaren Basics hatte Markwart ihr, wie er schrieb, alle da gelassen. Angeblich hatte er geahnt, dass sie auf seinen Spuren wandeln würde, allein diese Ausdrucksweise klang ausgesprochen altväterlich aus seinem Mund. Aber auch sympathisch.


  Viviane ließ sich Zeit beim Einkaufen in dem Asia Shop – ebenfalls eine Empfehlung von Markwart – es gab hier nicht nur Lebensmittel und Getränke, sondern auch Duftkerzen und Öle und einen Badezusatz, der nach Kokosnüssen roch. Sie packte eine Flasche ein, allein dieser einem Buddha nachempfundene Behälter war sehenswert. Daheim angekommen ließ sie als Erstes die Wanne voll laufen. Sie hatte schon lange nicht mehr gebadet, duschen ging schneller. Das Wasser wurde milchig und wolkig, es duftete nun ein wenig nach den Kokosplätzchen, die Markwart in der Weihnachtszeit gebacken hatte.


  Weihnachtsgefühle im Frühsommer, aber was war schon dabei? Sie fühlte sich gut, als sie sich von Kopf bis Fuß eingeölt und nur mit einem Morgenrock aus Waffelpiqué bekleidet in der Küche an die Arbeit machte. Zuerst schnitt sie das Gemüse vorschriftsmäßig in hauchdünne Streifen, dann säuberte sie die Garnelen, setzte den Basmati-Reis auf und stellte Soja-Sauce und Sambal Oelek zum Würzen bereit. Markwart hatte nicht übertrieben, er hatte sogar Pflaumen-Wein, grünen Tee und asiatisches Reisgebäck gelagert. Trotzdem fehlte etwas. Sie hatte vergessen, eine Dose Kokosmilch mitzubringen. Über dem Badezusatz hatte sie glatt das Wichtigste vergessen! Ob es auch ohne ging? Sie überlegte kurz, warf einen Blick aus dem Fenster, die Abendsonne lockte, bis zum Bahnhof und wieder zurück war genau die richtige Entfernung für einen Abendspaziergang, sie nahm den Reis wieder vom Herd und ging los.


  Im Bahnhof bekam man wirklich fast alles. Zwangsläufig kam ihr jene Klinikpackung Kondome in den Sinn, die man in der Bahnhofsapotheke nicht auf Lager gehabt hatte. Wie peinlich berührt Tobias ausgesehen hatte, als man ihm das mitteilte ...


  Sie sah ihn vor sich, zum Greifen nah, so nah, dass es fast wehtat. Alberne Gans! Sie sah sich suchend in der modernen Einkaufspassage um, überlegte, wo sie am ehesten Kokosmilch bekam. In dem Supermarkt dort oder eher im Feinkostladen? Sie entschied sich für einen Versuch im Supermarkt, der bestimmt preiswerter war, möglicherweise hatte Markwart ihr seine Sparsamkeit ebenfalls vererbt.


  Schmunzelnd betrat sie den Laden, passierte die Regale mit abgepacktem Brot und salzigem sowie süßem Gebäck, kam an Schokolade und Bonbons vorbei und blieb stehen. Nicht etwa, weil sie inmitten von lauter Süßigkeiten eine Dose Kokosmilch entdeckt hätte. Nein, eine Stimme ließ sie stocksteif verharren. Eine Stimme, die sie eben noch zu hören geglaubt hatte. Es war okay, sich ein Gesicht und eine Stimme und Worte herbeizuzaubern, das war völlig okay, solange sie sicher sein durfte, dass alles nur eine Mixtur aus Erinnerung und Phantasie war. Aber die Stimme, die sie jetzt hörte, war echt. Die Stimme kam aus einem anderen Gang.


  Was sollte sie tun? Weglaufen? Sich wie eine Diebin aus dem Geschäft schleichen? Sie überlegte noch, während sie so tat, als ob sie sich für Puffreis interessierte, dabei machte sie sich nicht einmal klar, was das, was sie da aus dem Regal nahm, war, als ein Kinderwagen auf sie zuschob. Sie kannte die Hände an der Lenkstange und den breiten, aber nicht zu breiten Hals und diesen Tonfall, der zugleich spöttisch und zärtlich war und eine Welle in ihr lostrat. Doch nicht sie war gemeint, sondern etwas, was sie nicht sehen konnte, etwas, was in diesem Gefährt lag und es schaffte, Tobias blind für alles andere zu machen. Dabei war er keine zwei Meter mehr von ihr entfernt.


  »So, Prinzessin, und jetzt spendiere ich dir noch ein Bübchenbad, irgendwo muss das verflixte Zeug doch sein. Keine Panik, es heißt nur Bübchenbad, du bleibst trotzdem eine Prinzessin mit allem, was dazu gehört. Und wenn wir dich gebadet haben und du mir vielleicht die Gnade erweist, mich auch rasch unter die Dusche hüpfen ...«, bei dem Wort »hüpfen« sah Tobias hoch, die Tafel Puffreisschokolade hüpfte ihr aus der Hand, sie bückten sich beide gleichzeitig danach und rumsten mit den Köpfen zusammen.


  »Tut mir Leid!« Er rieb sich den Schädel.•


  »Was? Dass du mir in Damengesellschaft begegnet bist? Eine Prinzessin ist doch eine Dame, oder?«


  »Ja ... nein ... also sie ist ...«


  »Gratuliere!« Viviane riss ihm die Schokolade aus der Hand. Das war ihre Schokolade.


  »Du irrst dich!«


  »Ich finde, du solltest dazu stehen, wenn du Vater geworden bist.«


  »Aber ich bin nicht ... Christina ist ...«


  »... ausgeliehen? Von welcher deiner sechs Frauen hast du sie dir denn geliehen?«


  »Was für sechs Frauen?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Freund Chris nicht mal bis sechs zählen kann.«


  »Ach so! Er meint ... er kann nur ...«


  »Jedenfalls hat er offenbar Recht mit seiner Einschätzung, dass sogar du dich mit einem halben Dutzend Frauen übernimmst. Du siehst ziemlich geschafft aus.«


  »Könnte dir umgekehrt bestimmt nicht passieren. Was wären schon sechs Kerle für eine Viviane Bettermann? Besser einer zu viel als einer zu wenig, könnte ja immer mal ein Versager dabei sein, einer wie ich.«


  »Oder einer, der den Frauen das Blaue vom Himmel vorlügt, nur um ans Ziel zu kommen, einer wie du.«


  »Wenn das Ziel sich lohnt!« Etwas wie Wehmut schlich sich in seine Stimme, als er fortfuhr: »Bei dir hätte es sich gelohnt!«


  »Und warum hast du dich dann nie mehr gemeldet? Oder mir wenigstens meine Unterwäsche zurückgegeben?«


  »Etwas von dir musste ich doch behalten, und wenn es nur ein weißes Baumwollhöschen von H&M und ...«


  »Ich weiß, dass du mehr auf diese Nuttenunterwäsche stehst, aber da bekämst du mich nicht mit Gewalt rein geprügelt.«


  »Ich würde dich sowieso lieber küssen.«


  »Und warum tust du es dann nicht?«


  »Weil ich nicht auf zermatschten Puffreis und hundert Gaffer drum rum stehe und Tinchen jeden Moment losplärrt, weil sie Hunger bis unter die Arme oder die Windel gestrichen voll hat, meistens beides zusammen.«


  »Stimmt, ich vergaß, du bist ja jetzt glücklicher Vater. Dann lass dich nur ja nicht aufhalten, ich werde auch schon erwartet, bis irgendwann mal.« Viviane floh, nun floh sie doch, ohne Kokosmilch und randvoll mit Scham, weil sie ihn in einem öffentlichen Supermarkt aufgefordert hatte, sie zu küssen. Und warum küsst du mich nicht?


  Der Basmati-Reis blieb ungekocht. Der Wok blieb kalt. Die Garnelen kamen ins Gefrierfach. Nur der Pflaumen-Wein fand Gnade vor ihren Augen, er war der einzige »er«, der sie erwartete. Vielleicht schaffte der Wein mit dem fernöstlichen Geschmack es ja, die Bitterkeit und die Sehnsucht zu vertreiben. Tobias hatte also ein Kind von einer anderen, eine kleine Prinzessin, immerhin schien ihm ernsthaft etwas an seiner kleinen Prinzessin zu liegen. Dieses Baby zeigte ihn von einer Seite, die sie nie für möglich gehalten hätte. So, Prinzessin, und jetzt spendiere ich dir noch ein Bübchenbad ... Es gefiel ihr, dass er so sein konnte, doch es stimmte sie auch traurig. Trauriger, als gut für sie war.


  Viviane schenkte sich hastig nach, bis der auf nüchternen Magen genossene Wein ihr vorgaukelte, sie läge wie vorhin in ihrem Kokosmilchbad und Tobias käme herein, zöge sich aus und kletterte mit einem »Mach mal Platz!« zu ihr in die Wanne. Diesmal war sie diejenige, mit der er sein Bübchenbad teilte, nur sie.






  ***






  Der Wok war auf der Arbeitsplatte stehen geblieben, normalerweise stand er im Schrank. Ein Mahnmal, das Viviane jedes Mal, wenn sie die Küche betrat, daran erinnerte, dass sie endlich das Rezept ausprobieren musste, das Markwart ihr geschickt hatte. Er hatte schon dreimal per E-Mail nachgefragt, wie ihr der »Liebeszauber« bekommen sei. Sie hatte nicht gewusst, dass sein Rezept ins Deutsche übersetzt so hieß, es war ein absolut lächerlicher Name, und wenn er nicht lächerlich war, so war er zumindest gefährlich und führte entweder in die Irre oder in den Alkoholismus. Sie hatte nicht vor, wegen Tobias zur Säuferin zu werden und erneut in einer Phantasiewanne zu landen.


  Viviane zwang sich, wieder mit ihren Laufstöcken loszuziehen und endlich im Asia Shop die Dose Kokosmilch zu kaufen, die ihr fehlte. Teufel mit Beelzebub austreiben, hieß es doch immer, nun gut, sie würde ihr Glück versuchen und den »Liebeszauber« mikroskopisch klein geschnippelt bei höchster Hitze garen und dann kauen, runterschlucken, verdauen. Weg damit! Servus! Sie beschloss, noch einmal alles genauso zu machen wie an dem Abend vor vier Tagen. Sie badete erneut in nach Kokosnuss duftendem und ihren Körper umschmeichelndem Wasser, ölte sich von Kopf bis Fuß ein und schlüpfte in den weißen Bademantel, der wie ein Kimono geschnitten war, aber diesmal zog sie Unterwäsche darunter an. Die neue Wäsche, raffiniert geschnitten, eine Art Dessous, von dem sie behauptet hatte, dass man sie in so etwas hineinprügeln müsse.


  Lieber küsse ich dich ...!


  Sie wischte sich den Mund ab und konzentrierte sich auf das Zerkleinern des Gemüses, die Garnelen hatte sie aufgetaut, der Reis simmerte vor sich hin, sie hatte sich auch eine Kanne grünen Tee aufgebrüht, daneben stand die gut halb volle Flasche Pflaumenwein. Teufel mit Beelzebub ...? Mal sehen! Ihr CD-Player spielte gerade »Let It Be«, als ein anderes Geräusch sie zusammenzucken ließ. Ihr Handy? Nein, kein Telefon schlug nur einmal an, es sei denn, ein Fax wurde gesendet. Sie schaute nach, nichts, sie hatte auch keinen Küchenwecker oder sonst eine Uhr gestellt, blieb nur noch der Türgong. Zögernd ging sie in die Diele und nahm den Hörer der Gegensprechanlage ab.


  »Ja?«


  »Ich wollte dir nur deine Unterwäsche zurückbringen.«


  »Kannst du nicht noch lauter reden?«


  Er tat’s, bevor er noch einmal das Wort »Unterwäsche« aussprechen und sie im ganzen Haus unmöglich machen konnte, drückte sie auf. Diesmal hatte er keine andere Prinzessin dabei, keine große und keine kleine.


  »Darf ich reinkommen?« Leicht atemlos, die Hände seitlich gegen den Türrahmen gestemmt, das Kinn und einen Fuß vorgeschoben.


  »Ich glaube nicht, dass das besonders klug wäre.«


  »Gut, dann küsse ich dich eben im Treppenhaus.«


  »Untersteh dich! Ich schreie.«


  »Das wird die Dame unter dir bestimmt sehr interessieren. Sie hat die Tür einen Spalt aufgemacht und noch immer nicht ge schlossen, glaube ich. Außerdem hast du mich selbst aufgefordert, dich zu küssen.«


  »Komm rein!«


  »Warum nicht gleich so? Hm, lecker riecht das! Ausgesprochen verführerisch! Weißt du, dass ich eine geschlagene Woche lang nur Windeln, Penatencreme und teiladaptierte Milch gerochen habe? Du willst mich nicht zufällig zum Essen einladen? Du siehst übrigens auch ausgesprochen verführerisch aus. Und wie das duftet.« Er beugte sich vor und begann zu schnuppern, er setzte an ihrem Gesicht an und rutschte immer tiefer, gefährlich tief, der Kimonomorgenrock glitt auseinander, da stoppte er.


  »He, ich dachte, du ziehst so was nicht an!«


  »Darf man sich nicht mal anders besinnen?«


  »Doch, bei mir! Könntest du dich bitte bei mir anders besinnen und mir noch eine Chance geben?«


  »Schämst du dich nicht? Denkst du gar nicht an dein Baby und seine Mutter und meinetwegen noch an den Rest von deinem Harem?«


  »Christinas Mutter ist gestern ins Polareis gestartet, die dazugehörige Oma ist heute aus dem Krankenhaus entlassen worden und hat Tinchen gleich als erste Amtshandlung bei mir abholen lassen, so als ob ich Aussatz hätte, dabei hat Tinchen bei mir Schlafen gelernt. Und was den Rest von meinem Harem, wie du das nennst, betrifft, damit hat Chris meine Mutter und meine drei Schwestern gemeint, das sind wandelnde Zeitbomben. Ach ja, und Tinchen ist wirklich und wahrhaftig nicht mein Baby.«


  »Wenn du lügst, rede ich mein Lebtag kein Wort mehr mit dir.«


  »Ich schwöre!«


  »Und was ist sie dann? Ich meine, irgendwas musst du doch mit ihr zu tun haben.«


  »Ich bin ihr Großvater.«


  »Du bist was?«


  »Okay, es klingt komisch, in gewisser Weise ist es das ja auch, wenn dir mit fünfzig Jahren mitgeteilt wird, dass du nicht nur Vater, sondern in einem Aufwasch Großvater geworden bist und gefälligst auch mal was zum Familienleben beitragen sollst. Ronda, das ist meine Tochter, unternimmt gerade eine Expedition von Frauen und für Frauen, Ronda ist gar nicht so übel, wogegen ihre Mutter und meine Mutter und meine Schwestern ... he, was ist los mit dir? Tut dir was weh?«


  »Ja, der Bauch. Vor Lachen.«


  »Wie kannst du lachen, wenn ich dir gestehe, was mein Leben völlig aus der Bahn geworfen hat? Werde du mal auf einen Schlag zum Opa befördert! Wobei ich zugeben muss, dass Tinchen es wert ist, dass jemand wie ich sich um ...«


  »... das geht nicht«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Was gellt nicht? Willst du etwa, dass ich mein eigen Fleisch und Blut ohne vernünftigen männlichen Ausgleich diesen Hammerweibern überlasse? Das kann unmöglich dein Ernst sein! Außerdem habe ich Ronda versprochen ...«


  »Das meine ich nicht!«


  »Und was verdammt meinst du dann?«


  »Dass mich niemand zum Großvater befördern kann. Ich bin nämlich eine Frau. Schon vergessen?«


  »Nein, verdammt, deshalb bin ich doch hergekommen.« Nah, immer näher, er roch nach Mann und nach Zigarre und ein klein wenig nach Penatencreme.


  Oder bildete sie sich das wieder nur ein? So wie es noch immer »Let It Be« in ihr summte, von Kopf bis Fuß, obwohl der CD-Player längst zu »With A Little Help From My Friends« übergewechselt war. Diesmal irrten sogar die legendären Pilzköpfe. Wenn schon, so hatte in diesem Fall ein Baby nachgeholfen.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Venus trifft Mars von Annegrit Arens so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Annegrit Arens veröffentlicht bei dotbooks auch die folgenden eBooks:


Der Therapeut auf meiner Couch
 Die Macht der Küchenfee
 Aus lauter Liebe zu dir
 Die Schokoladenkönigin
 Die helle Seite der Nacht
 Ich liebe alle meine Männer
 Wenn die Liebe Falten wirft
 Bella Rosa
 Der etwas andere Himmel


  Unter dem Pseudonym Britta Blum erscheinen auch folgende eBooks bei dotbooks:


Babys fallen nicht vom Himmel
 Familienleben auf Freiersfüßen
 Mama geht baden
 Kleine Männer sind die größten
 Schräge Töne
 Honig und Stachel


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


 Schwungvolle Unterhaltung bei dotbooks


  Natascha Schwarz


  Tausche Wechseljahre gegen Mann im Bett


  Roman


  „Männer sind darauf konditioniert, schwachen, hilflosen Frauen als Retter in der Not oder edler Ritter zu begegnen. Das gibt Pluspunkte, denken sie. Und manchmal haben sie mit dieser Vermutung sogar recht.“


  Als Nina die Frage ausspricht: „Wann hattest du eigentlich deinen letzten Mann im Bett?“, läuft es Rosa kalt den Rücken hinunter. Denn sie weiß genau, was ihre Freundin plant: Sie will sie verkuppeln. Und schon wartet beim nächsten gemeinsamen Abendessen ein Kollege von Ninas schnarchnasigem Mann. Der ist nun wirklich nicht Rosas Typ. Dann schon eher der knackige Surfer, den Rosa im Urlaub kennenlernt. Wenn er nur nicht so ein Sportfanatiker wäre. Doch manchmal ist das Leben einfach nicht berechenbar, und den Traummann erkennt man nicht immer auf den ersten Blick.


  Eine charmante Komödie über die Irrungen und Wirrungen der Gefühle!


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


 Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks


  Sabine Neuffer


  Herr Bofrost, der Apotheker und ich


  Roman


  Am liebsten hätte ich das Licht sofort wieder ausgemacht, aber ich musste mich dem Desaster wohl stellen. Mein Haar klebte nass am Kopf, meine Nase leuchtete rot wie eine Signallampe, und mein Augen-Make-up ... oje! Ich sah aus wie ein grippekranker Pandabär.


  Die Kinderbuchillustratorin Helena lebt ein beschauliches und ruhiges Leben mit ihrem Mann Holger. Für Aufregung und Nervenkitzel sorgt er nicht, aber er gibt Helena genau das, was sie immer gesucht hat: den Halt und die Kontinuität, die sie in ihrer Kindheit nie hatte. Doch dann lernt Helena Steffen kennen – den Ryan Gosling der Bofrost-Boten. Zwischen den beiden funkt es sofort und sie verbringen eine leidenschaftliche Nacht miteinander. Auf einmal erscheint Helena das Leben mit Holger so farblos und sie kann Steffen einfach nicht vergessen ...


  Humorvolle Unterhaltung für Herz und Seele!


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


 Große Gefühle bei dotbooks


  Jutta Besser


  Weit wie der Himmel


  Roman


  „In diesem Moment war sie nicht mehr die zupackende Tierärztin, der unerschrockene Kumpel in allen Lebenslagen. Sie war einfach eine Frau neben einem Mann, der ihr gefiel. Sie empfand einen stummen Gleichklang, einen Hauch von Nähe. Sie hörte den Fluss und ihr pochendes Herz.“


  Annas größter Traum geht endlich in Erfüllung! Die junge Tierärztin tauscht weißen Kittel gegen Flanellhemd und reist auf eine Pferde-Ranch in Arizona. Ihr neuer Freund Michael ist davon weniger begeistert, kann die entschlossene Hamburgerin aber nicht von ihrem Plan abbringen. Kaum in der atemberaubenden Wüstenlandschaft Arizonas angekommen, lernt Anna den faszinierenden Cowboy Patrick kennen, der einen Wirbelsturm der Gefühle in ihr auslöst. Doch eines Tages dann taucht Michael auf der Farm auf …
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  Jeff blickte in den Spiegel. Immerhin zwei Zentimeter, dachte er und strich prüfend über die dunkelbraunen Stoppeln auf seinem Kopf, zwischen denen sich nun vereinzelte graue Sprenkel breit machten. Bevor er seine Haare das erste Mal abrasiert hatte, ergaben sie noch einen einheitlichen dunkelbraunen Teppich. Seit zwei Monaten war er zurück in der Stadt der Städte. Hinter ihm lagen drei Jahre der Suche, drei Jahre der Askese. Wofür? War er der Erkenntnis näher gekommen?


  Er schaute in den Spiegel an sich vorbei durch die geöffnete Tür hinüber auf sein Bett. Er sah einen Fuß, dann ein Bein, das sich ihm entgegenstreckte und ihm verführerisch winkte.


  »Komm, Jeff, ich habe noch nicht genug von dir«, säuselte es unter der Decke.


  Ohne zu antworten blieb Jeff vor dem Spiegel stehen, zog den Verschluss von der Sprayflasche und drückte den schneeweißen Schaum auf seine stopplige Wange. Ja, dachte er, genau das hatte ihn immer von den tibetischen Mönchen unterschieden. Ihm allein rasierten sie nicht nur Kopf und Kinn, sondern die gesamte untere Gesichtshälfte. Er betrachtete sein kräftiges Kinn und fuhr mit der Hand über seine schmalen Wangen. Sein Blick wanderte zu den feinen Fältchen um seine Augen herum, die auf seinen Schläfen ausliefen.


  »Jeff, komm, sei kein Spielverderber. Wir haben immerhin noch eine Stunde Zeit, eine wunderbare Stunde, ganz für uns zwei.«


  Er vernahm das Rascheln der frisch gestärkten Bettdecke. Als er sich umdrehte, blickte er auf den makellosen nackten Körper einer Frau in der vollen Blüte ihres Lebens. Wie Alabaster, dachte er, einfach perfekt. Kein Fettpolster an der falschen Stelle, kein Haar zu viel an ihrem kleinen flauschigen Dreieck. Und ihre Brüste, prall und fest.


  Aber er schüttelte matt den Kopf, blieb an seinem Platz und rasierte sich unbeirrt zu Ende. Es war stumpf und still in seinem Innern. Mit langsamen Bewegungen zog er den Schaum mit den Stoppeln aus seinem Gesicht und sah aus dem Augenwinkel eine plötzliche Bewegung im Bett. Sie steht auf, das ist gut, dachte er und griff zum Handtuch. Als er angekleidet aus dem Bad trat, war das Mädchen verschwunden. Verdammt, das kannst du nicht machen. Er lief zur Tür und hörte, wie die Haustür drei Stockwerke tiefer ins Schloss fiel. Er rief ihr aus dem Fenster nach, aber sie reagierte nicht.


  Zwischen Erleichterung und Abscheu seiner selbst wanderte er durchs Schlafzimmer, streifte die Uhr über, betrat das Wohnzimmer, nahm das Handy vom Ladegerät und ging in die Küche. Das heisere Röcheln der verkalkten Kaffeemaschine empfing ihn wohlwollend. Endlich, dachte er, zog genüsslich den bitter-würzigen Geruch ein und goss Kaffee in den Pott mit der Aufschrift »Die Natur ist es, die uns verzückt, das Pferd, was uns beglückt« – ein Geschenk von seinem besten Freund Robert.


  Er hob den Becher an den Mund und sah ihn vor sich, sein dichtes schneeweißes Haar, das immer platt an seinem Kopf klebte, weil er nur im Haus den Stetson abnahm, und seine verschmitzten blauen Augen, die auch im Alter nicht ihr Strahlen verloren hatten. Robert war siebenundzwanzig Jahre älter als er und eigentlich ein Freund seiner Mutter, aber mental war er der jüngste von ihnen allen. Er war zeitlos wie der Hut, den er trug. Wie ein romantischer Film aus fernen Tagen zogen die Bilder an ihm vorbei. Der Ausritt in die Wüste Arizonas, das Lagerfeuer, ihre erste große Aussprache, während sie das sechste lauwarme Bier aus ihren Blechbechern hinunterkippten. Und das kleine Ritual – die Box, die Uhren, ihr Lachen. Jeff erschrak. Die Uhren, die verfluchte Zeit. Sein Blick löste sich blitzartig aus der Vergangenheit und fiel auf die Zeiger seiner Armbanduhr. Noch zwei Stunden und er würde vor einem stämmigen Mittfünfziger stehen, Personalchef der Allmedia-Werbeagentur im Herzen von Manhattan, die Mappe mit den Unterlagen zu seiner Person unter dem Arm. Ein Lächeln, ein Händedruck, anschließend das Gespräch. Würden sie ihn nach der langen Pause nehmen?


  Dann fiel ihm wieder das Mädchen ein, das gerade seine Wohnung verlassen hatte. Nachdenklich klopfte er eine Marlboro aus der halb leeren Packung und zündete sie an. Er sah ihr glattes vollwangiges Gesicht, die langen blonden Haare und den runden Mund, dessen einzige Bestimmung das Küssen zu sein schien. Nett war das nicht, wie er sie abgefertigt hatte, auch wenn sie einer zu schnell gereiften Frucht glich, die unter der verlockenden Schale unreif und fade schmeckte. Wo war sein Gewissen geblieben, seine innere moralische Instanz, sein Gefühl für andere Menschen? War es auf dem Weg zur Loslösung von allem Irdischen auf der Strecke geblieben, ausgelöscht anstelle von Begierde, Erfolgsstreben und der Sucht nach Anerkennung? Aber was hätte er ihr sagen können. Sie war nur eine von vielen. Und er war doch gerade nur seinem Gewissen hinterhergelaufen, nicht ihr. Das würde ihr auch nichts nützen. Er hörte noch einmal wie sie seinen Namen rief – Jeff –, ein kurzer, harter Name. Vor wenigen Monaten wurde er noch Arong genannt – das klang weicher, einnehmender. Aber was sind schon Namen. Er blickte erneut auf die Uhr. Viertel vor neun. Er musste los.






  Ein fades Licht fiel in den dumpf-dunklen Raum des Bürogebäudes in der Fifth Avenue. Eine unscheinbare Frau in grauem Kostüm stellte eine Flasche Mineralwasser und zwei Gläser neben die Whiskeyflasche auf dem niedrigen Beistelltisch. Das kalte Klirren der Eiswürfel in den Gläsern zerschnitt die erwartungsvolle Stille. Jeff spähte über die endlose Platte des Mahagonischreibtisches auf die dicken Finger des dicken Mannes, der prüfend ein Blatt nach dem anderen überflog. Hin und wieder zuckten seine Augenbrauen, ab und zu ein stummes Nicken.


  »Interessant«, sagte er schließlich, »Sie waren bei Mason and Partner in Seattle Konzeptredakteur. Hervorragende Agentur, wirklich.« Seine kleinen listigen Augen wanderten abwärts. Er legte das nächste Blatt über das Gelesene und fixierte Jeff. Sein Blick enthielt die ganze Ablehnung alles Ungewöhnlichen.


  »Warum sind Sie dort weggegangen?«


  Jeff holte tief Luft und atmete ruhig aus, aber es half nichts. Die Anspannung wollte nicht aus seinem Körper weichen. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Auch dieser Mann macht nur seinen Job.


  »Ich war ausgebrannt, wissen Sie, einfach fertig«, antwortete er mit gepresster Stimme. »Ich habe jahrelang vierzehn Stunden und mehr am Tag gearbeitet. Nichts ging mehr. Ich musste da raus.« Jeff zuckte mit den Schultern und ließ sie dann sinken. Es war gesagt. Er atmete kräftig durch.


  Mit einem kurzen Räuspern zog der Mann ihm gegenüber eine Schachtel Davidoff aus der Tasche seines Jacketts. »Rauchen Sie?«


  »Ja, danke.«


  Er beugte sich zu ihm über den Schreibtisch und Jeff nahm eine Zigarette. Er gab ihnen beiden Feuer.


  »Was haben Sie in der Zwischenzeit gemacht?«


  »Ich bin gereist.«


  «Aha.« Kurzes Schweigen. Graue Rauchschwaden rollten über den Schreibtisch.


  Ganz ruhig bleiben, dachte Jeff. Wenn es ihn stört, ist es auch gut. Dann soll es eben nicht sein. Der Stuhl ihm gegenüber knarrte. Der Mann erhob sich schwerfällig.


  »Mr Smith, Ihr Vater war Manager bei GB-Oel, nicht wahr?«


  Jeff zuckte zusammen. Er hasste es, auf seinen Vater angesprochen zu werden.


  »Ja, das ist richtig.«


  Die dicken Finger des Personalchefs schoben die Blätter mit Jeffs Daten zusammen. Wieder ein kurzes Räuspern, dann Stille. Jeff senkte den Blick auf seine gefalteten Hände. Er erinnerte sich an das erste Gespräch am Telefon, an diese genau vorsortierte Abfrage seiner Daten. Das Hirn dieses Menschen funktionierte wie ein Tabellenprogramm. Was würde jetzt folgen? All seine Sinne waren geschärft.


  »Okay, Sie haben den Posten«, hörte er sein Gegenüber sagen.


  Die Worte drangen wie ein Donner in Jeffs Ohren. Hatte er nicht eben noch so sehr auf diesen Job gehofft? Jetzt erschrak er, als würde das erreichte Ziel wie ein dunkles Loch klaffen.
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  Anna nahm den Huf der braunen Hannoveranerstute auf und tastete ihn ab. Sie seufzte. Wahrscheinlich wieder ein Fall von Hufrollenentzündung, der typischen Verschleißerscheinung überstrapazierter und unsachgemäß gehaltener Pferde. Von der engen Box in die Halle, zwei Schrittrunden und dann los. Runter mit der Schnauze, untertreten, Trab verstärken, Versammlung und bloß nicht aufmucken. Anschließend zurück in die Box. Wie satt sie das hatte. Etwas musste sich in ihrem Leben ändern. Nachdenklich zog sie die Spritze mit der Hyaluronsäure auf. Immerhin, dachte sie, werde ich vielleicht im Herbst nach Arizona auf eine echte Ranch reisen, wo die Pferde noch auf der Weide und die Menschen mit ihnen im Rhythmus der Natur leben. Ein leichtes Kribbeln ging durch ihren Magen. Ganz allein in die Wildnis, zu unbekannten Menschen, die ein so völlig anderes Leben führten als sie. Würde sie während der geplanten vier Wochen nicht das Heimweh plagen?


  »Hallo, Anna.«


  Michaels freundliche Stimme holte sie aus dem Grübeln heraus. Sie drehte sich um, zuckte ein wenig zusammen und setzte den Huf des Pferdes auf den Boden der Stallgasse. Michael und Julia standen vor ihr.


  Unauffällig musterte Anna seine schlaksige Figur in den Designer-Jeans und stellte wie jedes Mal fest, dass er ihr gefiel.


  »Hallo, ihr zwei!« Sie strich sich eine Strähne ihres halblangen dunkelroten Haars aus dem Gesicht und wendete sich wieder dem Pferd zu.


  »Ein lahmes Bein?«, fragte Michael.


  »Ja, so was Ähnliches. Hufrollenentzündung. Ich glaube, der vierte Fall innerhalb von zwei Monaten.


  »Und woran liegt das?«


  »Zu viel Arbeit, zu wenig Entspannung.«


  »Dann werden Sie mich wohl auch bald behandeln müssen.«


  Er grinste.


  »Dafür bin ich nicht zuständig. Leider.« Annas Mund verzog sich leicht nach links, wie immer, wenn ihr ein Wort entwischte, das sie lieber nicht gesagt hätte.


  »Ich weiß. Nur Pferde. Immer nur Pferde.« Er blickte sich um. Julia war schon in der Box ihres Ponys verschwunden. »Warum sind Frauen eigentlich so verrückt nach Pferden?«


  »Ein unerschöpfliches Thema. Pferde sind eben groß, stark, temperamentvoll ... sanft und intuitiv.«


  »Aha, interessant.« Michael grinste wieder. »Also Eigenschaften, die nur Pferde in sich bergen?«


  Sie lachte kurz und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Doch ... sie sind eben einfach nur so, wie sie sind, ohne Wenn und Aber, im Hier und Jetzt. Keine komplizierten Gedanken, kein Verdrängen, keine Falschheit. Pferde sind so herrlich direkt und schlicht gestrickt.«


  »Papa, komm doch bitte mal!«, schallte Julias schrille Stimme durch den Stall.


  »Wir sehen uns.« Michael drehte sich um und eilte die Stallgasse hinunter zu seiner Tochter.


  Anna hielt die Spritze gegen das Licht, sprühte Desinfektionsspray auf einen Tupfer und rieb ein paar Mal kräftig damit über die kahl rasierte Stelle an der Fessel des Pferdes. Dann stach sie zu, locker und sicher aus dem Handgelenk. Ein leichtes Zucken im Bein und mit den Ohren, aber das Pferd stand ruhig und angstfrei.


  »Feines Pferd, gut gemacht.« Sie klopfte sanft auf den Hals der Stute, löste den Strick und führte sie in ihre Box zurück. Als die schwer gehende Gittertür mit einem lauten Ruck ins Schloss fiel, stand Michael wieder hinter ihr.


  »So, Julia sitzt auf ihrem Pony und ist selig. Zwei Wochen nicht reiten ist für sie so wie für mich zwei Jahre kein Urlaub.«


  »Ja, das verstehe ich.«


  »Wissen Sie denn, wie das ist, zwei Jahre kein Urlaub?«


  »Nein, den lasse ich mir nie nehmen.«


  »Ich beneide Sie.«


  »Wieso? Sie können es sich doch sicher leisten. Und wegen Julia ...«


  »Nein, nein, das ist nicht das Problem. Die Arbeit. Ich komme einfach nicht raus aus dem Laden.«


  »Sie arbeiten in einer Werbeagentur, nicht?«


  »Richtig. Immer Stress, immer Hektik. Aber ich will mich nicht beklagen. Ist schon ein interessanter Job.«


  Anna nickte. Michael warf einen unruhigen Blick auf seine Uhr.


  »So, ich muss noch mal in die Agentur.«


  »Auch am Wochenende?« Anna überlegte, wie sie ihn noch ein bisschen aufhalten konnte.


  »Ja, leider. Ich würde jetzt auch lieber mit Ihnen in der Reiterstube einen Kaffee trinken.«


  Sie lächelte.


  »Das nächste Mal.« Michael drehte sich auf einem Fuß um, hob kurz die Hand und ließ sie dann in der Hosentasche verschwinden.


  Nett, dachte sie. Wie alt mag er sein? Etwas älter als ich vielleicht. Wahrscheinlich Mitte, Ende dreißig. Wie immer würde er in einer knappen Stunde zurückkommen und seine Tochter abholen. Sie würde ihm um den Hals fallen und begeistert von ihrer Reitstunde berichten.


  Anna ging die Stallgasse hinunter zu ihrem Pferd. Die zierliche schwarzbraune Vollblutstute streckte ihr den schmalen kleinen Kopf entgegen und schnaubte leise.


  »Du kommst jetzt raus, Rubi, kannst dich austoben.« Sie nahm das Halfter von der Tür, zog es behutsam über den Kopf des sensiblen Pferdes und führte es hinaus auf die Koppel. Sie konnte gerade noch den Strick lösen, als die Stute mit einem gewaltigen Satz losstürmte. Tiefe Spuren blieben im feuchten Sand zurück.


  In ihrem Herzen wird sie immer ein Rennpferd sein, dachte Anna, während Rubi über die Koppel raste und immer wieder hart vor dem Zaun abbremste.


  Sie ging in den Stall zurück und hielt abrupt inne. In der Mitte des langen Gangs stand Julia – weinend. Sie wirkte so winzig und hilflos, mit ihrem Helm in der Hand.


  Anna trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »He, was ist los, Julia?«


  »Er hat mich gebissen!«, rief sie schluchzend aus. Ihre Stimme war voller Empörung.


  »Henry hat dich gebissen? Beim Reiten?«


  »Nein, nicht beim Reiten.« Sie zog den Rotz hoch und wischte sich die verheulten Augen. »Wir mussten absteigen und nachgurten und als ich am Gurt gezogen habe, hat er nach mir geschnappt.«


  Wieder rollten dicke Tränen über ihre Wangen.


  »Das darfst du nicht so persönlich nehmen ...«


  »Tu ich aber«, zischte sie und warf einen zornigen Blick in die Box ihres Ponys. »Es tut so weh.«


  »Zeig mal, wo hat er dich denn erwischt?«


  Julia schob den Ärmel ihrer Bluse hoch.


  »O verdammt, das sieht aber bös aus!« Anna nahm ihren dünnen Arm und tastete vorsichtig über die dunkelroten Abdrücke der Pferdezähne oberhalb des Ellbogens.


  »Au!« Julia zuckte zusammen.


  »Warte, ich habe Heparin-Salbe. Das lindert.«


  Anna holte die Tube aus ihrem Arztkoffer und schmierte Julia eine dünne Schicht Salbe auf den Arm.


  »Wo bleibt denn mein Vater? Ich will nach Hause«, sagte Julia mit zittriger Stimme und wischte sich die Tränen ab.


  Anna sah sich um und dann auf die Uhr. »Der Unterricht ist ja erst in einer halben Stunde zu Ende. Das wird wohl noch dauern.«


  Julia stand mit hängenden Schultern vor ihr, ein Häufchen Elend, enttäuscht, gekränkt, in ihrem Stolz verletzt.


  »Soll ich dich zu deiner Mutter nach Hause bringen?«


  »Die ist nicht da. Ich bin übers Wochenende bei meinem Vater.«


  »Ach so.« Anna nickte nachdenklich.


  »Ich habe einen Schlüssel. Kannst du mich fahren?«, fragte Julia mit traurigem Blick.


  »In die Wohnung deines Vaters?«


  »Ja.«


  Anna überlegte kurz. War vielleicht eine gute Gelegenheit, um sich näher zu kommen. »Okay, ich bringe dich hin.« Sie sagte dem Reitlehrer Bescheid und heftete einen Zettel, den Julia für Michael geschrieben hatte, an die Boxentür von Julias Pony.


  »Wir sind bei dir. Alles okay. Anna und Julia.«


  Wenig später saß Julia neben Anna im Auto. Ihr kurzes blondes Haar war völlig zerzaust und die Tränen hatten sich mit dem Staub auf ihrem Gesicht zu bräunlichen Schlieren vermischt.


  »Hier ist es«, rief Julia, als sie um die Ecke bogen. Sie stiegen vor einem modernen Klinkerhaus aus.


  »Kommst du noch mit rauf?«


  »Soll ich?«


  »Ja, bitte.«


  Der Fahrstuhl brachte sie in die oberste Etage des Mietshauses. Julia schloss auf und sie betraten einen weitläufigen, spärlich eingerichteten Raum mit zwei sich gegenüberliegenden Schiebetüren und Balkons. Anna war beeindruckt – ein Penthouse in Alsternähe.


  Julia wirkte sofort entspannter in der Wohnung ihres Vaters. »Fühl dich wie zu Hause«, sagte sie plötzlich mit Stolz in der Stimme, schloss die Tür und ließ sich lässig in den schwarzen Ledersessel fallen. Anna setzte sich ihr gegenüber auf die helle Leinencouch.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  »Danke, nein. Ich muss gleich wieder los«, antwortete Anna. Sie beobachtete, wie Julia auf die Uhr blickte, genau wie ihr Vater, dabei mit dem Zeigefinger über das Glas fuhr und einige Krümel vor Anna vom Glastisch wischte. In wenigen Minuten war aus dem kleinen Mädchen die Hausherrin geworden.


  »Tut’s noch weh?«, fragte Anna sanft.


  »Ja, es brennt.« Julia fasste an ihren Arm. »Hat dich dein Pferd auch schon mal gebissen?«


  »Nein, mein Pferd nicht, aber diverse andere. Das ist nichts Besonderes.«


  »Ich finde schon. Ich hasse Henry. Er kann mir gestohlen bleiben.«


  »Julia, das darfst du nicht sagen. Henry ist doch sonst ein liebes Pony. Weißt du, Pferde beißen sich oft mal untereinander und sie können nicht wissen, dass deine Haut viel dünner ist als ihre. Sie mögen bestimmte Berührungen nicht, vor allem am Bauch, und dann wehren sie sich. Nachgurten ist besonders unangenehm für sie.«


  »Aber das ist doch kein Grund zu beißen.«


  »Das sagst du. Pferde können nicht sprechen. Sie äußern ihren Unmut eben anders. Und sie wissen sozusagen nicht, was sie tun. Sie haben kein Bewusstsein. Dein Henry wollte dir auf jeden Fall nicht wehtun.«


  Julia senkte den Kopf und schwieg.


  »Wasch dir erst mal das Gesicht, Julia. Es ist ganz dreckig.«


  Sie verschwand im Badezimmer.


  Annas Augen wanderten durch den Raum, über die Plakate und Modeaufnahmen an den Wänden, vorbei an dem Bett, das auf einem dreieckigen Podest in der Ecke thronte, hin zu der transparent-grauen Verschalung eines Rechners und eines riesigen Bildschirms mit dem Emblem eines Apfels.


  »Ist dein Vater Grafiker?«, fragte Anna mit einem Blick auf den Apple-Computer, als Julia wieder vor ihr saß.


  »Er ist Artdirector«, antwortete Julia, als wäre sie aus einem Dämmerzustand erwacht. Ihre Augen leuchteten und die roten Ränder waren verschwunden. »Er macht Seiten für das Internet. Das nennt sich Webdesign.«


  »Aha.« Anna nickte.


  Einen Augenblick wussten sie sich nichts zu sagen.


  »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Anna schließlich.


  »Elf. Ich werde bald zwölf. Am 28. Juli.«


  »Willst du auch mal Grafikerin werden?«


  »Nein, lieber Tierärztin, so wie du.«


  Anna lächelte. »Aber dann wirst du öfter mal Bisse und Tritte einstecken müssen.«


  »Ist ja nicht so schlimm. Ich liebe Tiere, vor allem Pferde.«


  Anna hörte Schritte vor der Tür.


  »Ich glaube, dein Vater kommt.« Sie drehte sich gespannt um.


  Michael betrat, einen Stapel Bücher balancierend, die Wohnung.


  »Julia, was ist passiert, Liebes?« Er warf Anna einen fragenden Blick zu, während er die Bücher auf den Stuhl legte. Dann ging er zu Julia und nahm sie in den Arm.


  »Ist schon okay, Paps.« Sie zog den Ärmel hoch und Michael zuckte zusammen.


  »Oje, das sieht ja schlimm aus. Meine arme Kleine.« Er nahm Julia erneut in den Arm und blickte zu Anna. »Ist nett von Ihnen, dass Sie Julia hergefahren haben.«


  »Kein Problem.«


  Während Julia ihm erzählte, was passiert war, stand Anna zögernd auf.


  »Sie wollen doch nicht etwa schon gehen? Einen Schluck trinken Sie doch noch mit uns auf den Schreck.« Michael ließ Anna los, holte etwas zu trinken und goss ihnen ein.


  »Mein Pferd steht noch auf der Koppel.«


  »Gibt es nicht jemanden, der es reinholen kann? Dann könnten Sie mit uns essen.«


  »O ja«, rief Julia.


  Anna tat so, als müsste sie überlegen, strich nachdenklich die Haare hinter die Ohren und nickte schließlich. »Im Prinzip ja, aber ich muss auch noch zwei Pferde Impfen.«


  »Kannst du das nicht morgen machen?«, fragte Julia.


  »Ja, ich glaube schon. Aber ich bin gar nicht auf ein Abendessen vorbereitet. Ich rieche bestimmt nach Stall.«


  »Das stört uns nicht. Und außerdem«, Michael deutete auf die Tür neben dem Eingang, »haben wir so etwas wie ein Bad. Ich kann Ihnen auch ein T-Shirt anbieten.«


  »Okay, danke.«


  Michael reichte ihr den Hörer mit einem Lächeln, das sie nicht unberührt ließ. Es war das erste Mal seit langem, dass sie sich wieder von einem Mann angezogen fühlte. Sie kam gut alleine klar, konnte sich bestens mit sich selbst beschäftigen. Aber, dachte sie, nicht verheiratet oder geschieden mit fünfunddreißig – wirkte das nicht ein bisschen wie übrig geblieben? Die Aussicht auf einen Flirt hob ihre Stimmung. Endlich passierte mal wieder etwas. Sie berichtigte sich – hoffentlich. Es könnte auch eine bloße Nettigkeit sein, als Dank für ihre Hilfe. Wie dem auch sei, sie organisierte alles im Reitstall und blieb zum Essen bei Michael.


  Eine Stunde später saßen sie zusammen am Tisch. Anna rollte die klebrigen Spaghetti mit der undefinierbaren Tomatensoße um die Gabel und schob sie bedächtig in den Mund.


  »Sie sind leider nicht al dente«, entschuldigte sich Michael. »Meine Kochkünste sind bescheiden. Nächstes Mal gehen wir zum Italiener.«


  Anna schluckte. »Ist schon okay. Sie haben das Glück, dass ich völlig ausgehungert bin.«


  »Also ich mag Papas Spaghetti. Ist mein Leibgericht.«


  »Wollen wir nicht dieses steife Sie durch ein nettes Du ersetzen?« Michael lächelte.


  »Cool«, warf Julia ein. »Endlich!«


  »Ja, gerne«, sagte Anna und erwiderte Michaels langen, eindringlichen Blick. Er ist der Typ von Mann, der auch mit fünfzig noch jungenhaft aussehen wird, dachte sie. Sein Haar könnte etwas länger und dunkler sein und die Koteletten etwas kürzer, aber als Werbemensch muss man natürlich im Trend sein. Er hat wirklich einen interessanten Kopf und intelligente Augen, schloss sie die Musterung ab und sah zu seiner Tochter hinüber. Sie schien eher der Mutter nachzukommen. Ihr etwas spitzes, altkluges Gesicht hatte nichts mit dem von Michael gemein.


  Julia legte das Besteck auf ihren Teller. Ihr Blick schweifte ein paar Mal aufmerksam zwischen ihrem Vater und Anna hin und her.


  »Julia, du gehst jetzt ins Bett. Es ist schon neun«, sagte Michael mit weichem, aber bestimmtem Ton.


  »Nein, bitte Papa, noch nicht.«


  »Deine Mutter würde ...«


  »Nun fang nicht wieder mit Mama an. Du musst doch selbst wissen, was richtig ist.«


  Michael sah hilflos zu Anna hinüber, dann wieder zu Julia.


  »Komm, Liebes, auch wenn es dich heute hart getroffen hat. Geh jetzt bitte. Morgen ist Schule.«


  »Ja, ich weiß.« Sie schob den Stuhl gelangweilt nach hinten, erhob sich im Zeitlupentempo und schlurfte in Richtung Bad. »Ich komme noch mal wieder«, rief sie Anna zu und verschwand.


  Michael seufzte. »Sie ist eigentlich sehr umgänglich, aber sie hat es faustdick hinter den Ohren.«


  »Wo das wohl herkommt?«, entwischte es Anna und ihr Mund verzog sich leicht nach links.


  »Natürlich von ihrer Mutter«, gab Michael zurück und fixierte Anna mit seinen aufmerksamen graublauen Augen.


  »In welcher Agentur arbeitest du eigentlich?«, fragte sie in das knisternde Schweigen.


  »Bei Rummert und Johnson.«


  »Große Agentur?«


  »Eine der größten in Deutschland, die auf Internet spezialisiert sind.«


  »Und was hast du studiert? Ich vermute, dass du auch noch vor dem Internetboom in die Ausbildung eingestiegen bist.«


  Sie grinste.


  »Richtig erkannt.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe an der Kunsthochschule Grafikdesign studiert und noch Layouts geklebt.«


  »Macht dir dein Beruf am Computer Spaß?«


  »Ich liebe ihn, bin ein richtiger Fanatiker.« Michael hob die Arme und lächelte. »Und du? Dir macht’s doch sicher auch Spaß, kranken Tieren wieder auf die Beine zu helfen.«


  »Es geht so. Nicht mehr so wie früher.«


  Michael zerknüllte seine Serviette, warf sie auf den Teller, erhob sich und legte seine Hand auf Annas Schulter. »Komm, ich zeig dir was.«


  Sie folgte ihm durch das riesige Zimmer, vorbei an seinem Bett, dessen Inneres sich unter einer Decke mit einem aufgedruckten Warhol-Plakat verbarg. Ihre Absätze klackten auf dem Parkett, so sanft sie auch aufzutreten versuchte. Die Leere des Raums verstärkte jedes Geräusch und jedes Wort.


  Sie blieben vor einem Computer stehen. Michael drückte auf eine der Tasten und der Apple-Macintosh erwachte mit einem satten Klang aus seinem Schlaf. Ein leises Rattern signalisierte das Laden mehrerer Systemzusätze. Dann wechselte das Schwarz auf dem Bildschirm in einen türkis gemusterten Hintergrund, auf dem diverse Icons erschienen.


  »Das ist mein Mac«, sagte Michael mit einem stolzen Lächeln. »Klingt wie ’ne Harley-Davidson, nicht?«


  »Und sieht aus wie eine Kühltasche«, erwiderte Anna.


  Michael lächelte verständnislos. »Okay, das Design ist sicher nicht jedermanns Sache, aber ist schon ein cooles Gerät. G-4, hundert Gigabyte-Festplatte, ein Gigabyte Arbeitsspeicher und sage und schreibe 733 Megahertz getaktet. Superschnelle Maschine. So schnell kannst du gar nicht denken, wie der rechnet.«


  »Und trotzdem bist du immer im Stress?«


  »Ja. Eigentlich verrückt. Aber der Arbeitsrhythmus passt sich nun mal gleich der fortschreitenden Technik an. Das ist ein fataler Kreislauf.«


  »Der Fortschritt ist eben überhaupt kein Fortschritt, er ist nur eine Veränderung.«


  »Na ja, das würde ich so nicht sagen. Ich möchte jedenfalls keine Klebelayouts mehr machen.«


  »Nein, sicher nicht. Aber jetzt klebst du wahrscheinlich an deinem Computer.« Anna zwinkerte ihm von der Seite zu.


  »So wie du an den Pferden. Jedem das seine«, erwiderte Michael, während sie vor dem leise summenden Apple-Computer standen.


  »Ja, Hauptsache, man ist glücklich dabei und vergisst nicht zu leben.«


  »Genau.« Er blickte sie an und strich kurz mit der Hand über ihren Arm. »Lebst du eigentlich allein?«


  »Ja.« Anna lächelte verlegen. Warum, fragte sie sich, ist mir das immer so peinlich? Wir befinden uns doch im 21. Jahrhundert!


  »Und? Fühlst du dich gut dabei?«, fragte Michael und blickte auffordernd in ihre großen braunen Augen.


  »Ich weiß nicht. Nein, ich glaube nicht. Aber es ist nun mal so. Beziehungen sind eben das Schwierigste im Leben.«


  »Stimmt.« Er lächelte und presste kurz die Lippen zusammen. »Ich bin geschieden, doch das weißt du ja sicher bereits.«


  Anna nickte.


  »Du hast immerhin einen sinnvollen Beruf.«


  »Na ja, was ist schon sinnvoll? Ich fange an das Leben zu durchschauen, seinen Nichtsinn zu begreifen.«


  Michael sah sie erstaunt an. »Und? Wohin führt dich das?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich befinde mich auf der Suche.«


  Die Badezimmertür öffnete sich und Julia flatterte im seidenen Bademantel auf ihren Vater zu. Sie drückte ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange. »Tschau, ihr beiden. Viel Spaß noch!« Mit einem gönnerhaften Zwinkern verschwand sie hinter einer Tür mit einem aufgeklebten Pferdeplakat. Dann öffnete sich diese noch einmal. »Vielen Dank, Anna, fürs Herfahren.«


  Anna lächelte ihr zu und die Tür schloss sich wieder.


  Einen Augenblick herrschte unschlüssiges Schweigen.


  »Nun zeig mir mal, was deine Luxusmaschine kann«, sagte Anna heiter.


  »Gut. Du wirst sehen, diese Kiste ist wirklich eine Schatztruhe.« Er verschränkte die Arme und warf Anna einen gewichtigen Blick zu. »Vorausgesetzt, man versteht sie entsprechend zu füllen.«


  Michael ließ sich auf den Bürostuhl nieder und drehte sich darauf einmal um sich selbst.


  Anna stand hinter ihm, die Augen auf seine Hände gerichtet. Mit virtuoser Leichtigkeit sausten seine schlanken Finger über die elegante schwarze Tastatur. Dann legte sich die Rechte auf die halb türkisfarbene, halb durchsichtige Maus und brachte sie klickend zum Laufen. Anna hob den Blick auf den Bildschirm und beobachtete fasziniert den Wechsel diverser Seiten. Farben flossen ineinander, rotierende Icons schnellten ihr entgegen, Schriften tauchten aus dem Nichts auf und gewannen langsam an Schärfe und Größe. Ein Zeichen und ein Schriftzug drehten sich auf sie zu, Pinselstriche sausten über die virtuelle Fläche und formten sich zu einem Logo. Kleine Musik- und Geräuscheinlagen untermalten die optische Wirkung. Sie sahen stumm auf den Bildschirm. Kein Wort kam über Michaels Lippen, kein Blick zu Anna. Er schien in dieser virtuellen Welt zu verschwinden.


  »Wow!«, unterbrach Anna schließlich das Schweigen. »Das sieht ja toll aus. Wirklich beeindruckend, wie du dieser toten Kiste Leben einhauchst.« Annas Erfahrung mit dem Internet beschränkte sich auf Bestellungen von Medikamenten und den Abruf von Informationen. Aber derart gestaltete Seiten sah sie zum ersten Mal.


  »Das habe ich mit Flash erstellt, einem Programm, mit dem man vektorisierte Filme machen kann«, erklärte Michael und sah zu ihr auf. Er konnte seinen Stolz nicht verbergen. Seine Augen leuchteten und Annas blieben fragend. Sie hatte nichts von dem verstanden, was er gesagt hatte.


  »Schluss der Vorstellung.« Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. »Oder ... warte ... das muss ich dir doch noch zeigen.« Er tippte etwas ein und auf dem Bildschirm erschien eine rote Fläche, die sich mehr und mehr auflöste, bis nur noch ein gezeichnetes Herz zurückblieb.


  Anna lächelte und erwiderte seinen Händedruck. Sie dachte kurz über einen Kuss nach, hielt sich dann aber doch zurück und ging langsam zur Tür.


  Michael folgte ihr, drehte sie zu sich und küsste sie. Sein Kuss war zunächst flüchtig, dann drängender. Zögernd sanken seine Arme von ihren Schultern hinab auf ihre Hüften.


  »Wenn Julia nicht hier wäre, hätte ich dich gebeten zu bleiben.«


  »Wenn Julia nicht hier wäre, würde ich auch nicht bleiben«, entgegnete Anna sanft und küsste ihn noch einmal auf den Mund. »Noch nicht.«


  Sie betrat den Fahrstuhl. Die Glastür fiel zu und Michael stand lächelnd dahinter. Dann senkte sich die kleine Kabine in die Tiefe und sein Bild verschwand. Ein fast vergessenes Gefühl machte sich in ihr breit. Es tat ihr gut, brachte Bewegung in ihr Inneres. Hatte sie sich tatsächlich in einen Grafiker, einen Internet-Fanatiker verliebt? Verrückt, sagte sie sich. Das passiert mir, die ich mich immer mehr von der Technik abwende. Man ist sich selbst das größte Rätsel im Leben, dachte sie und trat in die frische Abendluft hinaus.
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  Ein Schwarm Krähen wirbelte aus den Bäumen empor, zog einen Kreis und senkte sich mit unbeirrbarer Selbstverständlichkeit dorthin zurück, von wo er aufgescheucht wurde. Wie unerschütterlich, dachte Jeff, während sein Blick aus dem vierzehnten Stockwerk des Bürohauses in der Fifth Avenue über das grüne Loch zwischen den Wolkenkratzern schweifte. Wieder und wieder erhoben sich die Vögel und kehrten an ihren Platz zurück, nachdem die Jogger verschwunden waren.


  Da liefen sie, die bewegungshungrigen Sklaven der Computergesellschaft, die ewig Gehetzten, die Stadtneurotiker. Gehöre ich nun auch wieder dazu?, fragte er sich und lehnte sich zurück. Er tastete über seine Schulter, fühlte das korrekt sitzende Polster seines sündhaft teuren Armani-Anzugs und warf den Computer an. Im gleichen Augenblick klingelte das Telefon.


  »Jeff! Hier ist Robert. Gratuliere! Habe es gestern von deinem Cousin erfahren. Wie fühlst du dich?«


  »Okay. Könnte besser sein. Aber die Aussicht ist fantastisch.«


  »Welche Aussicht? Wie meinst du das.«


  »Die Aussicht auf den Central Park.«


  Lachen. »Ich wusste doch immer, dass dir Natur mehr bedeutet als Glas und Beton. Du hast die Erfüllung darin nur leider auf der falschen Seite des Ozeans gesucht.«


  »Ach Robert, fängst du wieder davon an?«


  »Wie gefällt dir denn dein neuer Posten?«


  »Viel zu tun, große Verantwortung ... Ich weiß noch nicht.«


  »Und was für Kunden bedient ihr?«


  »Vor allem die Auto- und Zigarettenindustrie. Neuerdings auch Biotechnologie.« Bei diesen Worten verkrampfte sich alles in ihm.


  »Jeff, ich finde das ganz prima, Karriere, ’nen Haufen Geld, Ansehen, aber du solltest nicht vergessen, wie gut es dir ging, als wir auf unseren Pferden den Hassayampa überquert haben. Nur du und ich. Das war mein schönster und letzter Urlaub. Über uns kreiste ein Rotschwanzadler, und vor uns lag der Jesus Creek. Erinnerst du dich? Wir haben unsere Uhren abgenommen und sie im Wüstensand vergraben. Wir haben uns der Zeit entledigt. War das nicht ein großartiger Moment?«


  »Ja, natürlich. Ich werde das nie vergessen. Es war wunderbar. Aber nun scheucht mich die Zeit. Sie hat mich wieder fest im Griff.«


  »Du kannst dich jederzeit daraus befreien, Jeff. Du musst es nur wirklich wollen und vor allem«, Robert zog die letzten Worte gewichtig in die Länge, »vor allem solltest du die richtige Richtung einschlagen. Du bist Amerikaner und wirst es immer bleiben. Ich habe sofort gewusst, dass du in Japan oder Tibet und wo du nicht überall warst nie das Glück finden würdest, nach dem du suchst.«


  »Robert, ich muss arbeiten ...«


  »Gut, verstehe. Aber eines möchte ich dir noch sagen. Und deshalb rufe ich eigentlich an.« Seine Stimme senkte sich. »Wie du ja weißt, mache ich mir seit geraumer Zeit Gedanken über meinen Ruhestand. Ich möchte mich mit meinem Pferd und meinem Hund in ein kleineres Domizil in einer entlegenen Ecke meines Besitztums zurückziehen. Und du weißt auch, dass du einen nicht unerheblichen Teil meiner Ranch bekommen sollst. Das tue ich nicht nur für dich, sondern auch für deine Mutter. Ich habe nie aufgehört sie zu lieben.« Er machte eine Pause und räusperte sich. »Jeff«, er sprach den Namen aus, als würde darauf die Offenbarung seines Lebens folgen, »wenn du die Stelle wiederfindest, an der wir die Zeit begraben haben, dann überschreibe ich dir meine Ranch in Wyoming voll und ganz.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Jeff spürte die Erinnerung in sich aufsteigen. Ihm war, als würde sein Blut schneller fließen. Ihm wurde warm und er zog an dem Knoten seiner Krawatte.


  »Weißt du«, fuhr Robert fort, »meine verdammte Sippe hat sowieso nichts für Pferde und Natur übrig. Ich wüsste die Ranch viel lieber in deinen Händen. Deine Mutter wollte zwar keine Ranchersfrau werden, aber du hast das Zeug für einen guten Cowboy. Und solange ich noch lebe, könntest du mich dort für die kleinen leichten Arbeiten einsetzen.«


  Jeff sank in den butterweich schwingenden Bürostuhl zurück, strich ein paar Mal über die Lederpolster der Armlehnen und nahm den Hörer in die andere Hand.


  »Jeff, bist du noch dran?«, fragte Robert.


  »Ja, natürlich. Ich muss das erst mal verdauen, was du da gerade gesagt hast.«


  »Gut. Schlaf mal drüber. Wir haben ja schließlich keine Eile. Noch bin ich bei bester Gesundheit und fit für die Arbeit auf der Ranch. Aber denk darüber nach.«


  »Robert, du möchtest, dass ich ins Hassayampa Valley reite und nach der Box mit unseren Uhren suche?«


  »Ja, Jeff. Du hast mich richtig verstanden. Du sollst die Box suchen. Sie liegt etwa zwanzig Inches unter der Erde, falls du dich erinnerst. Meine Breitling neben deiner Rolex. Ich wäre gespannt zu erfahren, welche von beiden die zehn Jahre besser überstanden hat.«


  »Also Robert, du hast wirklich verrückte Ideen«, erwiderte Jeff.


  »Nun, ein bisschen verrückt sind wir ja beide. Ich weiß, dass du alles Systematische genauso hasst wie ich. Wir leben nach unserer Intuition, nach unseren Ideen. Und das ist gut so. Es bewahrt uns vor Resignation und dem stumpfen Abhaken der Kalendertage. Wir konnten beide das Gewohnte immer wieder loslassen und uns neuen Herausforderungen zuwenden. Ich habe auf die Weise gefunden, was ich gesucht habe, ein paradiesisches Stück Land, Pferde und eine Arbeit, die mich befriedigt.« Er räusperte sich. »Nur eine Frau hat mir gefehlt.« Kurzes Schweigen. »Um ehrlich zu sein, deine Mutter hat mir gefehlt.«


  Jeff zuckte zusammen. Die Worte schmerzten ihn.


  »Robert, es tut mir Leid, aber ich bekomme gleich Besuch.«


  »Ich höre sofort auf. Ich möchte nur, dass du das weißt, Jeff. Deine Mutter und ich ...« Er brach ab. »Ich bin sehr zufrieden hier draußen und will nie mehr zurück in die Stadt. Und ich möchte, dass auch du irgendwann deinen Platz im Leben findest.«


  Die Tür ging auf und die herbe Stimme seiner Sekretärin holte ihn aus der Wüste Arizonas in die vier Wände seines Luxusbüros zurück. Jeff und Robert verabschiedeten sich. »Mr Abramowitz ist eingetroffen. Soll ich ihn hereinlassen?«


  »Einen Augenblick bitte. Ich brauche noch fünf Minuten.«


  »Gut. Ich sage ihm, dass er warten soll.«


  Die Tür fiel zu. Jeff fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und schüttelte den Kopf. Was war passiert? Ein einziger Satz hatte ihm erneut die innere Ruhe genommen. Er starrte durch den Raum, in dem alles kantig und kühl wirkte. Das Kunstlicht brach sich auf den Stahlmöbeln, ein Fenster spiegelte sich im anderen, kein Farbklecks störte die Monotonie des grauschwarzen Designs. Nein, das konnte nicht das Ziel seiner jahrelangen Suche sein. Er stand auf, durchquerte den Raum mit langen Schritten und fand sich in Gedanken an Urlaub und Pferdekauf wieder. Dann öffnete sich abermals die Tür. Seine Sekretärin ließ einen Mann im dunklen Anzug herein und sagte: »Mr Smith, Mr Abramowitz.«


  »Bitte setzen Sie sich, Mr Abramowitz.« Jeff zeigte auf den Sessel ihm gegenüber.


  Mr Abramowitz ließ sich tief in den grauen Ledersessel gleiten und schlug ein Bein über das andere. Die Bügelfalten seiner zart gestreiften Hose waren so frisch und akkurat wie das weiße Hemd unter seinem Jackett. Die Krawatte ist etwas zu bunt, dachte Jeff und ärgerte sich im gleichen Augenblick über seine sofortige Beurteilung von Nebensächlichkeiten. Lass die Schubladen zu, ermahnte er sich und lächelte sein Gegenüber an.


  »Sie sind seit gestern in der Stadt?«


  »Ja, ich bin gestern Nachmittag von Philadelphia gestartet. Ich hatte noch einige andere Termine in New York. Es ging natürlich auch um die Fusion. Kommen wir gleich zur Sache. Schon vor Jahren haben wir begonnen unsere Fühler in Richtung Europa auszustrecken. Frankreich hat als erstes Land angebissen. Und nun ist Deutschland an der Reihe. Die heißen Diskussionen fangen an abzuklingen, die Rückwärtsdenker werden ruhiger und die Regierung wird den neuen Techniken bald grünes Licht geben. Und genau in dem Moment müssen wir gut vorbereitet auf der Matte stehen.«


  Jeff nickte. Er hatte endlich den Knopf in sich wiedergefunden, mit dem er problemlos sein Selbst ausschalten konnte. Er nahm die Mappe mit den Unterlagen der Firma BioGenTop vom Schreibtisch und überflog in Sekunden die erste Seite.


  »Was Sie wollen, ist ein neues Erscheinungsbild mit leicht verändertem Logo, einen inhaltlich erweiterten Auftritt und ein globales Werbekonzept mit Spezifikationen für die einzelnen Länder.«


  »Richtig. Und es soll sich konsequent von allem abheben, was bisher auf diesem Gebiet in Erscheinung getreten ist. Wir wissen uns damit bei Ihnen in besten Händen. Die Allmedia ist bekannt für ihre kompetente und flexible Kundenbetreuung und Sie, Mr Smith, sind es für Ihre unkonventionellen und überaus originellen Konzepte.« Er fingerte an seiner Krawatte und räusperte sich. »Sie waren eine ganze Zeit außer Landes, nicht wahr?«


  Nicht schon wieder, dachte Jeff, zog seinen Stuhl dichter an den Schreibtisch und legte die Mappe darauf.


  »Ja, ich musste den Kopf frei bekommen, um wieder Neues denken zu können. Ich bin bereit für neue Aufgaben.«


  »Wunderbar. Dann können wir ja beginnen. Der Rest der Crew wird in zwei Stunden anrücken. Bis dahin sollten wir unseren Nerven eine gute Grundlage verschafft haben. Die Arbeit beginnt im Magen.« Er grinste. »Gibt es hier in der Nähe ein gutes Restaurant mit schneller Bedienung?«


  »Ja, das Max. Die haben internationale Küche, solide bis gehoben, oder das Bonsai, aber das ist eine reine Sushi-Bar.«


  »Nein danke. Ich brauche etwas Deftiges. Nehmen wir das Max.«


  Jeff piepte seine Sekretärin an. Sie erschien umgehend in der Tür.


  »Bitte sagen Sie die Reservierung im Bonsai ab.«


  »Ja, ich rufe sofort an.« Sie verschwand so eilig, wie sie gekommen war.






  Es war bereits neun Uhr abends, als Jeff die schwere Drehtür des Bürohauses in Richtung Fifth Avenue betrat. Er drehte sich zweimal darin herum, fing den erstaunten Blick des Pförtners auf, lächelte und ging hinaus. Sein Kopf schwirrte. Sein Nacken war ganz steif. Er bewegte den Hals hin und her und mischte sich unter die zielstrebig vorwärts eilenden Menschen. Ideen, konzeptionelle Entwürfe, Rückblenden auf den Tag und die Gespräche, Beurteilungen und Zweifel schoben sich wie mehr oder weniger transparente Ebenen übereinander und erzeugten ein konfuses Bild. Erst auf der Couch seiner Wohnung schoben sich andere Bilder stärker und verlockender in sein Bewusstsein. Die Wüste, der Hassayampa, die schroffen, kargen Bergketten und das verschmitzte Lächeln von Robert, als ihre Uhren von ihren Handgelenken glitten. Er zog die Schuhe aus, nahm die Füße hoch und schob sie über Kreuz unter die Kniekehlen. Wo befand er sich in diesem Leben, das sich ihm immer wieder mit neuen Herausforderungen entgegenstellte? Er hatte fast die zweite Hälfte erreicht. Noch knapp ein halbes Jahr bis zu seinem vierzigsten Geburtstag. Im Geiste sah er wieder die Saguaro-Kakteen. Sie wachsen bis zu ihrem fünfzigsten Lebensjahr gerade in die Höhe. Dann erst beginnen sie Arme zu bilden.


  Er erhob sich und ging zum Kalender. Sein Blick wanderte über die Kästchen der Monate. Mit dem neuen Jahr hatte er bei Allmedia angefangen. Im Mai war er fünf Monate dort. Sehr früh für einen längeren Urlaub, aber nicht unmöglich.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Jutta Besser


  Weit wie der Himmel


  Roman


  www.dotbooks.de
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